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  Das Buch


  



  Schönheit hat ihren Preis. Für Damian ist er höher, als er ertragen kann, denn sein fatal gutes Aussehen hat nur Unglück heraufbeschworen und alle, die er einst liebte, ins Verderben gestürzt. Getrieben von Rache, Selbsthass und Schuld widmet er sich nur noch einer Aufgabe: der unerbittlichen Jagd auf Dämonen. Als Julian, Anführer der Nacht-Patrouille und Gemeinschaft der Vampire in Berlin, ausgerechnet ihn zum Mentor für die traumatisierte Charis bestimmt, fällt es ihm schwer, seine neue Pflicht zu akzeptieren. Charis, die ihre Liebe zu Damian erkennt, versucht, ihn für sich zu gewinnen. Doch die Vergangenheit lässt Damian nicht los und holt ihn wieder ein – und wird nun auch für Charis zur tödlichen Bedrohung.
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  Linda K. Heyden


  



  Geboren und aufgewachsen in Rheinland-Pfalz bei Koblenz. Meiner Ausbildung folgte der Umzug nach Berlin, wo ich in verschiedenen Wirtschaftsunternehmen arbeitete. Nach einer „Auszeit“ mit längeren USA-Aufenthalten in Kalifornien und Oregon veränderte ich meine berufliche Ausrichtung komplett. Ich studierte Psychologie in Potsdam und Berlin. Heute lebe ich mit meinem Mann in Berlin-Friedenau und arbeite als psychologische Psychotherapeutin.


  


  



  



  Für meine Mutter,


  für Karl, sowieso und immer,


  für Michaela, von der ich weiß, dass coole Frauen keine Strickjacken tragen


  und für vieles mehr.


  Mortisha – Vadim ist für Dich.


  Für Gudrun in Freundschaft,


  und für die LeserInnen von Novembermond die mich darin bestärkt haben,


  weiterzuschreiben.


  


  Erinnerungen


  


  Stunden, Tage oder Wochen krochen dahin. Wenn ich es schaffte, aufzustehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen, ging ich wie auf Eis. Anfangs hielt es stand, aber wenn die Erinnerungen kamen, wenn ich versuchte, zu verstehen, Antworten auf das Schreckliche zu finden, brach ich wieder ein. Dann lag ich still und hielt die Augen geschlossen. Vielleicht, wenn ich ruhig blieb und bewegungslos, nichts dachte, mich weigerte, die Zeit mit Erinnerungen zu füllen, würden sie mich nicht finden. Aber sie fanden mich.


  Immer.


  In diesen Erinnerungen war ich wieder in der Gewalt von Gregor.


  Gregor hatte Augen, die die Nacht durchschnitten, meinen Verstand und meine Seele. Er war der Anführer einer Gruppe von Vampiren, denen ich in die Hände gefallen war.


  Vampire. Mitten in Berlin.


  Sie waren furchterregend. Wie Tiere in einem Käfig, die sich gegenseitig bekämpften. Immer durstig nach Blut. Und Gregor war der Schlimmste von allen. Sein Wesen überschwemmte mich bei jeder Berührung, floss in mich hinein, füllte mich aus, als würde ich ertrinken in Grausamkeit und Gier.


  Gregors Zähne schlugen sich in meinen Hals. Ich fühlte mich von seiner Bösartigkeit vergiftet, als wäre er immerwährend bei mir, auch wenn ich allein auf meiner Matratze lag und an die Decke starrte. Eine unsichtbare Kraft hielt mich dort fest. Bewegungslos. Wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten waren.


  Ich war so schmutzig. Von außen und innen.


  Meine Welt war klein und entsetzlich. Sie hörte neben meiner Matratze auf. Die schmale, verdreckte Tür am Ende des Zimmers führte irgendwohin, hinaus und weg von hier. Sie war unerreichbar. Ich starrte auf die rissige Decke mit dem Wasserschaden, bis es völlig dunkel war, und versuchte mir vorzustellen, ich sei ganz woanders. Als könnte ich nicht spüren, nicht hören, was um mich herum geschah.


  Längst hatte ich aufgehört zu flehen, zu bitten, und meine Tränen waren versiegt. Aus schreiendem Entsetzen war stumme Verzweiflung geworden.


  Endlich, als ich mich ergab, nichts mehr fühlte und meinen Körper aufgab, konnte ich mich an einen Platz in meinem Innersten zurückziehen, an dem mir niemand etwas zu Leide tat. Wo ich Erleichterung fand und Frieden.


  Doch dort konnte ich niemals bleiben, und ich erwachte erneut in diesem Albtraum, der einfach nie enden wollte.


  Wenn Gregor mein Blut nahm, schlich Martin um uns herum. Ich wusste, dass Martin mich wollte, nicht nur mein Blut. Aber Gregor ließ es nicht zu, er behielt mich für sich. Nur weil Martin mich begehrte. Manchmal stellte Gregor ihm in Aussicht, mein Blut und meinen Körper nehmen zu dürfen, um seine Erlaubnis doch jedes Mal zurückzuziehen. Irgendwann fehlte mir die Kraft, deshalb erleichtert zu sein.


  Martin streichelte mich verstohlen, ich spürte sein Verlangen, seinen heftigen Zorn. Er wartete, wusste, seine Zeit würde kommen.


  Ich wusste es auch.


  Gregor bevorzugte Männer. Wie Mirko, ein Name, der zu seiner schönen Stimme passte. Denn plötzlich gab es noch einen weiteren Gefangenen im Zimmer. Er lag auf einer Matratze in meiner Nähe, ich konnte ihn hören, aber nicht sehen. Mirko war erst achtzehn. Anfangs hatten wir noch miteinander geflüstert, über unsere Chancen zu entkommen, und uns gegenseitig Mut zugesprochen. Bis Gregor ihn besuchte.


  Mirko bekam seine Vorlieben zu spüren.


  Ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Oder um mich selbst vor dem zu schützen, was neben mir geschah. Da ich unfähig war, meinen Kopf zu bewegen, brauchte ich nicht hinzusehen. Aber es gab keine Möglichkeit, dem Flehen, Stöhnen und Mirkos verzweifelten Lauten zu entkommen. Noch lange, nachdem Gregor weg war, hörte ich ihn neben mir weinen und würgen. Ich weinte und würgte ebenfalls, jedenfalls die ersten Male. Bis Mirko nicht mehr auf meine vorsichtigen Fragen reagierte. Bald darauf wurde er tot hinausgetragen. Das war das erste Mal, dass ich ihn sah.


  Trotz allem, was geschehen war, trotz allem Grauen hatte ich nie wirklich geglaubt, mir einfach nicht vorstellen können, tatsächlich sterben zu müssen. Nun fühlte ich mich, als sei ein Teil von mir mit ihm gestorben.


  Ich war wieder allein. Mit meiner Angst, meiner Todesangst. Ich glaubte, sie niemals wieder ablegen zu können. Selbst wenn ich überleben sollte – ich wusste, dass ihre Narben für immer in meiner Seele zurückblieben.


  


  Es schien jedoch zwei Arten von Vampiren zu geben, die abgrundtief bösen wie Gregor – und diese anderen, die uns befreiten. Sie töteten Gregor sowie alle Peiniger aus seiner Gruppe bis auf Martin.


  Diese Vampire lebten schon sehr lange in Berlin und gingen unerkannt von den Menschen erfolgreich ihren Geschäften nach. Sie bezeichneten sich als Gemeinschaft. Und in deren Zentrale hielt ich mich jetzt auf. Sie lag unter dem Luxushotel Aeternitas, am Gendarmenmarkt in Berlin-Mitte. Das Hotel gehörte der Gemeinschaft der Vampire, ebenso wie zahlreiche Berliner Clubs und das Wachschutzunternehmen Nacht-Patrouille. Die oberirdischen Etagen boten ein erstklassiges Angebot für menschliche Hotelgäste. Unterirdisch gab es ein Vampir-Hotel, von dem nur wenige Menschen, die Vertrauten der Gemeinschaft, wussten. Darunter befand sich auf zwei weiteren Etagen die Zentrale mit Büros und Wohnungen.


  Die Vampire der Gemeinschaft waren ebenfalls furchterregend, aber auf eine Weise, die mit Gregor und seiner Gruppe nicht zu vergleichen war. Bleiche, attraktive Gesichter und Augen, deren Blicken ich auszuweichen versuchte, seit ich wusste, wie viel Macht Vampire damit über Menschen besaßen – und was sie ihnen alles antun konnten. Sie erschienen fast menschlich. Manche sogar freundlich. Im Gegensatz zu Gregor und seiner Gruppe töteten sie keine Menschen, und niemand tat mir etwas zuleide.


  Sarah sprach oft mit mir. Sie schien noch jung für einen Vampir und so normal, dass ich fast vergaß, wer und was sie war. Sie war diejenige, die mir vom Tod meiner Eltern erzählte. Sie lächelte häufig. Nur wenn sie mich ansah oder mit mir sprach, wurde sie traurig.


  Ich machte sie traurig.


  Noch immer durchfuhr mich eine tiefe Angst, wenn ich in die Nähe von Vampiren kam. Deshalb schloss ich mich am liebsten in mein Zimmer ein und blieb im Bett, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Doch dann hörte ich von ihren Plänen mit mir. Diese Pläne gefielen mir nicht. Ich widersprach, aber Sarah schüttelte den Kopf.


  Mein Ärger gab mir Kraft. Endlich wusste ich, was ich zu tun hatte. Meine Welt, mein Inneres war brüchig, aber ich würde gegen meine Ängste angehen. Flüchten. Nach vorn. Das war ich meinen Eltern schuldig. Das Eis wurde fester und fing an, mich zu tragen. Ich entschied mich, aufzustehen und mein Zimmer zu verlassen. Jeden Schritt empfand ich als Risiko. Denn ich musste etwas tun, was mir riesige Angst einjagte. Mit Julian sprechen.


  Dem mächtigen Anführer der Gemeinschaft.


  


  Kapitel 1


  


  In den langen, unterirdischen Gängen war es still, und selbst wenn jemand entlangging, war kein Geräusch zu hören. Nur manchmal klingelte irgendwo ein Telefon, oder ich hörte Stimmengewirr und Lachen, meistens von der Rezeption, dem Dreh-und Angelpunkt der Zentrale.


  Ich ging vorbei an Räumen, deren Zweck ich nicht kannte, und suchte den einen, der mir genannt worden war. Dort wartete ich in einem der bequemen Sessel gegenüber der Tür und ließ sie nicht aus den Augen.


  Als sich die Tür endlich öffnete, stand ich unsicher auf.


  Der erste Mann, der das Zimmer verließ, hatte langes blondes Haar. Ich erinnerte mich an ihn, er hatte bei unserer Befreiung Anweisungen erteilt, und ich erinnerte mich ebenfalls an die Blutspritzer in seinem Gesicht. Das musste Julian sein, der Anführer der Gemeinschaft.


  Den zweiten Mann hatte ich noch nie gesehen. Er war nicht ganz so groß und hatte kurzes, dunkles Haar.


  Ich machte einen Schritt auf den Blonden zu, doch dann stutzte ich. Der Dunkelhaarige hatte etwas an sich, eine Präsenz, die fast greifbar war, eine Ausstrahlung von Stärke, Macht und Dominanz, die mich dazu brachte, meinen Plan zu ändern und im letzten Moment die Richtung zu wechseln. Aber mein Körper zitterte, und meine Beine gehorchten mir nicht länger. Ich stolperte.


  „Was zum Teufel …“, hörte ich den Blonden. Fast wäre ich mit ihm zusammengestoßen.


  Nun sahen mich beide Männer an.


  Vampire. Ich hatte ihre volle Aufmerksamkeit und geriet in Panik. Ihr Blick schien alle Kraft aus meinem Körper zu ziehen. Das Eis, das ich inzwischen für sicher gehalten hatte, brach krachend ein.


  Der Dunkelhaarige sagte etwas zu mir. Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, hörte Worte, deren Sinn ich nicht verstand. Meine Gedanken wirbelten wie ein Schneesturm in meinem Kopf, ich hörte ein Rauschen, das immer lauter wurde, seine Worte durchdrang und sie schließlich gänzlich abschnitt. Im nächsten Moment fand ich mich auf dem Boden wieder. Das Rauschen war verstummt, nur mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren.


  „Das ist ein absolut schlechter Zeitpunkt.“ Die Kälte, die vom Blick des Blonden ausging, ließ mich frösteln.


  „Andrej. Sie will nur mit mir reden.“ Die Stimme besaß ruhige Autorität. Sie war alles andere als kalt und gab mir Hoffnung.


  „Pierre wird gleich hier sein. Danach hast du den Inneren Kreis einberufen. Und wir müssen die Versammlung vorbereiten.“


  „Dann warte hier und sag Pierre, dass er sich noch etwas gedulden muss.“


  Das war Julian, da war ich jetzt sicher. Ich wagte nicht aufzustehen, aber ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und hob meinen Blick.


  Julian hatte ein schroffes, strenges Gesicht, graue Augen und eine Nase, die man wohl aristokratisch nennen konnte. Alles an ihm strahlte Macht und Selbstbewusstsein aus. Nun streckte er mir schweigend die Hand entgegen.


  Ich zitterte vor Angst. Spürte Panik. Widerwillen. Und fühlte mich auf die Probe gestellt. Nie hatte mir die Berührung eines Vampirs etwas Gutes gebracht. Spiel mit, redete ich mir zu. Ich wollte etwas von ihm. Außerdem hatten mich die Vampire der Gemeinschaft befreit und Gregor getötet, und der Feind eines Feindes ist schließlich so etwas wie ein Freund.


  Ich zauderte und griff zu. Ich spürte ein beunruhigendes Kribbeln, wie die Andeutung einer dunklen Kraft, die sich sofort wieder zurückzog. Dann war da nur noch Julians kühle Hand.


  Julian stand regungslos und schaute mich unverwandt an, schließlich zog er mich hoch und ließ meine Hand los. „Komm.“ Er öffnete die Tür, die er eben geschlossen hatte. „Hier können wir reden.“


  Langsam ging ich an ihm vorbei, nahm dunkles Holz an den Wänden wahr und einen weichen Teppich unter meinen Füßen, bevor ich auf die Kante des Ledersessels rutschte, den er mir angeboten hatte.


  Mein Mund war trocken und mein Kopf leer.


  Julian betrachtete mich. „Nun? Warum willst du mit mir sprechen?“


  Ich kämpfte gegen meine Angst, fing endlich meine Gedanken ein und schaffte es, Worte daraus zu formen. „Ich will nicht, dass mein Gedächtnis gelöscht wird“, platzte ich heraus.


  Julians Augen zeigten noch nicht einmal ein Blinzeln. „Mir wurde gesagt, ihr seid beide einverstanden.“


  Außer mir gab es noch Kevin, der einen Tag vor unserer Befreiung in mein Zimmer gebracht wurde. Was mit Mirko geschah, war ihm erspart geblieben. Inzwischen wusste ich, dass es viele Opfer von Gregor gegeben hatte, eine Flut von Entführungen, die in S-und U-Bahnhöfen ihren Anfang nahmen. Außer Kevin und mir hatte niemand überlebt.


  Alle anderen waren tot oder von Gregor gewandelt worden, und von diesen hatten siebzehn Vampire überlebt. Sarah hatte mir erzählt, dass sie bis auf Weiteres sicher verwahrt wurden. Das fand ich beruhigend, da ich mir vorstellen konnte, wie gefährlich sie waren.


  „Kevin ist einverstanden“, sagte ich leise. „Ich bin es nicht. Er ist froh, alles vergessen zu dürfen.“ Kevin konnte zu seinen Eltern zurückkehren, zu einer Freundin, einem Leben, das weiterzuführen sich lohnte.


  „Aber für dich trifft das nicht zu“, stellte Julian fest.


  „Nein.“ Nachdem ich verschwunden war, hatten meine Eltern alles getan, um mich zu finden, und einen furchtbaren Preis dafür bezahlt. „Mein Vater ist … war nicht gesund und auch nicht mehr der Jüngste.“ Nicht mehr der Jüngste? Gott, wie alt war dieser Vampir? Ich holte tief Luft und berichtete Julian, was Sarah mir erzählt hatte. „Mein Vater hatte einen Herzinfarkt, am Steuer, nach einer Pressekonferenz der Polizei. Meine Mutter saß neben ihm im Auto. Sie starb noch an der Unfallstelle, mein Vater kurz darauf im Krankenhaus.“ Meine Stimme klang so distanziert wie die einer Nachrichtensprecherin.


  Julian nickte langsam. „Das warst also du. Und deine Entführung? Die Gefangenschaft? Möchtest du das alles nicht lieber vergessen?“


  Ich wollte, aber ich durfte nicht. „Nein. Niemals“, antwortete ich. „Nicht die Wahrheit, warum meine Eltern sterben mussten.“


  „Gregor ist tot.“


  Julian hatte meine Eltern gerächt, sozusagen. Und ebenso die siebzehn gewandelten Vampire und alle anderen, die Gregor auf dem Gewissen hatte, Opfer wie Mirko und ich selbst. Denn es war Julian, der Gregor gemeinsam mit seiner Gefährtin Ellen besiegt und seinen Tod veranlasst hatte.


  „Und Martin sitzt im Kerker und kann keinen Schaden mehr anrichten.“


  „Ja.“ Als Julian schwieg, fügte ich hinzu: „Und dafür bin ich sehr dankbar.“ Ich hatte das Gefühl, eine höfliche Antwort geben zu müssen, obwohl ich nichts empfand, vor allem keine Dankbarkeit. Für keinen Vampir.


  „Niemand wird dir etwas tun. Du stehst unter dem Schutz der Gemeinschaft.“


  „Ich weiß. Aber irgendwann werde ich diesen Schutz wieder verlassen müssen.“


  „Berlin ist sicher.“


  Nun war es an mir zu schweigen, aber mein Gesicht zeigte wohl meine Zweifel.


  „Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich mehr über Vampire wüsste und wie man sich gegen sie zur Wehr setzt.“ Sofort erschrak ich über meine unüberlegten und bitteren Worte. Schließlich war Julian selbst ein Vampir.


  Aber sein Blick zeigte keinen Zorn, und ich beruhigte mich, obwohl er mir immer noch eine Heidenangst einjagte. Während er mich ansah, veränderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht, und ich las darin etwas, das ich am wenigsten erwartet hatte. Mitgefühl. Als spiegelte sich im Blick seiner grauen Augen mein eigener Schmerz. Als wisse er von meinen Albträumen, dem Grauen meiner Erinnerung, der ewigen Kälte.


  „Es tut mir unendlich leid. Für dich. Deine Eltern. Und all die anderen. Es hat viel zu lange gedauert, bis wir Gregor aufspüren und töten konnten.“


  War das jetzt so etwas wie eine Entschuldigung? Plötzlich kämpfte ich gegen Tränen. Nicht jetzt. Nicht vor einem Vampir. Schließlich hatte ich auch die letzten Wochen ohne Tränen überstanden.


  „Wenn wir dir das Wissen über Vampire aus deinem Gedächtnis streichen, könntest du sofort in die Obhut der Menschen zurückkehren.“


  Polizei, Krankenhaus. Ich konnte es mir vorstellen.


  „Es tut nicht weh, du würdest überhaupt nichts spüren.“


  „Nein. Bitte nicht“, sagte ich leise. „Ich will nicht vergessen. Das geht nicht.“ Welche Erleichterung wäre es, alles vergessen zu dürfen! Aber ich würde auch die Wahrheit über meine Eltern vergessen, den wirklichen Grund für ihren Tod, und das durfte nicht sein.


  „Gibt es jemanden, der dir nahesteht und sich um dich kümmern wird?“


  „Nein. Und das ist auch nicht notwendig.“ Schließlich war ich zweiundzwanzig Jahre alt und erwachsen.


  Julian verzichtete auf einen Kommentar. Er schob Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her. Dann sah er mich unverwandt an. „Wir haben einige wenige Vertraute, die über unsere Existenz Bescheid wissen. Aber sie sind alle auf die eine oder andere Weise mit uns verbunden.“


  Ich senkte den Blick. „Das bin ich nicht. Verbunden.“ Und es war das Allerletzte, was ich wollte. „Aber ich möchte mein Gedächtnis trotzdem behalten. Meine Erinnerung an die Wahrheit.“


  „Wahrheit ist sehr komplex“, meinte Julian behutsam. „Es gibt die Wahrheit, die dich betrifft. Nur Wenige kennen sie. Und eine weitere Wahrheit, die uns als Gemeinschaft betrifft und sehr wichtig ist für unseren Schutz.“


  Ich fühlte mich erneut auf die Probe gestellt und nickte. Was, wenn die Menschen die Wahrheit gekannt hätten? Wüssten, dass es Vampire gab und einige von ihnen für die Entführungs-und Mordserie der letzten Wochen verantwortlich waren? „Wenn ich erst wieder zu Hause bin, werde ich mit niemandem darüber sprechen. Über Vampire. Und die Gemeinschaft. Ich verspreche es.“


  Ich spürte Julians Blick. Intensiv. Als er nickte und den Blick senkte, zitterte ich. Plötzlich wusste ich, ich hätte keine Lüge vor ihm verbergen können.


  „Du willst mit all deinen Erinnerungen zurück in dein altes Leben. Gleichzeitig möchtest du lernen, wie du dich gegen Vampire zur Wehr setzen kannst, weil du uns fürchtest und verabscheust. Vielleicht solltest du dich auf einen Kompromiss einlassen und die Gelegenheit für neue Erfahrungen nutzen. Dein Gedächtnis behalten und noch eine Weile bei uns leben.“


  Weiter bei ihnen leben? Das wollte ich gewiss nicht. Aber ich wagte nicht, Julian zu widersprechen.


  „Also gut.“ Er schien mein Schweigen als Einverständnis zu interpretieren. „Ich werde mich in Kürze zurückziehen. Für das Arkanum.“ Julian sah meinen erstaunten Blick. „Für einen Schlaf, der etwa acht Wochen dauern wird. Diese Ruhezeit benötigt jeder Vampir im Abstand von einigen Jahrzehnten“, erklärte er. „Zur Regeneration. Und zur Vergrößerung seiner Kräfte.“


  Kräfte? Jahrzehnte? Ich verstand nichts, nickte aber schlau.


  „Bis zu meiner Rückkehr wirst du bei der Gemeinschaft bleiben, als eine Vertraute. Bis dahin wirst du dich wieder erholen. Aber du musst nach Schwanenwerder umziehen, denn hier in die Zentrale werden bald die siebzehn Vampire einziehen, die Gregor gewandelt hat. Wenn sie soweit sind, kannst du an ihrem Unterricht teilnehmen. Und an ihrem Übungsprogramm.“


  „Ich will am Kampftraining teilnehmen. Ich will lernen, mich gegen Vampire zu verteidigen.“


  „Am Kampftraining?“ Julian hob die Schultern. „Nein. Und das sage ich nicht, um dich zurückzuweisen, sondern um dich zu schützen.“ Seine Stimme blieb freundlich, aber unnachgiebig. „Und du solltest meine Gefährtin Ellen anrufen. Sie wird dir helfen können.“


  Ich fragte mich, warum sie das tun sollte, aber ich nickte auch diesmal.


  „Nach meiner Rückkehr werden wir weitersehen. Solltest du inzwischen deine Meinung ändern und uns die Erlaubnis geben, deine Erinnerung an alles, was seit deiner Entführung geschehen ist, zu löschen, wird man deinem Wunsch sofort nachkommen. Dann kannst du nach Hause zurückkehren.“


  Das war unmöglich, denn mein Zuhause gab es nicht mehr. Aber wenn ich meine Erinnerungen behalten wollte, hatte ich wohl keine Wahl, als auf seinen Vorschlag einzugehen. Auch wenn sich meine Lebensumstände erheblich verbessert hatten, befand ich mich weiterhin in der Gewalt von Vampiren, egal, wie Julian es ausdrückte. Aber ich würde von ihnen lernen, da hatte Julian recht.


  Die Alternative wäre, nach dem vollständigen Vergessen in mein Elternhaus zurückzukehren. Die Polizei würde mich darüber informieren, dass ich ein Opfer dieser furchtbaren Entführungs-und Mordserie war, und ich würde ein zweites Mal vom Tod meiner Eltern erfahren, ohne mich an Gregor und meine Gefangenschaft erinnern zu können.


  An die Wahrheit. Daran, weshalb sie wirklich gestorben waren.


  Selbst wenn ich alles vergessen wollte – dazu hatte ich kein Recht. Meine Schuld an ihrem Tod war viel zu groß.


  „Bist du einverstanden?“


  „Ja.“ Doch ich fragte mich, ob ich mit dem, was ich erreicht hatte, zufrieden sein sollte.


  Julian musterte mich. Sein Gesicht zeigte nicht das Geringste. Aber ich ahnte, er verstand mehr, als ich verschwieg.


  Er erhob sich. Ich wusste, ich war entlassen und stand ebenfalls auf. Ich spürte den Impuls, das Zimmer rückwärts und mit vielen Verbeugungen zu verlassen. Vielleicht wäre das sogar angemessen gewesen. Stattdessen drückte ich meinen Rücken durch, streifte Julian kurz mit meinem Blick, murmelte einen kurzen Dank und ging hinaus.


  Ich musste mich dazu zwingen, die Tür leise hinter mir zu schließen und langsam weiterzugehen, anstatt zu laufen, an den beiden Männern vorbei, von denen der Blonde, Andrej, mir einen ärgerlichen Blick zuwarf.


  


  ***


  


  Die Kälte hatte die Menschen nach Feierabend in ihre Wohnungen getrieben und dort festgehalten.


  Die Straßen waren leer. Als ihr Wagen die Warschauer Brücke überquerte, kamen ihnen nur wenige Scheinwerfer entgegen, die sich rasch in der Dunkelheit verloren. Straßenlaternen, dunkle Wohnhäuser und hell beleuchtete Schaufenster wechselten sich ab.


  Hinter dem Ostbahnhof trat Damian das Gaspedal durch, der Porsche schoss vorwärts, und Licht und Schatten verwischten zu einem einzigen verschwommenen Streifen aus Gold. Erst als der Name des Clubs in blinkenden Lettern auf einem alten Backsteinbau aufragte, drosselte Damian das Tempo und bog in das ehemalige Industriegelände ein. Vorsichtig fuhr er durch Pfützen und Schlaglöcher bis zum Ende des Parkplatzes.


  Der Club war in einem mehrstöckigen Fabrikgebäude untergebracht. Am Eingang trennten sie sich. Max verschwand unter einem roten Baldachin, während Damian um das Gebäude herumging.


  Ihre Rollen waren bei der Jagd nach Dämonen eindeutig verteilt. Max hatte braune Dreadlocks, die unter seinem Hut aus Wollfilz hervorschauten. Er war mit seinem unbeschwerten Lächeln auf sympathische Weise gut aussehend, vor allem wich niemand ängstlich vor ihm zurück, was der wichtigste Grund war, warum er und nie Damian sich durch die Menschenmengen schob.


  Damian hingegen tat durch Aussehen und Verhalten alles dafür, um nie etwas anderes als Furcht und Entsetzen auszulösen, was ihm außerordentlich gut gelang. Wenig erinnerte an die fatale Schönheit, die ihn einst auszeichnete und die er selbst so verachtete.


  Heute war die Zahl der Gäste im Club überschaubar, und Max bewegte sich entspannt, fast gelangweilt durch die unterschiedlichen Ebenen und Bereiche, während er mit seinen Sinnen das Ziel suchte und endlich fand.


  Damian hatte seine schwarze Dockermütze tief ins Gesicht gezogen und lehnte an der rauen Backsteinwand neben dem Ausgang. Nur wenige Meter entfernt von ihm stapelten sich vom Wind aufgerissene Mülltüten. Er ignorierte den Gestank und konzentrierte sich auf den Dämon, dessen Energie sich rastlos in der oberen Clubetage umherbewegte.


  Zwei junge Frauen verließen den Ausgang in Richtung Parkplatz und gingen dicht an Damian vorbei, ohne ihn zu bemerken. Eine klagte über die Musik, die andere über unattraktive Tänzer und dann, sehr schrill, über die Pfütze, in die sie soeben getreten war.


  Damian verlagerte seine Aufmerksamkeit erneut. Er spürte, wie sich die Energie des Dämons veränderte und mehrmals hektisch die Richtung wechselte, um sich schließlich schnell die Etagen abwärtszubewegen. Allerdings nicht in Richtung Ausgang.


  Es war schiefgelaufen.


  Damian nahm sich nicht die Zeit, um auf Max zu warten. Er rannte zurück zum Eingang und wusste, dass er zu spät kommen würde, als er Schreie und empörte Rufe hörte. „Die ist ja voll auf Droge!“


  Damian sah den Dämon um die Ecke des Clubs verschwinden. Er steckte im Körper einer Frau. Damian folgte ihm über den Parkplatz und durch zwei dunkle Höfe, sah die angelehnte Tür nach draußen und rannte an der Mauer entlang, die das Grundstück begrenzte. Reste des fauligen Dämonengestanks hingen noch in der Luft und folterten seine Sinne. Vor dem Tor eines Schrottplatzes lagen Pumps, ungeeignete Laufschuhe selbst für einen Dämon. Hinter dem Tor hörte Damian das Jaulen zweier Hunde, das sich rasch entfernte. Er war auf dem richtigen Weg.


  Als Damian das Tor überstieg, klingelte sein Handy, aber er setzte die Verfolgung fort. Er stürmte zwischen baufälligen Wellblechbauten hindurch, so schnell, dass seine Füße kaum den Boden berührten. Am Ufer der Spree sah er nach links. Er hatte aufgeholt und zum zweiten Mal Sichtkontakt, beobachtete, wie der Dämon vergeblich versuchte, über einen Zaun auf das Nachbargrundstück zu flüchten.


  Der Dämon drehte sich um. Schnell hintereinander fielen mehrere Schüsse. Eine der Kugeln flog dicht an Damians Gesicht vorbei und schlug in ein Autowrack neben ihm ein. Damian warf sich hinter einen Stapel Reifen auf den matschigen Boden. Das Magazin schien leer zu sein, denn es fiel kein weiterer Schuss. Dafür hörte Damian schnelle Schritte und keuchenden Atem, als der Dämon seine Flucht entlang des Zauns fortsetzte.


  Damian sprang auf, der Schlamm spritzte heftig. Zorn wogte durch seinen Körper und gab ihm zusätzlich Kraft. Der Dämon lief im Zickzackkurs vor ihm her, aber Damian packte ihn und riss ihn zu Boden.


  Tiefrote Augen funkelten ihn an, Augen, die Wut und Hass versprühten. Dem Zustand nach hielt der Dämon den Körper bereits seit mehr als zwei Wochen besetzt. Damian war zu spät gekommen, wie so oft. Die Frau in dem besetzten Körper war nicht mehr zu retten. Sie war tot, ihre Essenz, ihr Inneres erloschen.


  Das Gesicht war umrahmt von strähnigem, dunklem Haar, sie musste attraktiv gewesen sein, aber der Dämon hatte Wasser-und Nahrungsaufnahme längst eingestellt, und die Verfassung des Körpers war erbärmlich. Beim Laufen war der Stretch-Rock nach oben gerutscht, die dunkle Strumpfhose zerrissen und mit Schlammspritzern übersät. Und, was Damian am meisten störte, der Körper hätte dringend eine Dusche benötigt. Aber Dämonen waren Geschöpfe des Feuers, die Wasser verabscheuten – und fürchteten. Er fragte sich, wie der Dämon es geschafft hatte, in den Club zu gelangen und was ihn dort hingeführt hatte. Vielleicht die Suche nach dem nächsten Wirtskörper.


  Damian zog mit einer fließenden Bewegung das Schwert von seinem Rücken. „Rede.“


  Der Blick des Dämons fixierte ihn, die roten Augen leuchteten hell. „Mein Herr wird dich holen. Bald.“


  „Falsche Antwort.“ Damian brauchte ein Ventil für seinen nutzlosen Zorn. Er stieß zu, riss das Schwert durch den Körper und endlich nach oben. Ungerührt beobachtete er, wie schwarzes Blut aus der riesigen Wunde quoll.


  Damians Blick blieb am Gesicht seines Opfers hängen, nahm den Schmerz auf, den der Dämon empfand.


  Es war nie genug.


  Die Haut des Körpers platzte auf und schälte sich, das Fleisch darunter war schwarz. Schließlich löste er sich auf und zerfloss zu dunklem Schlamm. Kein schöner Anblick.


  Ein Schatten tauchte neben Damian auf.


  „Was war los, Mann?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  „Wir waren lange nicht mehr hier. Der Club wurde umgebaut. Eine neue Zwischenetage. Stahl und Plüsch. Dort ist er mir entwischt.“


  Damian, der sein Schwert gereinigt hatte, wandte nun den Kopf. „Plüsch? Dafür hätte ich mir fast eine Kugel eingefangen?“


  Max zuckte die Achseln. „Scheint so.“ Dann grinste er. „Bist du wieder mit vollem Anlauf in die Scheiße gerannt? Du solltest dich mal sehen.“


  Damian stand auf und schaute an sich hinunter. Jacke, Hose, Stiefel, alles war voller Matsch. Er hob seine Mütze auf und fuhr sich mit dem Handrücken durchs Gesicht. Auch hier hatte er seinen Teil abbekommen. Vielleicht wäre es besser gewesen, stattdessen die Kugel einzufangen.


  Er warf Max einen ärgerlichen Blick zu. „Meine Autositze!“


  Max hob die Schultern. „Du brauchst Schonbezüge. Am besten aus Kunststoff. Das habe ich dir schon beim letzten Mal gesagt.“ Er warf einen letzten Blick auf die verfallenden Überreste, von denen bald nichts mehr zu sehen sein würde. „Schade, dass sie nie nach Rosen duften.“


  Damian schnaubte. Sie gingen schweigend zurück zum Parkplatz. Damian verstaute die Jacke vorn im Kofferraum, holte eine Decke hervor und legte sie über den Fahrersitz.


  Sie fuhren zurück zur Zentrale. Damian steuerte den Porsche in das Parkhaus des Aeternitas und hielt an.


  Max stieg aus. „Kommst du nicht mit?“


  „Nein.“


  „Die Sonne geht auf.“


  „Ich beeile mich.“


  „Du verdammter Idiot. Bleib hier!“


  Damian schenkte dem schimpfenden Freund ein träges Lächeln und rollte mit ungewohnter Langsamkeit in Richtung Ausfahrt.


  Es wäre vernünftiger gewesen, den Tag ebenso wie Max in der Zentrale zu verbringen. Damian spürte den dumpfen Druck des heraufziehenden Sonnenaufgangs, der sich immer heftiger in seinen Kopf bohrte. Draußen gab er Vollgas und wusste, es würde dennoch knapp werden. Verdammt knapp.


  Als er endlich aus dem Auto sprang und die Tür seiner Wohnung hinter sich zuzog, schmerzte sein Körper, als würde sein Blut bereits Feuer fangen. Er stützte sich an der Tür ab und schloss die Augen.


  Russisches Roulette.


  Irgendwann würde er sich den Arsch verbrennen. Und mehr.


  Aber nicht heute.


  


  Kapitel 2


  


  Damian setzte sich unaufgefordert in den Stuhl, der Julians Schreibtisch gegenüberstand. „Sam meinte, du wolltest mich sprechen?“


  „Ja.“ Julian musterte ihn von seiner Wollmütze bis zum Dreck an seinen Stiefeln. „War die Jagd erfolgreich?“


  Damian hob die Schultern. „Gestern war ich mit Max und heute allein unterwegs. Eben habe ich den zweiten Dämon aus einer Wohnung in Kreuzberg herausgeholt und eliminiert. Also, was ist los?“


  „Du weißt, dass ich mich für das Arkanum zurückziehen werde?“


  „Hat sich herumgesprochen.“


  „Es geht um die siebzehn Vampire, die Gregor gewandelt hat. Nie zuvor hatten wir so viele Junge in unserer Obhut, die unfähig sind, sich selbst zu versorgen, ohne ein Gemetzel unter den Menschen zu veranstalten. Wir stehen vor neuen Herausforderungen. Und Aufgaben, die auch dich betreffen.“


  „Inwiefern?“ Damians Blick zeigte erstmals Interesse.


  „Wir können nicht erlauben, dass diese Siebzehn frei in Berlin umherlaufen. Eva wird die Blutversorgung übernehmen und die Organisation von Wohnraum, sobald sie ihre Zellen verlassen dürfen. Oliver führt die Gespräche und entscheidet, wer von ihnen soweit ist. Pierre übernimmt eine Art … Lernprogramm. Sie brauchen Unterricht. Beschäftigung. Struktur. Sie müssen die Regeln des Überlebens lernen und die der Gemeinschaft. Pierre war lange genug Daniels Mentor und weiß, worauf es ankommt.“


  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“


  „Du wirst eines von Gregors Opfern in deine Obhut nehmen. Als Mentor, so, wie die anderen Älteren auch. Du wirst unterrichten, zusammen mit Max und Armando. An den Treffen des Inneren Kreises teilnehmen. Und dann, Damian, gibt es eine weitere Aufgabe nur für dich. Du wirst die Patrouillen bei Neumond organisieren. Dienstpläne. Alles, was wichtig ist.“


  „Ich?“, fragte Damian verblüfft. „Ich habe andere Pflichten. In den letzten Jahren habe ich mehr Dämonen getötet als ihr alle zusammen.“


  „Weil du nichts anderes zu tun hattest“, antwortete Julian verärgert. „Aber es reicht, Damian. Es reicht wirklich. Du hast so viele gerettet …“


  „… und so viele nicht!“


  Julian hob die Hand. „Aber ich bin es leid, dass du dich allen anderen Aufgaben entziehst, und in der jetzigen Situation können wir uns deinen Egotrip nicht länger leisten. Du wirst also weitere Pflichten übernehmen, so wie wir alle. Die Neumond-Patrouillen. Samt Einteilung für die Tore und Besprechungen.“


  „Besprechungen? Sie sind lästig. Und überhaupt …“


  „Vielen Dank, Damian, dass du mir die Nachteile einer Aufgabe erklärst, die seit Jahren zu meinen eigenen Verpflichtungen gehört. Ich werde sie dennoch an dich weitergeben. Auch über mein Arkanum hinaus. Also gewöhn dich besser daran.“ Julians Gesicht blieb ausdruckslos. „Sonst kannst du sofort dein Zeug packen und gehen.“


  Damians Mund lächelte. „Ist es das, was du willst?“


  „Nein. Das weißt du genau. Und du weißt auch, dass ich mich zurückziehen muss und in den nächsten Wochen keinen Beitrag leisten kann. Wir sind knapp an Leuten, die Gemeinschaft braucht dein Wissen und deine Erfahrung.“


  Damian schwieg, und Julian wusste, dass Damians Antwort auf sich warten lassen würde. „Wie geht es deinem Arm?“, wechselte er abrupt das Thema.


  Damian rieb über seinen linken Unterarm, über verquollenes weißes Narbengewebe. In der Mitte eine gezackte Linie. Sie war blassrot und unverheilt. Seit Jahren. „Wie immer.“


  Julian nickte. Also weiterhin Schmerzen und keine Heilung. „Du nimmst mir immer noch übel, dass ich will, dass du lebst.“


  „Nein. Wie könnte ich dir das übel nehmen?“ Damians Stimme blieb ruhig, unbeteiligt. „Aber ich nehme es dir verdammt übel, dass du mir deinen Willen aufgezwungen hast.“


  „Wenn ich mich wieder entscheiden müsste, würde ich genauso handeln. Und dir das gleiche Versprechen abverlangen. Dass du durchhältst und lebst. Du weißt, wie viel du mir bedeutest.“


  „Mein Retter“, sagte Damian spöttisch.


  „Und vergiss nicht, Sebastian wollte es auch.“


  „Vergessen? Wie könnte ich? Ich denke jeden Tag daran. Du bist mir den Tod schuldig geblieben, Sebastian mein Verhängnis. Er ist für mich gestorben, und du hast mir das Versprechen abgepresst weiterzuleben. Allerdings habt ihr beide vergessen, mich nach meinen Wünschen zu fragen.“ Unerbittlicher Zorn flackerte über Damians Gesicht, bevor er seine Maske erneuerte.


  Der gequälte Ausdruck zeigte sich nur kurz in Julians Gesicht. Damian nahm ihn dennoch wahr. Sein Lächeln zeigte Genugtuung. Das war der Preis, die Rache, die er forderte. Er würde sich die Gelegenheit, in Julian den Spiegel seines eigenen Leids zu erkennen, ihn an seinem Elend und Schmerz teilhaben zu lassen, nicht nehmen lassen.


  Er würde bleiben, sie wussten es beide. Und Julian weiter zahlen lassen.


  „Sebastian war mein Freund. Dich hat er gewandelt. Früher hat er uns verbunden, und seit seinem Tod steht er zwischen uns. Du wirst mir sowieso nie glauben, dass du keine Schuld hattest an seinem Tod, und selbst nach all diesen Jahren gibt es immer noch so viel Zorn in dir, dass ich mich wundere, warum der Boden unter dir nicht schwarz wird. Man könnte auf die Idee kommen, ein Schutzzeichen zu machen, wenn du vorbeigehst.“


  „Die Jungen machen das schon“, meinte Damian achselzuckend.


  „Das ist weder hilfreich noch komisch.“ Julian seufzte. „Damian, ich brauche deine Antwort. Wirst du die Aufgaben übernehmen? Ich fordere keinen Freundschaftsdienst, einzig deine Loyalität und Erfahrung für die Gemeinschaft.“


  Damian nickte langsam. „Einverstanden. Für die Gemeinschaft werde ich es tun. Jedenfalls bis zu deiner Rückkehr.“


  „Gut.“ Julian nickte. „Nach meinem Arkanum werden wir weiterreden.“


  Damian stand auf und ging grußlos hinaus.


  


  Julian starrte grimmig zur Tür. Niemand schaffte es so schnell und vollständig, ihn an seine Grenzen zu bringen wie Damian.


  Er beruhigte sich und dachte an Ellen. Seine Gefährtin. Er war unendlich dankbar dafür, dass ihn das Schicksal mit ihr zusammengeführt hatte. Ellen hatte sein Herz geöffnet und ihn dort weggeholt, von diesem Ort der selbst auferlegten Einsamkeit, an dem er sich so lange aufgehalten hatte. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich nicht mehr als Gefangener der Pflichten, die er als Anführer erfüllen musste und empfand sie nicht mehr als drückende Last auf seinen Schultern.


  Er war glücklich. So sehr, er zuvor das Arkanum herbeigesehnt hatte, so sehr schien es ihm jetzt wie eine unwillkommene Unterbrechung für sein Zusammensein mit Ellen. Julian fühlte Freude und Zuversicht, tiefe Sehnsucht und konnte es kaum erwarten, wieder mit ihr vereint zu sein.


  Julian erhob sich. Prompt sah er die Spuren, die Damians Stiefel auf seinem Teppich hinterlassen hatten. Kurz schloss er die Augen, um seine erneute Verärgerung niederzuringen.


  Damian … Auf einmal empfand Julian nichts als Traurigkeit. Niemand war so tief gefallen wie Damian. Julian wünschte ihm wahrlich Erlösung, aber Damian schlug nach jeder Hand, die ihm gereicht wurde. Er hatte sich verirrt in einem Wald aus Schuld, Überdruss und Schmerz. Selbst wenn Damian einen Kompass besessen hätte, er hätte ihn weggeworfen, anstatt ihn zu benutzen, um von dort zurückzukehren.


  Vielleicht … Julian setzte sich wieder und lehnte sich zurück. Er überdachte seine seltsame Begegnung mit dieser ängstlichen, jungen Frau, die ihn aufgesucht hatte. Vielleicht … Er schloss die Augen. Immerhin, falls Damians Leben durcheinanderwirbelte, würde ihm das nicht schaden. Im Gegenteil.


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. Sicher gab es Möglichkeiten, aber niemals Gewissheit – doch was war schon gewiss? Die Zukunft war offen, und das Schicksal hatte seine eigenen Regeln, das wusste er selbst nur zu gut.


  


  ***


  


  Damian verließ die Versammlung, bevor sie beendet war. Er hatte genug gehört.


  Als er das Ende des langen Ganges erreicht hatte, spürte er, dass ihn jemand verfolgte, und drehte sich um.


  Eine junge Frau. Eher noch ein Kind. Sie duckte sich und tat so, als würde sie sich die Schuhe zubinden. Wie originell.


  Sie war bei der Versammlung gewesen, irgendwo hinten in der Ecke. Er kannte sie nicht, aber sie war keine der Siebzehn. Dann erinnerte er sich, dass bei der Erstürmung von Gregors Haus auch zwei Menschen befreit worden waren. Sie war wohl eine davon, und er fragte sich, was sie bezweckte. Nun, wenn sie ihr Vorhaben nicht sofort aufgab, würde er es herausfinden.


  Damian bog in einen Nebengang und wartete. Er hörte ihre Schritte. Den aufgeregten Herzschlag. Roch ihre Angst. Als sie nahe genug war, griff er nach ihrer Hand und riss sie heran.


  Sie prallte an seine Brust und erstarrte. Aus ihrer Angst wurde Panik, aber sie gab keinen Laut von sich.


  „Warum schleichst du hinter mir her?“


  „Du …?“


  Er neigte leicht den Kopf, schaute auf sie herab und wartete.


  „Ich … ich will …“ Sie starrte ihn an, begann zu hyperventilieren und brachte kein Wort hervor.


  „Was?“ Der Anflug von Neugier verging sofort. Sie ging ihm jetzt schon auf die Nerven. „Was willst du von mir?“


  „Ich will … lernen. Wie man kämpft.“


  „Das ist eine … niedliche Idee“, meine er verblüfft. „Aber du hast eine Kleinigkeit vergessen. Du bist nur ein Mensch. Und besonders schwach obendrein.“


  „Deshalb muss ich es wissen. Wie man gegen Vampire kämpft.“


  „Gegen Vampire. Klar. Und was genau soll das werden? Little Miss van Helsing?“ Er lachte. „Willst du nicht etwas kleiner anfangen? Tiger mit bloßen Händen töten? Oder doch lieber mit einem Pilates-Kurs?“


  „Ich soll mit den Siebzehn lernen, aber ich darf nicht an ihrem Kampftraining teilnehmen.“


  „Klingt vernünftig.“


  Sie schüttelte störrisch den Kopf. „Nein. Ich habe es eben in der Versammlung gehört. Dass du unterrichten wirst. Wie man kämpft. Mit Waffen. Und dass du von allen die meisten Dämonen getötet hast.“


  Damian nickte knapp.


  „Also musst du der Beste sein.“


  „Der Beste?“ Er warf ihr einen schnellen Blick zu und zuckte die Achseln. „Ich bin nicht schlecht, aber sicher nicht der Beste.“ Vor allem nicht im Unterrichten.


  „Aber warum hat Julian dich sonst auserwählt?“


  Sie hatte zwar keine Ahnung, aber gut zugehört. „Eine Bestrafung“, sagte er grimmig.


  „Bestrafung?“


  „Ja.“ Julian, dieser Mistkerl. Das behielt er für sich. Er hätte sich schon die letzte Bemerkung verkneifen sollen.


  „Ich brauche dieses Kampftraining. Bitte.“


  „Und da dachtest du, du kommst mal eben bei mir vorbei und fragst nach? Weil ich ein so großer Menschenfreund bin?“ Damian schüttelte den Kopf über so viel Dummheit. „Ich kann es nur wiederholen. Kein Interesse. Such dir jemanden, der dir solche Verrücktheiten so schnell wie möglich ausredet.“ Er betrachtete sie genauer. Das schmale Gesicht, in dem die Augen riesig wirkten, die langen Haare, die straff nach hinten gebunden waren. Alles an ihr war zu dünn, zu spitz. Sie steckte in Jeans und einem Sweatshirt, das ihr mindestens vier Nummern zu groß war.


  „Du hast doch sicher einen Mentor. Wende dich an den. Oder versuch es bei einem der Jungen.“ Er grinste. „Wenn du ihnen nur ordentlich die Rüstung polierst, werden sie sicher bereit sein, für dich in die Schlacht zu ziehen.“ Davon war er nicht überzeugt, sie war einfach zu reizlos. Aber eine Lüge war es auch nicht, und irgendetwas musste er ja sagen, um sie loszuwerden. Er wandte sich ab, um in den Hauptgang zurückzukehren.


  „Warte. Bitte.“


  Mann. Er hatte Julian sein Wort gegeben zu unterrichten. Vielleicht sollte er sich bemühen, freundlicher zu sein. Aber musste er jetzt schon damit anfangen?


  „Ich möchte lernen, mich zu wehren. Mich endlich sicher fühlen.“


  „Hier bei der Gemeinschaft bist du sicher. Niemand wird dir etwas tun. Aber was das Kämpfen betrifft, vergisst du, dass du tatsächlich klein und schwach bist. Keine von uns. Du hast den Status einer Vertrauten, mehr aber auch nicht.“ Damian wandte sich endgültig ab.


  „Bitte.“ Sie wagte es, ihn anzufassen. An seinem linken, dem schmerzenden Arm. Damian wirbelte wutentbrannt herum, seine Augen blitzten wie blaues Feuer.


  „Nein. Nicht.“ Sie hob die Hände schützend über den Kopf und duckte sich weg.


  Damian erkannte die Verzweiflung in ihren Augen. Gegen seinen Willen ließ er sich mitziehen und verfing sich in ihren Gefühlen, ihrem Schmerz. Ihre Angst loderte auf, die Angst vor ihm, die plötzlich abgelöst wurde von einer älteren, stärkeren Furcht – der Furcht ihrer Erinnerung.


  Er lag mit ihr auf einer schmutzigen Matratze, zu apathisch, um die Augen zu schließen und auf die Hände zu reagieren, die ihren Körper erforschten. Den Vampir, der über ihr kauerte, hatte er schon gesehen. Martin, Gregors ehemalige rechte Hand. Zwar wartete er unten im Kerker auf Julians Rückkehr und den Vollzug seines Todesurteils, aber Damian bekam Lust, ihm jetzt schon einen Besuch abzustatten. Sein Zorn wuchs, es war ein Zorn, der ihn wieder von ihr trennte und ihn deshalb erleichterte. Damit kannte er sich aus.


  „Ruhig. Ganz ruhig“, sagte er schnell.


  Ihre Augen wurden starr, und sie sackte zusammen. Er konnte sie gerade noch auffangen.


  Was war er doch für ein Idiot! Er hatte ihre Panik doch gespürt. Unschlüssig hielt er sie fest. Julian hatte die Versammlung noch nicht aufgelöst. Wenn er sie jetzt dorthin zurückbrachte, würde er wie ein verdammter Arsch dastehen. Auch wenn er einer war – diesmal störte ihn, dass es für alle so offensichtlich wäre. Nicht gerade ideale Voraussetzungen für seinen neuen Job.


  Die Kleine wohnte auf Schwanenwerder. Wer immer sie dort untergebracht hatte, Eva oder ihr Mentor, hatte die richtige Entscheidung getroffen. Dort in der Ruhe und Abgeschiedenheit von Julians Villa war sie wesentlich besser aufgehoben als hier in der Zentrale. Am besten brachte er sie direkt dorthin. Die Fahrt nach Wannsee war zwar mehr als lästig, aber er hatte auch keine bessere Idee. Bis er Schwanenwerder erreichte, würde sie ja hoffentlich wieder aufwachen. Sonst würde er eben nachhelfen. Er nahm sie hoch. Sie bestand nur aus Haut und Knochen.


  Der Gang war nur schwach beleuchtet. Er ging mit schnellen Schritten zum Parkhaus. Wie man ungesehen an den verdammten Kameras vorbeikam, wusste er.


  


  Damian hatte die Stadtautobahn verlassen und fuhr durch den Berliner Forst, als sie die Augen aufschlug.


  Sie sah ihn kurz an, kniff die Lider wieder zusammen und stellte sich schlafend. Ihr Puls beschleunigte sich, ihr Herz raste vor Angst. Gut. Ihr Körper war schlauer als ihr Verstand.


  Sie fing an zu würgen.


  Das war nicht gut. Gar nicht gut. „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich fahre dich nach Schwanenwerder.“


  Zu spät. Damian fuhr den Porsche hastig rechts ran und bremste. Eine kotzende Frau in seinem Lieblingsauto hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Sie riss die Beifahrertür auf und hockte sich an den Straßenrand, während er ausstieg und um den Wagen herumging. Sie übergab sich, und er hasste diesen Gestank, aber immerhin hatte sie das Innere seines Autos verschont, und dafür war er ihr fast schon dankbar.


  Endlich stand sie auf. Sie wandte sich ab und wischte sich über den Mund, dabei zitterte sie am ganzen Körper. Die Furcht in ihren Augen, die ängstliche Hartnäckigkeit, mit der sie seinem Blick immer wieder auswich, ging ihm schon wieder auf die Nerven. Irgendetwas an ihr reizte ihn und machte ihn wütend auf eine Art, die er sich nicht erklären konnte. Was ihn noch wütender machte. Ihm lag nichts an Menschen, er brauchte nur deren Blut. Aber die panische Furcht, die dieses Mädchen zeigte, kränkte ihn. Er war nicht Gregor und auch nicht Martin. Er tat Menschen nichts zuleide, im Gegenteil. Er jagte Dämonen, um Menschen zu schützen. Unter anderem, wie er ehrlich zugab. Denn am wichtigsten war ihm seine Rache. Die Rache für Sebastian, den die Dämonen getötet hatten. Oder Schlimmeres.


  „Du machst das, weil du Angst vor mir hast. Ich tue dir nichts. Im Gegenteil, ich kann dir sogar helfen. Wenn du es zulässt, dass ich dich berühre.“


  Ihr Körper erstarrte bei seinen Worten, und sie fing an, schon wieder zu würgen. Oh Mann. Die Kleine hielt ihn wirklich für ein Ungeheuer. Dabei hatte er nur versucht, freundlich zu sein. „Lass es mich trotzdem versuchen.“ Sie zuckte zurück, doch er legte ihr sanft eine Hand auf ihren schweißnassen Nacken, die andere auf ihre Stirn. Er spürte Furcht, Hoffnungslosigkeit. Aber sie wagte nicht, sich zu widersetzen und hielt still.


  Damian begann vorsichtig, Angst und Schmerz aus ihr herauszuwaschen.


  „Oh.“ Sie seufzte zittrig.


  „Oh. Genau“, sagte er grimmig. „Du hast überhaupt keine Ahnung von uns.“ Er hielt ihr den Kopf, bis sie ruhiger wurde, ihre Angst nachließ und Geist und Körper sich endlich entspannten.


  Damian zog seine Hände zurück. „Du musst sehr verzweifelt sein, wenn du plötzlich alles tun willst, was dir in Wahrheit eine Riesenangst einjagt. Mit jemandem wie mir, den du fürchtest wie den Teufel persönlich.“ Er schüttelte den Kopf. „Hör zu. Selbst wenn ich wollte – ich kann dich nicht unterrichten. Du hast viel zu viel Angst.“ Traurig machte ihn das nicht.


  „Eben deshalb will ich das ja ändern.“


  „Sieh endlich ein, dass das eine völlig verrückte Idee ist. Außerdem bist du dünn und schwach. Selbst für einen Menschen. Du solltest mehr essen. Schlafen. Sport machen und deinen Körper kräftigen. Insofern ist das Übungsprogramm eine gute Idee. Aber du wirst niemals gut genug sein, um es im Kampf mit meinesgleichen aufzunehmen.“


  „Bitte … ich will mich nie mehr so … ausgeliefert fühlen. Nie mehr so wehrlos sein. Nie mehr Erstarren. Aushalten. Und diese Angst spüren.“ Ihre Stimme wurde immer lauter. „Unterrichte mich im Kämpfen. Versprich es mir.“


  Ihr plötzlicher Stimmungsumschwung, diese verzweifelte Wut verblüffte Damian so sehr, dass er sie kopfschüttelnd anstarrte. „Nein.“


  „Sonst werde ich schreien!“


  „Du hast zu viele schlechte Filme gesehen, Kleine. Aber nur zu, wenn du willst, fang an. Wer soll dich hören, hier, mitten im Wald?“


  „Dann werde ich schreien, wenn wir ankommen!“


  Das fand er fast schon komisch, auf jeden Fall ziemlich lächerlich. Nun gut, sie hatte es nicht anders gewollt. Er veränderte seine Strategie, wollte sie mit seinem Blick durchdringen, sodass sie eine kleine Kostprobe seines Ärgers zu spüren bekäme.


  Diesmal richtete sie den Blick auf den Boden. „Julian hat mir versprochen, dass mir niemand etwas tun wird. Und du hast es eben auch gesagt.“


  Damian blinzelte irritiert. Was für ein sonderbares Mädchen. Eher verrückt! Mit einer seltsamen Mischung aus Furcht, Sturheit und kindlichem Gottvertrauen. „Steig jetzt ein.“


  Sie gehorchte, was ihn mehr erleichterte, als er zugegeben hätte. Eine Diskussion mit weiblichem Getöse und Tränen war nun wirklich das Letzte, was er wollte.


  „Ich will dein Wort, dass du mich unterrichtest.“


  Er knirschte mit den Zähnen. Aber obwohl sie so ungemein lästig und anstrengend war, könnte er ihr etwas mit auf den Weg geben. Warum eigentlich nicht? Anschließend würde er sie auf Schwanenwerder abliefern, schreiend oder nicht.


  „Also gut. Hör mir jetzt zu. Solltest du je wieder in die Situation kommen, dich vor einem der Meinen schützen zu müssen – wovon ich nicht ausgehe – ist der erste Moment entscheidend. Du musst versuchen, deine Gefühle zu kontrollieren. Deine Angst. Du kannst dich niemals so schnell wie ein Vampir bewegen, aber schneller, als er es von dir erwartet. Du kannst ihn täuschen, ihn überraschen. Aber wenn du dich auf einen Kampf mit Körperkontakt einlässt, hast du nicht die geringste Chance.“


  „Dann zeig mir, wie ich das tun kann. Einen Vampir täuschen.“


  „Das haben wir doch schon durch.“ Damian drosselte das Tempo. Sie fuhren über die schmale Brücke und erreichten die Insel Schwanenwerder.


  „Wenn ich es schaffe, mich gegen dich zu wehren …“


  „Gegen mich?“ Er war für sie also tatsächlich ein ebenso großes Ungeheuer wie Gregor. „Das wird dir sowieso nie gelingen.“


  Endlich waren sie da, und das schwere Eingangstor öffnete sich.


  „Wer ist dein Mentor?“


  „Ich habe keinen.“


  „Du wirst einen brauchen. Einen, der dich vor deinen Plänen bewahrt.“ Damian bog so schnell in die Einfahrt, dass der Kies unter seinen Reifen spritzte.


  Der Porsche hielt vor einer imposanten Villa mit hohen Fenstern.


  Erleichtert registrierte Damian, wie die ungewohnte Last der Verantwortung von ihm abfiel. „Wie heißt du überhaupt?“


  „Charis.“


  „So, Charis“, meinte er sanft. „Und jetzt darfst du ganz laut schreien.“


  Sie stieg aus, wobei sie erneut vermied, ihm in die Augen zu sehen, und ging schweigend über den Kiesweg zum Eingangsportal. Sie klingelte, und Damian wartete mit laufendem Motor, bis die Tür endlich hinter ihr zufiel.


  


  Kapitel 3


  


  Die Wände bluteten, färbten sich rot und rückten immer dichter an mein Bett heran. Ich versuchte vergeblich zu atmen, meine Lungen mit frischer Luft zu füllen. Der Gestank nach altem Blut schnürte mir den Atem ab, wurde unerträglich.


  Ich lag wieder auf der Matratze in Gregors Haus. Meine Hände hingen schlaff neben meinem Körper, und ich starrte die Decke an. Martin beugte sich über mich. „Bald, mein Schatz. Sobald er deiner überdrüssig ist.“ Er streichelte mich und erzählte mir, was er mit mir machen würde, bevor er mich zu einem Vampir wandelte.


  Nun war Gregor da. Ich spürte seinen Mund an meinem Hals, den schmerzhaften Biss seiner Zähne. Er nahm mein Blut, und ich musste es hilflos ertragen. Sein Geruch widerte mich an. Plötzlich veränderte sich das Gesicht, und Damians leere, unmenschliche Augen starrten mich an.


  Endlich wachte ich auf. Mein Herz raste.


  Ich schaute auf die Uhr. Es war drei. Ich wagte nicht, wieder einzuschlafen. Einem weiteren Albtraum wollte ich mich nicht aussetzen, ich fürchtete, ihn nicht mehr ertragen zu können.


  Vampire. Inzwischen hatte ich etwas von meiner Furcht verloren, was die Vampire der Gemeinschaft betraf. Damian allerdings … Allein der Gedanke an ihn machte mir so viel Angst, dass sich mein Herzschlag beschleunigte. Genauso stellte ich mir eine Panikattacke vor.


  Es war völlig verrückt von mir gewesen, ausgerechnet ihn anzusprechen und um Unterstützung zu bitten. Entweder hatte ich nach dem Gespräch mit Julian noch unter Schock gestanden, oder ich war vorübergehend übergeschnappt, anders konnte ich es mir nicht erklären. Dass er Dämonen jagte und das Kampftraining leitete, hieß ja nicht, dass er Interesse daran hatte, mir zu helfen. In Zukunft würde ich ihm aus dem Weg gehen.


  Dann fiel mir ein, wie Damian meinen Kopf gehalten hatte. Seine unerwartete Vorsicht, die Erleichterung, die seine Berührung in mir ausgelöst hatte, und die mich immer noch verwirrte. Letztendlich hatte er mir nichts getan – und das würde auch so bleiben, versicherte ich mir. Ich hatte Julians Wort, daran klammerte ich mich. Julian. Es musste jemanden geben, dem ich vertrauen konnte. Irgendjemanden, der es gut mit mir meinte, der mir Hoffnung gab und ein Ziel. Und wenn es ein Vampir war.


  Vorsichtig tastete ich nach dem Lichtschalter, blinzelte helle Wände an mit altmodischen Gemälden. Der Biedermeierschrank aus Kirschbaum und der Polstersessel, alles war da und stand an seinem Platz. Langsam beruhigte ich mich.


  Ich setzte mich auf und umschlang die Knie mit den Armen, verlor mich in Zweifeln an meinen Plänen. Und immer wieder kreiste ich um meine Schuld, meine Schuld am Tod meiner Eltern.


  Früher, in einem anderen Leben, als ich noch bei ihnen lebte und studierte, war ich fröhlich, überschwänglich und kannte keine Angst. Damals glaubte ich noch, Vampire gäbe es nur in Büchern und Filmen.


  Wenn ich nicht an jenem Freitag zu dieser Party gegangen wäre, wenn dieser Typ mich nicht angelächelte hätte, als ich eben beschlossen hatte, mit den anderen nach Hause zu fahren, wenn er sich nicht als absoluter Vollidiot entpuppt hätte, und wenn ich nicht das Übernachtungsangebot einer Bekannten abgelehnt hätte, die nur um die Ecke wohnte, weil ich meinen Eltern versprochen hatte, mit ihnen am Samstagmorgen in ein Möbelhaus zu fahren, wo sie sich eine Couchgarnitur kaufen wollten, die mir sowieso nicht gefallen hätte. Wenn … dann hätte ich dieses Leben immer noch.


  Dieses HÄTTE ist mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Es war ein Gefängnis mit Mauern aus Leid und tiefster Schuld, die mich nie wieder freigeben würden. Denn hätte ich in jener Nacht eine einzige andere Entscheidung getroffen, wären meine Eltern noch am Leben. Sie hätten ihr Leben einfach weitergeführt. Und ich meines. So lief ich allein durch den S-Bahnhof, weit nach Mitternacht. Zur falschen Zeit am falschen Ort. Winzige Einzelheiten, schwach und unbedeutend wie Schneeflocken. Aber sie hatten sich verbunden und eine Lawine in Gang gesetzt, die meine Eltern mit sich gerissen und unter sich begraben hatte. Diese Schuld würde mich nie mehr loslassen, und ich fragte mich, wie ich damit weiterleben sollte.


  Vielleicht sollte ich doch auf Julians Angebot eingehen, anstatt gegen Windmühlen zu kämpfen. Davon, dass ich meine Erinnerungen behielt, würden meine Eltern nicht mehr lebendig werden.


  Es tun. Einfach meine Zustimmung geben. Jeden Morgen ohne Erinnerung an Vampire aufwachen. Glauben, dass es eine Welt ohne sie gab. Meine Angst verlieren und die Erinnerung an meine Schuld. Sarah hatte mir versichert, dass es funktionierte und Julian, dass es mir nicht wehtun würde.


  Nein, unmöglich. Das verdiente ich nicht. Denn um vergessen zu dürfen, musste ich mir erst selbst vergeben, und das konnte ich nicht. Kein Vergeben. Kein Vergessen.


  Ich stand auf, tastete nach einer Strickjacke, zog sie an und ging zum Fenster. Die üblichen lauten Geräusche von Berlin fehlten mir. Es war still auf Schwanenwerder, viel zu still, und diese Stille erdrückte mich.


  Ich zog und zerrte an dem altmodischen Griff, bis sich das Fenster endlich öffnete. Die Luft war feucht und kalt, es roch nach Gras und Nebel. Ich lehnte mich hinaus und starrte in die regnerische Dunkelheit. Das Anwesen war groß, die Straße weit weg. Hinter der Villa lag ein parkähnliches Gelände, das sich bis zum Wannsee erstreckte. Jedes Geräusch blieb darin verborgen. Der Himmel, die Bäume, alles schien zu verschwinden. Als ragte die Dunkelheit bis in mein Zimmer hinein. Nichts mehr hatte eine Gestalt, eine Grenze. Da war nichts mehr, was mir Halt oder Orientierung gab. Auch ich fühlte mich, als löste ich mich auf. Bis mich die Stille anschrie und zurückholte. Ich erschrak und schlug das Fenster zu.


  Mir war eiskalt. Im Schrank hingen Hosen, Pullover und Shirts, in der Kommode lag Wäsche. Alles war neu und passte. Ich zog einen langen Morgenmantel über meine Strickjacke und schlüpfte in dicke Socken und Pantoffeln. Wenn es mir so ging wie jetzt, half es mir, mein Zimmer zu verlassen, um vor der Angst und meinen Gedanken zu fliehen.


  Vampirhaus. Es war viel zu still. Während ich die Treppen hinunterstieg, zog ich den Stoff des Morgenmantels enger um mich. Die Kälte blieb.


  Tagsüber wurde ein Teil des Hauses von Menschen genutzt. Autos fuhren vor und wieder weg. Es gab ein kleines Büro und eine Sekretärin. Sie schaute freundlich und lächelte mich an, wenn sie mich grüßte. Ich grüßte zurück, blieb aber nie stehen, um mit ihr zu sprechen. Männer und Frauen gingen ein und aus, manche in Geschäftskleidung, andere in Overalls. Einer der Männer stellte sich mir als Steffen vor. Er leitete die Tagesschicht der Nacht-Patrouille, dem Wachschutzunternehmen, das der Gemeinschaft gehörte. Die Nacht-Patrouille stellte die Sicherheit von Firmen, Wohnhäusern und anderen Objekten sicher, war aber auch im Personenschutz tätig, was ich gleichzeitig absurd und stimmig fand.


  Es gab einen beeindruckenden Fuhrpark, Limousinen und SUVs verschiedener Marken und immer einige Männer, die in den Schuppen und Garagen an Autos polierten und schraubten. Alle waren höflich und freundlich zu mir, aber ich ging ihnen aus dem Weg und sprach nicht mehr mit ihnen als notwendig. Sicher wussten sie, wer ihre Arbeitgeber waren, und allein das war Grund genug für mich, um jeden Kontakt zu vermeiden.


  Während ich mich im Untergeschoss die langen Flure entlangstahl, versuchte ich meine Angst zu verscheuchen, indem ich auf jeden Lichtschalter drückte, der auf meinem Weg lag. Ob sie je wieder aufhören würde? Die Furcht vor der Dunkelheit?


  Ich kam an einem Spiegel vorbei, sah in mein Gesicht, ging einen Schritt zurück, musste mich dazu zwingen, mich zu betrachten, mir selbst in die Augen zu sehen. War ich das? Oder eine Gestalt aus einem Traum? Das hier konnte ich nicht sein, weil das unmöglich mein Leben war. Mein Verstand quoll über mit Gedanken und Erinnerungen, die ich nicht begreifen konnte. Schon wieder überkam mich das Gefühl von Unwirklichkeit. Bald würde ich zu Hause aufwachen, in meinem Zimmer und meinem Bett, und merken, dass dies alles nur ein Traum war, ein furchtbarer Albtraum, den ich vor einem Spiegel träumte.


  Ich wusste nicht, wie lange ich dort stand. Als ich weiterging, waren meine Füße trotz Socken und Pantoffeln eiskalt.


  Es gab noch weitere Etagen unter der Erde, irgendwo dort unten musste Julian sein. Wegen des Arkanums, diesem mehrwöchigen Schlaf, zu dem sich wohl jeder Vampir nach soundso vielen Jahren hinlegen musste. Das war unheimlich, so wie alles, was mit Vampiren zu tun hatte.


  Endlich erreichte ich den Gebäudeteil, in dem die Küche untergebracht war. Denn ich wollte zu Georg. Georg war ein stets freundlicher und alter Vampir. Jedenfalls hatte er den ältesten Körper, den ich je bei einem Vampir gesehen hatte – den eines Greises. Er war ungemein höflich und um mein Wohl besorgt.


  Ich wusste, dass Georg mich schon längst gehört hatte und erwartete, vermutlich, seit ich aus dem Bett gestiegen war. Als ich die helle Küchentür vorsichtig öffnete, lächelte er ernst, nahm ein Glas mit warmer Milch aus der Mikrowelle und stellte es auf den Küchentisch. Manchmal sind Vampire moderner, als sie aussehen.


  „Danke.“ Ich setzte mich.


  Georg stellte nie die falschen Fragen und nie eine zu viel.


  Meistens fragte er überhaupt nicht.


  Stattdessen setzte er mir einen Teller mit frischem Brot vor, gebuttert und mit rohem Schinken und Käse belegt. Gestern war es Lachs gewesen. Die Portion war selbst für einen Leistungssportler zu groß. Inzwischen verzichtete ich darauf, ihm zu sagen, dass ich keinen Hunger hatte, aß zwei Scheiben, um ihn nicht zu kränken, und trank meine Milch.


  Ich beobachtete, wie Georg über glatte Flächen und Schränke wischte, die vollkommen sauber waren. Entweder war er absolut zwanghaft, oder er suchte einen Grund, um mir Gesellschaft zu leisten.


  Im Radio lief ein klassisches Nachtprogramm. Musik und Nachrichten, die mir sagten, dass die vertraute, mehr oder weniger normale Welt da draußen noch immer existierte, beruhigten mich. Das galt sogar für die monotone Aufzählung von Autobahnen, Baustellen und Verkehrsstaus. Schließlich bedankte ich mich bei Georg, wünschte ihm eine gute Nacht und ging zurück ins Bett.


  Während die Nachttischlampe brannte, schloss ich die Augen und wartete.


  Ich liebte es, zu schlafen. Wenn ich keine Träume hatte. Hätte es dafür eine Garantie gegeben, wäre ich süchtig nach Schlaf geworden.


  


  Kapitel 4


  


  Die Bürotür flog auf.


  „Diese Kleine. Charis. Ich kann unmöglich ihr Mentor sein.“


  Pierre sah von einem Papierstapel auf, legte umständlich Stift und Papiere beiseite und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Du musst einen anderen finden“, beharrte Damian.


  „Es war Julians ausdrücklicher Wunsch.“


  Pierre beobachtete fasziniert, wie seine Worte wirkten.


  Damians Gesichtsausdruck hätte nicht mehr Erstaunen zeigen können, wenn er plötzlich rückwärts gesprochen hätte, dachte er mit einem seltenen Anflug von Humor. Aber Damian hatte ihn sehr gut verstanden, und Pierre hütete sich, auch nur ein Augenblinzeln zu zeigen, um ihn nicht noch mehr zu provozieren.


  „Julian? Aber … warum? Was hat er sich dabei gedacht?“


  „Er hat mir keine Erklärung gegeben“, meinte Pierre höflich. „Nach seinem Arkanum solltest du ihn fragen.“


  Auch Pierre hatte sich gewundert, dass Julian diese junge Frau ausgerechnet Damian zugeteilt hatte. Damian war für vieles bekannt, Freundlichkeit, Geduld und Selbstbeherrschung gehörten nicht dazu. Kurz verspürte er Mitleid mit dem Mädchen und fragte sich, ob nicht Eva oder überhaupt jeder andere als Mentor geeigneter wäre. Aber Pierre vertraute Julians Entscheidungen. Julian hatte für alles, was er tat, gute Gründe, das sollte auch Damian wissen.


  Julians Absichten waren so ehrenhaft wie seine Fähigkeiten außergewöhnlich, das wusste Pierre nicht erst, seit er einmal an dessen Visionen und Macht hatte teilhaben dürfen.


  Damian sah ihn wütend an, dann krachte die Tür mit so viel Schwung hinter ihm ins Schloss, dass Pierre um die Scharniere fürchtete. Er betrachtete die polierte Eichentür. Das Holz bebte noch immer. Pierre schüttelte den Kopf und vertrieb den Anflug von Kopfschmerzen, den Damians gereizter Blick ausgelöst hatte. Er versuchte, sich wieder auf seine Papiere zu konzentrieren.


  Es gab keinen Grund, Julian um seine Position als Anführer zu beneiden, überlegte er nicht zum ersten Mal. Wirklich keinen einzigen.


  


  ***


  


  Auf Damians Weg zur Telefonzentrale beeilte sich jeder, ihm und seinem Zorn aus dem Weg zu gehen.


  Warum ausgerechnet sie?, dachte er verärgert. Die Kleine hatte eine Riesenangst vor ihm, und davon abgesehen, hatte er wirklich Besseres zu tun. Schließlich war er kein Kindergärtner. Da gab es andere, die viel besser für diesen Job geeignet waren als er. Also, warum hatte Julian diese junge Frau ausgerechnet ihm aufgehalst? Bis zu seiner Rückkehr würde es allerdings keine Möglichkeit geben, an seiner Entscheidung zu rütteln. Pierre würde es sowieso nicht wagen, Julians Befehle überhaupt nur infrage zu stellen, und er selbst stand bei ihm im Wort.


  Damian knirschte mit den Zähnen. Das war nicht das erste Mal, dass Julian ihn dazu gebracht hatte, ein Versprechen zu geben, dessen Konsequenzen er nicht voraussehen konnte. Damian versuchte, seinen Ärger hinunterzuwürgen, aber es gelang ihm nicht. Wenn er es nicht besser wüsste, müsste er glauben, dass Julian die Kleine ausgesucht hatte, um ihn zu bestrafen. Oder umgekehrt. Aber das war nicht Julians Art. Im Gegensatz zu ihm mochte Julian Menschen. Andererseits machte Julian nie etwas ohne Hintergedanken. Aber so sehr er auch überlegte, es fiel ihm kein Grund ein, der auch nur ansatzweise einen Sinn ergab. So oder so. Er konnte es nicht ändern, und falls es einen gab, würde er ihn herausfinden. Julians Arkanum würde ja nicht ewig dauern. Damian verdrehte die Augen. Nicht länger als etwa acht Wochen.


  „Hey.“


  Murat, der ihm entgegenkam, blinzelte verunsichert und senkte seinen Blick.


  „Diese Kleine. Charis. Wo hält sie sich auf um diese Zeit?“


  „Vermutlich bei Sarah. In ihrem Appartement.“


  „Welche Nummer?“


  „Vierzehn.“


  „Wo?“


  Murat hob den Zeigefinger und gab vorsichtig die Richtung an.


  Damian setzte sich mit langen Schritten in Bewegung.


  


  ***


  


  Sarah hatte ein kleines Appartement in einem Seitenflügel der Zentrale, und ich verbrachte häufig Zeit mit ihr. Manchmal glaubte ich, Sarah hatte die Anweisung, sich mit mir zu beschäftigen, aber im Moment war ich einfach keine gute Gesprächspartnerin, und wir waren froh, dass wir endlich etwas gefunden hatten, worüber wir uns unverfänglich unterhalten konnten: Musik.


  Sarah öffnete den Schrank, um mir ihre Sammlung aus CDs und Schallplatten aus Vinyl zu zeigen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Damian stand im Eingang. Sofort schien das Zimmer zu schrumpfen. Er sah Sarah an und machte eine Kopfbewegung Richtung Tür. Sarah ignorierte meinen flehenden Blick und erhob sich nervös. Sie murmelte etwas Unverständliches und quetschte sich an ihm vorbei, um leise die Tür hinter sich zuzuziehen.


  Sie ließ mich einfach im Stich.


  Damian beachtete sie nicht mehr. Mich leider schon. „Du hast mit Julian gesprochen?“


  Meine Kehle war trocken, und ich räusperte mich, um überhaupt sprechen zu können. „Ja.“ Ich streifte seinen Blick. Sofort sammelte sich meine Angst in meinem Magen wie ein schwerer Klumpen.


  „Und es war dein Wunsch, von mir zu lernen?“


  „Ja“, meinte ich verwirrt. „Das weißt du doch.“


  „Nun, du hast deinen Willen bekommen. Julian hat mich zu deinem Mentor bestimmt.“


  „Meinem Mentor?“


  „Das hast du doch gewollt.“


  Einen Mentor? „Nein. Ich brauche keinen Mentor.“ Und bestimmt keinen wie ihn. „Außerdem habe ich mit Julian nicht über dich gesprochen.“


  Ich wagte, ihn kurz anzusehen. Er starrte mich an, und mein Herz pochte wild.


  Damian war nicht wie Gregor und auch nicht wie Martin. Aber er war auch nicht wie die anderen Vampire der Gemeinschaft, die ich bisher kennengelernt hatte. Die trotz ihres unterschiedlichen Aussehens alle für den Cosmopolitan-Männerkalender hätten Modell stehen können. Damian hingegen sah aus wie der heißeste Kandidat für die Hauptrolle in einem dieser Splatter-und Horrorfilme, die nur nachts im Privatfernsehen liefen. Einfach nur zum Fürchten. Seine schwarzen Lederklamotten, diese blöde schwarze Wollmütze. Der Blick seiner Augen und der Ausdruck in seinem Gesicht, dieser gerade noch zurückgehaltene Zorn, der sich so tief darin eingeprägt hatte, und nur von absoluter Leere und Teilnahmslosigkeit abgelöst wurde, die mich aber nicht minder erschreckten.


  Nun hatte ich seine volle Aufmerksamkeit, und sein Gesicht war alles andere als ausdruckslos, seine Augen alles andere als leer. Das bedeutete aber keine Verbesserung.


  Ich senkte den Kopf, um dem Zorn in seinem Blick auszuweichen. „Ich will lernen, wie man sich vor Vampiren schützt“, sagte ich leise. „Mehr nicht.“ Und nichts mit euch zu tun haben, fügte ich in Gedanken hinzu. „Ich will so schnell wie möglich nach Hause.“


  „Gut. Wir verfolgen also das gleiche Ziel. Du weißt, dass du sofort gehen kannst? Sobald du der Löschung deiner Erinnerungen zustimmst?“


  „Ja. Aber das werde ich nicht tun.“ Meine Gründe hatte ich schon Julian genannt, und ich wollte sie nicht nochmals mit Damian diskutieren. Dafür machte er mir viel zu viel Angst.


  Als er schwieg, hob ich vorsichtig den Blick, nur um ihn hastig wieder abzuwenden. Denn sein Mund lächelte ein Lächeln, das mich an Grausamkeit und Schmerz denken ließ.


  „Sieh mich an.“


  Ich wagte nicht, mich zu widersetzen.


  „Sei willkommen in meiner Welt“, sagte er leise. „Sobald es Nacht wird, nimmt man mir die Ketten ab, und ich darf frei herumlaufen. Also stell dich darauf ein, mir oft zu begegnen.“ Er musterte mich von Kopf bis Fuß. „Übrigens musst du dringend an deiner Fitness arbeiten. Deshalb erwarte ich dich ab morgen zum Training. Mit den Siebzehn. Und das wird kein Pilates-Kurs.“


  Er drehte sich um und rauschte davon. Ich hatte das Gefühl, einen eisigen Luftzug zu spüren. Dieser Kerl war so was von gruselig.


  Meine Beine zitterten. Ich schaffte es ins Bad und beugte mich über das Waschbecken. Mein Kopf schmerzte und mir war entsetzlich übel, aber meine Befürchtung, mich übergeben zu müssen, bewahrheitete sich diesmal nicht. Langsam beruhigte ich mich, denn nun, da er endlich weg war, verschwand meine Angst. Und ich wurde unglaublich wütend. Warum er? Warum nur hatte Julian ausgerechnet ihn zu meinem Mentor bestimmt? Ich hatte geglaubt, Julian wäre anders. Dass er mir helfen wollte und so etwas wie Mitgefühl besaß. Stattdessen hatte er mir Damian als Mentor verpasst, bevor er sich für dieses Arkanum zum Schlafen legte, und sein Wecker würde frühestens in zwei Monaten klingeln.


  Was konnte ich bloß tun? Zu wem sollte ich gehen, mit wem reden? Sarah? Wir waren Julian nach unserem Gespräch zufällig im Flur begegnet, und sie war kurz davor gewesen, vor Hochachtung auf die Knie zu sinken, ich hatte es selbst gesehen. Und vor Damian schien sie ebensolche Angst zu haben, wie ich, sonst hätte sie ihm nicht einfach ihre Wohnung überlassen. Und mich dazu.


  Oder sollte ich mich bei Damian über Damian beschweren?


  Mein Zorn wurde größer. Ich hasste und ich fürchtete ihn. Spürte den Impuls, mich für seine Grausamkeit von eben, mir absichtlich Angst einzujagen, zu rächen und wusste, dass es unmöglich war.


  Auf was hatte ich mich bloß eingelassen?


  


  ***


  


  Die Dunkelheit pochte an, als Damian erwachte.


  Er überlegte, ob er nach Hamburg fahren sollte. In Berlin war er in den letzten Nächten so oft erfolglos unterwegs gewesen, dass es keinen Sinn machte, erneut auf Dämonenjagd zu gehen. Dann fiel ihm ein, dass ihn bald ganz andere Aufgaben erwarteten. Das Training der Siebzehn. Sofort kam ihm Charis in den Sinn, deren Mentor er nun war, doch er war nicht in der Lage, diesen Gedanke weiterzuverfolgen.


  Denn eine Flut von Bildern stürmte auf ihn ein, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Einige so flüchtig, dass er keines von ihnen fassen konnte, andere brannten sich mit ungeheurer Wucht in sein Gedächtnis. Sie folgten schnell und heftig aufeinander, und es waren viele, eines schrecklicher als das nächste. Damian spürte einen furchtbaren Schmerz, einen verzweifelten Widerstand, eine Gegenwehr, die bereits viel zu lange andauerte und immer mehr an Wirkung verlor. Entsetzen, Todesfurcht. Augen, so rot … er sah einen Körper, der sich auf einen anderen legte. Einen Kuss. Ein letztes, aussichtsloses Aufbäumen, ein Blick aus weit aufgerissenen, hellblauen Augen, die zu suchen schienen und ihn fanden. „Du. Du bist es! Er will dich …“


  Die Vision verlor abrupt an Kraft.


  Damian setzte sich auf. Sofort verspürte er ein ziehendes Brennen und einen stechenden Schmerz, der durch die Narben in seinem linken Unterarm schoss. Er erhob sich, zog sich hastig an und ging hinaus in die Dunkelheit, wo er die Straße und den Berufsverkehr beobachtete und zusah, wie die Menschen ihren Zielen entgegenhasteten. Dann ließ er seine Aufmerksamkeit langsam und gründlich durch die nahen Häuser fließen.


  Kein Dämon. Nichts.


  Er ging weiter bis zur nächsten Straßenecke und trat in einen Hauseingang. Dort konzentrierte er sich erneut, suchte mit seinen Sinnen die Straße ab, den kleinen Supermarkt, den Döner-Laden, Alt-und hässliche Neubauten, die allzu hastig in die Lücken gebaut worden waren, die der Krieg gerissen hatte. Endlich war er sicher, dass kein Dämon in der Nähe war, dennoch hörten die Schmerzen nicht auf. Damian ging zurück, an seiner Wohnung vorbei, weiter bis zur U-Bahn-Station und die Treppe hinunter zu den Gleisen. Dort wiederholte er seine Prüfung.


  Nichts.


  Damian kehrte um, zurück in seine Wohnung. Er wohnte im Wedding, einem Bezirk, der bei den anderen aus der Gemeinschaft nicht sehr weit oben auf der Hitliste der Wohnungswahl stand. Alle Häuser dieser Straße waren renovierungsbedürftig, und nur der Altbau, in dem er wohnte, war frei von Graffiti. Sein Auto fand immer einen Platz direkt vor der Tür. Es war noch nie angerührt worden, und er hatte auch keine derartigen Befürchtungen.


  Er ging die wenigen Stufen hinunter. Seine Wohnung lag im Souterrain des Vorderhauses. Sie war alles andere als elegant, mit unauffälligen, aber strengen Sicherheitsvorkehrungen, die sich hauptsächlich auf den Schutz vor Tageslicht bezogen. In einem Zimmer gab es ein Sofa, einen Tisch zum Abstellen von Getränken und den Sessel mit Fußschemel, den er zum Fernsehen nutzte. Das Wertvollste waren Fernseher, Computer und die Musikanlage. Das zweite Zimmer war noch kleiner, und sein Bett schmal, weiblichen Besuch nahm er nie mit nach Hause.


  Damian ließ sich in den Sessel fallen. Sein Schmerz hielt an, nahm aber in seiner Intensität nicht zu. Er würde ihn ertragen können. Die Wunde, die ihm der Dämonenfürst vor vielen Jahren zugefügt hatte, war nie verheilt. Inzwischen lebte er schon so lange mit seinem Schmerz, dass er wie ein Teil von ihm war, und er kannte all seine Facetten: Das leichte Ziehen, das er kaum noch bemerkte, ein wütendes Pochen, das viel schmerzhafter war, und das knisternde Brennen, welches die Wunde zum Bluten brachte und in seiner Intensität am schlimmsten war. Schmerz war eine Frage der Gewohnheit. Bei seiner Jagd nach Dämonen war er stets zu spüren, immer, wenn er einem von ihnen nahe kam. Bis zu dessen Eliminierung.


  Aber das hier?


  Warum dieser Schmerz, obwohl kein Dämon in der Nähe war?


  Noch viel mehr beschäftigten ihn diese seltsamen Bilder, diese Vision, das Warum und Wieso. Er war empfänglich für Vorahnungen und hatte gelernt, ihnen Gehör zu schenken. Wie also sollte er das Geschehen einordnen? War er Zeuge geworden, wie irgendwo irgendwer den Kampf gegen einen Dämon verloren hatte?


  Der Einzige, mit dem er darüber hätte sprechen können, war Julian. Aber der war für die nächsten Wochen unerreichbar.


  Vielleicht sollte er dem Inneren Kreis, dem Rat, dem einige der alten Vampire angehörten und der in Julians Abwesenheit die Angelegenheiten der Gemeinschaft regelte, davon berichten. Wobei ihm einfiel, dass er nun ebenfalls Mitglied war. Andererseits – war es angebracht, die anderen wegen seiner Bilder zu beunruhigen? Wäre es nicht klüger, zuerst selbst herauszufinden, was los war? Wobei ihn Julian mit so vielen Pflichten eingedeckt hatte, dass ihm viel zu wenig Zeit für Nachforschungen blieb.


  Damian schüttelte unzufrieden den Kopf. Nun, die Woche hatte schon schlecht angefangen, warum sollte sie nicht genau so weitergehen?


  


  Kapitel 5


  


  Die Siebzehn waren nach und nach aus ihrer Gefangenschaft entlassen worden und hatten in der Zentrale Appartements ähnlich dem von Sarah bezogen, während ich weiter auf Schwanenwerder wohnte.


  Heute hatten wir uns zum ersten Mal zum Fitnesstraining in einem hohen, hallenähnlichen Raum mit vielen Sportgeräten und Matten eingefunden.


  Ich musterte die anderen. Die Siebzehn, die so anders waren als ich und doch so gleich, was Unsicherheit und körperlicher Zustand betraf. Charisma und Magie der älteren Vampire besaßen sie nicht.


  Die Wandlung zum Vampir ging weder schnell noch sanft vonstatten. Ich hatte nichts davon während meiner Gefangenschaft gesehen, aber mehr gehört, als mir lieb war, und mit ihnen gelitten. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie es ist, wenn ein Mund an einem Körper wühlt. Wenn sich Zähne durch die Haut bohren und hart ins Fleisch getrieben werden. Die Wandlung hatte die Siebzehn durch ihre persönliche Hölle geschickt, das zeigten ihre Augen.


  Mir war die Wandlung erspart geblieben. Ich schämte mich, dass ich mich durch den Vergleich getröstet fühlte.


  


  Eine der Frauen stand am Rand der Trainingsfläche und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Sie hatte platinblondes Haar und braune Augen, die großzügig mit sehr viel Blau, Silber und schwarzem Kajal geschminkt waren. Sie betrachtete die anderen, die bereits in langsamen Runden durch die Halle trabten. Dabei schaute sie so düster, wie ich mich fühlte.


  Schließlich nickte sie mir zu. „Du bist die, die nicht gewandelt wurde“, stellte sie fest und zeigte ein Lächeln mit sehr langen Zähnen.


  Ich erschrak. Die älteren Vampire hatten ihre körperlichen Reaktionen wesentlich besser im Griff. Unwillkürlich mache ich einen Schritt zurück.


  „Entschuldige. Du brauchst keine Angst zu haben, wir haben unsere Blutration bereits bekommen.“ Sie seufzte und schloss die Augen, bis die langen Zähne verschwunden waren. Schließlich streckte sie die Hand aus. „Ich bin Tiffany. Früher hieß ich Tina, Christina, aber wenn ich schon ein neues Leben beginnen muss, dann nur mit einem neuen Namen. Einer, der mir gefällt und endlich zu mir passt. Irgendetwas Gutes muss das alles doch mit sich bringen. Also habe ich mich für Tiffany entschieden. Tiffany ist aufregend, sexy und romantisch. Genau wie ich.“


  Ich zögerte und ergriff ihre ausgestreckte kalte Hand. Tiffany trug schwarze Leggins und ein weißes Shirt, auf dem ein Löwenkopf prangte. Ich fand Tiffany sympathisch, vielleicht auch nur deshalb, weil sie mir nun keine Angst mehr einjagte.


  „Ich lebe erst seit zwei Jahren in Berlin. Ich hatte ein eigenes Nagelstudio in Friedrichshain, super Stammkundinnen und einen Freund, Gerry, der mich auf Händen trug. Er hatte ein Tattoo-Studio, und wir wollten uns zusammentun. In jeder Hinsicht.“ Ihr Blick wurde anklagend. „Ich war nicht oft zufrieden mit meinem Leben, aber bevor Paul, dieser verdammte Vampir und Mistkerl, mich erwischte, war ich es. Und jetzt? Jetzt sehe ich aus wie ein gottverdammtes Leichentuch und werde mich nur noch bei Dunkelheit hinaustrauen, obwohl ich früher so oft wie möglich in die Sonne geflogen bin. Und dafür habe ich noch nicht einmal Superkräfte. So wie ich das verstanden habe, werden bis dahin noch Jahre vergehen. Jahrzehnte!“


  Mit diesen Vampirkräften war es eine seltsame Sache: Sie zeigten sich wohl erst nach dem dritten Arkanum, also etwa dreißig Jahre nach der Wandlung. Ab dann galt ein Vampir als erwachsen. Zu den Älteren zählte er aber immer noch nicht, dafür musste er das Arkanum noch öfter … durchschlafen? Ab dem dritten Mal fand das Arkanum nur noch alle fünfzig Jahre statt. Insofern hatte ich mit Julian wirklich verdammtes Pech gehabt.


  Meine Gedanken wurden von Max unterbrochen, der uns aufforderte, endlich in das Lauftraining einzusteigen. Er leitete das Training gemeinsam mit Armando. Max hatte braune Dreadlocks und ein gut aussehendes, sympathisches Gesicht. Er lächelte oft, und wenn er sprach, war seine Wiener Herkunft nicht zu überhören. Armando war bis auf Georg der kleinste Vampir, den ich bisher kennengelernt hatte, allerdings jung und gut aussehend, schwarzhaarig, mit schönen braunen Augen. Er sprach mit spanischem Akzent. Max und Armando waren nie anders als freundlich und hilfsbereit. Schade, dass keiner der beiden mein Mentor war. Ich hätte Damian liebend gern eingetauscht. Eigentlich gegen jeden anderen aus der Gemeinschaft, den ich bisher kennengelernt hatte.


  Wir wurden in zwei Gruppen eingeteilt. Ich war froh, dass Tiffany in meiner war. Mann, wir waren alle nicht in Form. Die Gefangenschaft hatte uns geschwächt. Nach einem Lauf folgte eine Art Judotraining, mit Fallübungen und Schulterwürfen, zu denen mir Tiffany als Partnerin zugeteilt wurde. Tiffany hatte zwar keine Superkräfte, aber sie war viel schwerer als ich und robuster. Als ich das gefühlte zwanzigste Mal auf der Matte lag, glaubte ich, nie wieder aufstehen zu können.


  „Brauchst du Hilfe?“, hörte ich eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und erschrak. Damian.


  Kurz musste ich darum kämpfen, meine Panik zu besiegen. „Nein“, sagte ich zuckersüß. „Ich ruhe mich nur etwas aus.“


  Damian ging neben mir in die Hocke und betrachtete mich spöttisch. „Ich hatte dir gesagt, dass dies kein Pilates-Kurs ist.“


  „Tatsächlich?“ Ich biss die Zähne zusammen, setzte mich auf und schob mich auf die Knie. Alles tat weh, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Wenn ich auf ihn herabschauen konnte, würde es mir bestimmt besser gehen. Ich versuchte aufzustehen und war froh, dass es sofort gelang. „Ich bin wohl bei der Anmeldung für diesen Kurs mit dem Finger in der Zeile verrutscht. Immerhin weiß ich jetzt, warum mir bei den Übungen ein Fingernagel abgebrochen ist.“


  Jetzt hielt er mich bestimmt nicht nur für eine lästige, sondern auch hysterische Idiotin. Gut. Auch wenn er mich so anstarrte wie jetzt, würde er es bestimmt nicht wagen, mir etwas anzutun. „Außerdem mag ich es, andauernd zu Boden geworfen zu werden. Und um nichts in der Welt hätte ich auf die blauen Flecke verzichten wollen.“


  Ich drehte ihm den Rücken zu und setzte das Training fort, obwohl die Kälte in Damians Blick wie ein Eisblock auf meinem Rücken lastete. Doch seine Anwesenheit hatte mich mit einem Adrenalinschub versorgt und stachelte mich an durchzuhalten.


  Als unsere Übung beendet war, schaute sich Tiffany verstohlen um. „Ich wollte nur sichergehen, dass er weg ist“, flüsterte sie laut. „DER ist dein Mentor?“ Ihre schwarz umrahmten Augen zeigten Entsetzen. Und Mitgefühl. „Wenn er in meine Nähe kommt, brauche ich Frostschutzmittel für mein Blut. Er jagt mir eine Heidenangst ein.“


  Ich nickte. „Mir auch.“


  Wir lächelten uns vorsichtig an.


  


  ***


  


  Als sich Damian gegen Mittag hinlegte, glitt er in einen Traum. In diesem Traum floss sein Geist hinaus in das Tageslicht, und die Kraft des Lichts strömte durch sein Blut. Dennoch gab es keinen Schmerz, keine Schwere und keine Angst.


  Stattdessen fühlte er sich angezogen, hineingezogen und willkommen geheißen von einem Körper, der ihn bereits zu erwarten schien. Er fragte sich, ob er wirklich schlief und träumte, aber ihm blieb keine Zeit, sich über das seltsame Geschehen zu wundern, zu ängstigen oder überhaupt nachzudenken.


  Es regnete, und die Äste des Nadelbaums, unter dem sein Körper stand, gaben nur wenig Schutz. Über einen gepflegten Rasen hinweg sah er durch die gläserne Front eines Bungalows eine Frau, ebenso scharf und klar wie mit seinen eigenen Augen. Sie steckte in einem rosa Jogging-Anzug. Mit ihrem dunklen Pagenkopf und den braunen Augen war sie sehr hübsch. Sie saß mit ausgestreckten Beinen auf einem übergroßen Sofa und telefonierte.


  Damian wusste, sie schwebte in großer Gefahr.


  Pass auf!


  Ihr Blick blieb ruhig und veränderte sich nicht. Sie legte das Telefon beiseite, betrachtete die bunten Drucke an den hellen Wänden, stand auf, korrigierte die Position eines Bilderrahmens, verschob das Foto eines lächelnden Männergesichts auf der schwarz lackierten Anrichte. Dann griff sie erneut zum Telefon und tippte eine Kurzwahlnummer ein.


  Auf den Körper hatte er keinen Einfluss, dennoch vergrößerte Damian seine Anstrengungen, um zu ihr durchzudringen.


  Hilf mir, Frau, damit ich dich retten kann.


  Als sie erneut keinerlei Reaktion zeigte, wusste er, dass er sich vergeblich mühte. Er war nur ein verdammter Zuschauer, Zeuge eines herannahenden Dramas, in das er nicht eingreifen konnte.


  Lauf. Lauf weg!


  Sie telefonierte weiter. Griff nach einer Hochglanzzeitschrift, „Inneneinrichtungen im Landhausstil“, die dekorativ auf dem Wohnzimmertisch lag, und arrangierte sie neu. Sie lachte, bevor sie das Telefon weglegte. Sie war unerreichbar, wie hinter einer Wand aus Panzerglas, die ihm alles zeigte, aber gegen die sein Wille vergeblich anrannte.


  Damian fühlte, wie der andere sein Versteck zwischen den Zweigen verließ und sich ihr über den nassen Rasen näherte. Es regnete heftiger. Die Terrassentür war abgeschlossen, aber der Körper zerstörte das Schloss, ohne es zu berühren, und verschaffte sich Zutritt.


  Als die Frau aufschaute, war es längst zu spät.


  Sie sprang auf. „Mein Mann wird gleich hier sein.“


  Lüge.


  Sie suchte Gnade in seinem Gesicht. „Ich habe Schmuck. Bitte nehmen Sie ihn. Und ich war heute früh bei der Bank. In meiner Handtasche sind dreihundert Euro.“


  Alles in der Wohnung, sogar die Tapete, roch neu. Das Licht des Kronleuchters spiegelte sich in den glänzenden Fliesen des Fußbodens, als sie auf ihren weichen rosa Socken zurückwich. „Bitte, bitte tun Sie mir nichts. Ich bin schwanger.“


  Wenn es überhaupt so etwas wie Freude im Gefühlsspektrum des anderen gab, empfand er es jetzt. Denn nun gab es zwei, die er töten konnte. Er packte die Frau und drückte sie zu Boden. Die Fliesen waren hart und kalt. Ihre Augen waren weit aufgerissen, bewegten sich in ihren Höhlen, als suchten sie vergeblich einen Ausweg.


  Der andere spürte, fühlte, witterte ihr Entsetzen, das sie aus jeder Pore ausdünstete. Es hüllte sie ein, unbezahlbar wie ein einzigartiges Parfum, und ihre Verzweiflung war der Funke, der das Feuer seiner Lust entzündete. Der Körper reagierte unmittelbar, legte sich auf sie.


  Sie wimmerte, wehrte sich aber nicht. Damian fragte sich, ob sie wusste, dass sie verloren war oder glaubte, ihre Passivität würde ihr und dem Kind das Leben retten. Er spürte die Zähne des anderen, die sich langsam in ihrem Fleisch versenkten, wehrte sich gegen die Erregung, die der Biss auch in ihm auslöste, schmeckte das warme Blut in seinem Mund. Der Biss war tief, aber nicht tödlich, noch nicht. Der andere spreizte die Beine der Frau. Nun fing sie plötzlich doch an, zu schreien.


  Damian sammelte all seine Kraft, kämpfte und widersetzte sich mit rasender, wütender Verzweiflung, um den anderen aufzuhalten. Er spürte einen Ruck, als würde er plötzlich losgelassen, und schlug die Augen auf.


  Zuerst wusste er nicht, wo er sich befand, dann fiel sein Blick auf die leere Wand neben seinem Bett, den Stuhl und Kleiderschrank. Seine Erleichterung wechselte sich ab mit unbändigem Zorn. Denn obwohl er alles, was er eben in diesem Traum gesehen, alles, was dieser Körper darin getan hatte, zutiefst verabscheute, war da Erregung, die Lust nach Blut und Sex, der Teil seiner Natur, den er mit dem anderen gemeinsam hatte, und hasste ihn und sich selbst dafür umso mehr.


  Er zitterte, setzte sich auf und versuchte, sich zu konzentrieren, zu verstehen, was passiert war. Das war doch nur ein Traum gewesen – oder doch Realität?


  Nur ein Traum, beschwor er den Tag. Denn wenn das, was er eben miterlebt hatte, Realität gewesen wäre, hätte er die Einleitung zu einem abscheulichen Mord miterlebt. Die Frau würde nicht mehr lange leben, und er konnte nicht das Geringste tun, um sie zu retten.


  Ein Albtraum, entschied er. Ein Albtraum, der seine schlimmsten Ängste mehr als anschaulich zusammenfasste: Die Verbundenheit mit einem Dämon. Absolute Hilflosigkeit.


  Besessenheit. Seine mögliche Zukunft.


  Damian hob die Hand, um sich über die schweißnasse Stirn zu wischen, und hielt inne, als er das Blut bemerkte. Sein Arm brannte, die Wunde hatte sich geöffnet, ohne dass er es bemerkt hatte. Das war schon lange nicht mehr passiert.


  Er stand auf, schwankte, stützte sich ab und schmierte dabei Blut an die Wand. Im Bad nahm er das Verbandszeug aus dem Regal. Während er die Wunde schnell und routiniert versorgte, grübelte er weiter und kam zu keinem Ergebnis.


  Julian. Zum ersten Mal seit Jahren verspürte er den Wunsch, sich ihm anzuvertrauen. Julian verstand und wusste so viel mehr als er.


  Sogar über ihn selbst.


  


  ***


  


  Vampir war nicht gleich Vampir, und langsam verlor ich immer mehr von meiner Angst.


  Julian, ihr Anführer, war furchteinflößend, dennoch hatte ich mich bei ihm sicher gefühlt. Außerdem hatte er dafür gesorgt, dass Gregor in seinen zweiten Tod befördert wurde und Martin in seiner Zelle schmorte. Was konnte seine Glaubwürdigkeit besser belegen? Er hatte mir seinen Schutz zugesagt. Das sprach eindeutig für ihn. Andererseits hatte er mir Damian als Mentor zugeteilt, und das sprach gegen ihn. Und wie!


  Dann waren da die alten Vampire. Es war nicht so, dass man ihnen ihr Alter ansah. Ganz im Gegenteil. Sie hatten diese unverwechselbare Ausstrahlung, eine Aura kühler Macht, die ihnen anhaftete und ihre Präsenz so intensiv spürbar machte. Manchmal sprachen sie eine seltsame Mischung aus Umgangssprache und altmodischem Geschwafel, das wohl auf ihr tatsächliches Alter zurückzuführen war. Zu diesen alten Vampiren gehörten Andrej, Pierre, Sonya, Armando und Max. Außerdem noch Achim, der das Hotel Aeternitas leitete, und Jack, der die Clubs beaufsichtigt.


  Jack mit seinen weißen und schwarzen Rüschenhemden, die ihm vermutlich ein dreihundertjähriger untoter Schneider in einer Gruft bei flackerndem Kerzenschein mit zitternden knochenbleichen Fingern nähte, sah aus wie ein Bilderbuchvampir. Na gut. An den zitternden Schneider glaubte ich nicht unbedingt. Manchmal war meine Fantasie so blühend wie ein frischer Herpesausschlag. Und dass sie sich mal wieder meldete, deutete ich eigentlich als gutes Zeichen.


  Andrej, der die Nacht-Patrouille leitete und den ich am Anfang versehentlich für Julian hielt, hatte das blond gelockte Haar eines Engels, die Gesichtszüge eines Heiligen und den eiskalten Blick eines Killers. Gegen ihn verströmte Thor die Gefahr von Hello Kitty. Obwohl ich Andrej für einen gefährlichen Killer hielt – Damian war noch gefährlicher, da war ich mir sicher. Denn er hatte etwas in seinem Blick, eine zerstörerische Wut, vor dem jeder mit normalem Selbsterhaltungstrieb seine Augen sofort abwandte. Ich hatte die furchtbare Macht des Vampirblicks bereits kennengelernt, und bei Damian, der immer auf der Suche nach Blickkontakt zu sein schien, war ich mir weder über seine Absichten noch seine Fähigkeit zur Selbstbeherrschung im Klaren. Damian war nicht nur gefährlich, er war obendrein verrückt. Total durchgeknallt. Ich hatte ihn mir gewünscht, und ich hatte ihn bekommen. Wenn auch ganz anders, als ich es geplant hatte. Künftig würde ich sehr vorsichtig mit meinen Wünschen sein.


  Daniel, der mich so oft zwischen Schwanenwerder und der Zentrale am Gendarmenmarkt hin-und herfuhr, war ein junger Vampir. Sarah ebenfalls. Und Richard und Murat. Ihre Fähigkeiten waren noch nicht sehr ausgeprägt, und sie machten mir überhaupt keine Angst mehr.


  Max und Armando gehören zu den älteren Vampiren, obwohl sie sich mehr wie die jungen verhielten.


  Und es gab natürlich die Siebzehn, die von Gregor gewandelten Vampire. Die über keine besonderen Kräfte verfügten und sich erst an ihr zweites Leben gewöhnen mussten.


  Das war alles ganz schön kompliziert.


  


  Tiffany hatte gehört, dass Damian bald in das Übungsprogramm einsteigen würde, um Max und Armando zu unterstützen. Ich hoffte, dass das ein Gerücht bleiben würde.


  Damian sprach selten mit mir, aber er kam ab und zu zum Training und schaute uns zu, wobei ich versuchte, ihn zu ignorieren, was mir aber nie gelang. Er hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er alles andere als begeistert war von seinem Mentoren-Job. Dennoch schien er seine Pflicht ernster zu nehmen, als mir lieb war, und sah sie offensichtlich darin, dafür zu sorgen, dass ich keine Trainingsstunde ausließ.


  Ich fragte mich, wofür dieses Training überhaupt gut sein sollte, es war weder speziell noch anspruchsvoll. Aber es hielt uns auf Trab und steigerte unsere Fitness. Außerdem gab es eine Art Unterricht, an dem ich ebenfalls nicht teilnehmen durfte, vermutlich so etwas wie „praktische Lebenshilfe für junge Vampire“, wo ich sicher eine Menge über Vampire hätte lernen können – und das Kampftraining, das bald beginnen sollte. Natürlich ebenfalls ohne mich, obwohl mir einige der Siebzehn alles andere als körperlich überlegen waren. Was könnte besser dazu geeignet sein zu lernen, wie ich gegen Vampire kämpfen konnte, als es mit ihnen gemeinsam zu üben?


  


  Die Siebzehn durften die Zentrale inzwischen verlassen, wenn auch nicht allein. Nach dem Training gingen sie häufig ins Wilhelmina, ein Club, der der Gemeinschaft gehörte. Manchmal ging ich mit, weil es eine Abwechslung bedeutete von den stillen Tagen und Nächten auf Schwanenwerder. Heute waren Max und Armando als unsere Begleiter dabei. Und Daniel und Murat. Gott sei Dank kam Damian nie mit.


  Der Club war riesig und total angesagt, aber ich war früher nie dort gewesen. Es gab verschiedene Ebenen und oben diese besondere Etage, die anscheinend Vampiren und ihren Vertrauten vorbehalten war. Ich hielt mich nicht gern dort auf. Lieber blieb ich mit Tiffany unten, um an der stets überfüllten Bar in der Nähe des Eingangs zu sitzen. Hier war ich unter Menschen. Tiffany hatte ihr blondes Haar inzwischen schwarz gefärbt. Sie war der Ansicht, schwarz sei dramatischer und würde besser zu ihrem neuen Leben als Vampir passen. Und zu ihrem blassen Teint, mit dem sie alles andere als zufrieden war.


  Eine Frau ging dicht an unseren Hockern vorbei. Sie war ungeheuer attraktiv mit ihren großen Augen, den hohen Wangenknochen und ihrem langen roten Haar. Sie bewegte sich mit tadelloser Haltung auf unglaublich hohen Stilettos und stieg die Treppe nach oben, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Es war nicht so, dass ihr „Vampir“ in Großbuchstaben auf die Stirn geschrieben stand, aber inzwischen erkannte ich sie sofort.


  „Kennst du sie?“


  „Sie heißt Louisa“, wusste Tiffany.


  „Ist sie auch ein Mentor?“


  „Sie?“ Tiffanys Augen wurden kugelrund. „Wenn ich mir das vorstelle, gefriert mir das Blut in den Adern. Wie Eiscreme. Oder Blut am Stil. Das wäre bestimmt interessant.“ Sie seufzte schwer. Ich wusste von Tiffany, dass sie immer noch viel zu häufig an Essen dachte, und es ihr schwer fiel, diese Gedanken loszulassen. Heute trug Tiffany enge Jeans, ein rotes Shirt mit Tigermuster und glitzernden Strass-Steinen sowie bunte Turnschuhe von Ed Hardy, auf denen ein Tiger abgebildet war. Offensichtlich stand sie auf Animal-Print und alles, was dazu gehörte.


  „Ich habe keine Ahnung, was Louisa so macht. Wahrscheinlich saugt sie jede Nacht drei Männer aus. Sie sieht zwar ganz gut aus, aber hast du ihre Finger gesehen? Sie sind kurz, dick wie Würste und vollkommen unmanikürt.“


  Tiffany betrachtete Louisas schlanke Gestalt, die sich mit wiegenden Schritten die Stufen hinauf entfernte. „Hätte ich bloß nicht so lange mit meiner Diät gewartet. Ich kann meine Haare machen und auch meine Nägel, weil sie weiterwachsen. Aber ich werde den obersten Knopf meiner Jeans nie wieder schließen können. Nie mehr, bis in alle Ewigkeit. Und dabei habe ich immer noch soviel Heißhunger. Was würde ich dafür geben, noch einmal Currywurst essen zu können. Oder Döner. Döner macht schöner.“ Auf einmal standen Tränen in ihren Augen. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich dich beneide.“


  „Das tut mir leid.“ Ich hatte tatsächlich Mitleid mit ihr, mit einem Vampir.


  Hätte meine Gefangenschaft länger gedauert, wäre ich entweder tot oder ebenfalls ein Vampir, genau wie Tiffany, und müsste nun Blut trinken. Ich überlegte, wie ich Tiffany trösten konnte. „Aber du wirst nie älter aussehen. Und immer dein glänzendes Haar und deine tolle Haut behalten.“


  „Das stimmt.“ Tiffany wirkte etwas aufgemuntert. „Wenigstens werde ich nie wieder einen Pickel bekommen oder weiter zunehmen. Denn Schokolade kann ich auch nicht mehr essen.“


  


  Kapitel 6


  


  „Tiffany! Jetzt warte doch. Das ist eine ziemlich blöde Idee!“


  Wir standen in dem langen dunklen Flur, der zur Turnhalle führte. Heute war die Halle bis Mitternacht gesperrt, aber das schien für Tiffany kein Hinderungsgrund zu sein.


  Sie sah mich wütend an und schnaubte. „Und was wollen sie machen? Mich NOCH einmal ermorden?“ Ihre Stimme hatte einen unangenehmen, schrillen Ton, der sich sogar noch steigerte. „Ich kann nicht länger warten. Die Ohrringe hat mir Gerry geschenkt. Ich brauche sie unbedingt zurück. Sie sind die einzige Erinnerung, die mir geblieben ist.“


  „Lass uns doch später gehen“, sagte ich vernünftig. „Dann ist die Halle wieder frei.“


  „Nein. Später habe ich keine Zeit. Ich bekomme meine Ration Blut, und du ahnst ja nicht … Das kann ich nicht verschieben“, meinte sie abrupt und leckte sich über die Lippen. Sie marschierte los.


  Ich zögerte, doch ging ich hinterher. Ihr zu folgen, war eine blöde Idee. Aber sie in diesem Zustand allein zu lassen, noch viel blöder.


  Nun standen wir vor der Halle. An der geschlossenen Tür hing tatsächlich ein Schild: „Zutritt verboten.“ Ich hörte einen lauten Rums, einen schweren Schlag, der in meinen Ohren dröhnte.


  Wir sahen uns an.


  „Nein, Tiffany. Ich habe keine Ahnung, was da drinnen vor sich geht. Und ich glaube, wir sollten es auch gar nicht wissen.“


  Tiffany biss sich auf die Unterlippe. „Ich will meine Ohrringe. Danach bin ich sofort wieder draußen!“ Sie riss entschlossen die Tür auf.


  Ich seufzte und folgte ihr.


  Tiffany stapfte entschlossen in die Halle und sah sich verwirrt um. Ich hörte einen warnenden Ruf, der sich in einen Wutschrei verwandelte. Tiffany blieb wie angewurzelt stehen. Ich neben ihr. Das Parkett bebte. Ich spürte einen Luftzug, sah einen Schatten und zog ängstlich den Kopf ein.


  Adrenalin schien durch die Luft zu wabern. Und Testosteron.


  Plötzlich standen sie vor uns. Sie mussten schon die ganze Zeit in der Halle gewesen sein, aber nun hatten sie ihr Tempo so weit gedrosselt, dass ich sie sehen konnte.


  Damian. Und Andrej.


  Damian kam heran. Für seine Größe bewegte er sich mit erstaunlicher Anmut. „Verdammt, Charis“, rief er wutentbrannt und legte sein Schwert mit einem lauten Scheppern aufs Parkett. „Was an: Zutritt verboten! hast du nicht verstanden?“ Er atmete schwer, wirkte aber kühl wie Marmor.


  Ich glotzte ihn an. Mein Verstand schien seine Tätigkeit aufzugeben. Das war das erste Mal, dass ich Damian nicht in seiner üblichen, schweren Lederkluft sah. Er trug nur eine schwarze Trainingshose, die ihm tief auf den Hüften saß. Sein Körper war athletisch und perfekt proportioniert. Er war schön. Ich betrachtete die breiten Schultern und glatten Muskeln. Aber jeder Impuls, ihn zu bewundern, wurde sofort im Keim erstickt, denn der Ausdruck in seinem Gesicht passte leider nicht zum Rest.


  Kurz glaubte ich, Spott darin zu erkennen, als sei er sich der Faszination, die er auslöste, bewusst, doch dann durchbrach sein ärgerlicher Blick meine Stirn und brannte sich in meinen Kopf.


  Ich senkte hastig den Blick. Man müsste Damian dringend einen neuen Kopf auf seinen Körper schrauben. Zumal er sein Haar so kurz rasiert hatte, dass man die Kopfhaut sah.


  „Ist die Halle etwa nicht gesperrt?“


  „Doch. Aber das ist ein Notfall.“


  Damians Augen wurden schmal. „Welcher?“


  Ich räusperte mich. „Tiffany hat ihre Ohrringe liegen lassen. Hier, auf einer der Bänke.“ Ich suchte ihren Blick. „Deine Ohrringe“, zischte ich. „Tiffany!“


  Tiffany stand unmittelbar vor Andrej, der ein bronzefarbenes Schwert in der Hand hielt. Das lange blonde Haar hing in feuchten Strähnen um sein Gesicht. Der ganze Körper war schweißüberströmt, schien zu dampfen und war angespannt, als könnte er die Unterbrechung kaum ertragen.


  Tiffany starrte auf Andrejs breiten Schultern. Auf den mächtigen, nackten Brustkorb, der sich hob und senkte. Sie schien die Schweißtropfen zu verfolgen, die über die glatte Haut seiner Bauchmuskeln ihren Weg abwärts suchten.


  Tiffany sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig an Andrejs Brust sinken. Ganz offensichtlich hatte sie vergessen, weshalb sie hier war.


  „Tiffany?“


  Sie blinzelte und wandte langsam den Kopf. „Ja“, sagte sie endlich, drehte sich um und ging wie in Zeitlupe zu einer der Bänke.


  Und ließ mich mit den beiden allein.


  Damian blutete aus einer Verletzung, die sich quer über seine Brust zog, aber er hatte nur Verachtung in seinem Blick.


  Tiffany hielt ihre Ohrringe triumphierend nach oben, aber ich wünschte, sie würde sich etwas beeilen.


  „Du bist verletzt“, sagte ich zu Damian.


  „Ja“, meinte er. „Weil ihr mal einfach hier hereinspaziert, mitten in unser Training.“


  Andrej grinste plötzlich. „Konzentration, Damian. Es gibt doch immer jemanden, der irgendwann, irgendwo eine Tür aufreißt und hereinstolpert.“


  Oje. Damians Verletzung war auch noch unsere Schuld.


  Andrej hatte einen Schnitt im Oberarm und einen in Höhe der Taille. „Du hast mehr Verletzungen, als Damian“, hörte ich mich sagen.


  Andrejs Gesicht verfinsterte sich.


  Das von Damian war undurchdringlich.


  Ich ging mit Tiffany hinaus.


  Sie nahmen ihren Kampf sofort wieder auf. Dennoch spürte ich Damians Missbilligung wie ein Stechen im Hinterkopf, noch lange, nachdem ich die Tür hinter uns zugezogen hatte.


  


  ***


  


  Damian warf die Lederjacke über den Stuhl, zog die Stiefel aus, schälte sich aus dem Rest seiner Klamotten und legte sich aufs Bett.


  Die Zeit bis zur Dunkelheit war lang, und da er alleine wohnte und auf die Gesellschaft, die er in der Zentrale gefunden hätte, verzichtete, bedeutete Schlaf die einfachste Möglichkeit, um bis zur nächsten Jagd Zeit zu überbrücken. Doch Damian spürte eine Unruhe, die ihn am Schlafen hinderte. Nicht, dass er sich vor Schlaflosigkeit fürchtete. Abgesehen vom Arkanum war Schlaf eine Angelegenheit des Willens und nicht der Notwendigkeit. Doch Träume, die der Schlaf mit sich brachte, entzogen sich seiner Kontrolle. Und inzwischen hatte er gelernt, seine Träume zu fürchten.


  Schließlich kam der Schlaf doch. Mit ihm ein Traum. Darin sah er in einen Spiegel, erblickte ein gut aussehendes, sympathisches Gesicht mit breiten Wangenknochen, umrahmt von struppigem blondem Haar. Er spürte Zufriedenheit. Sein Werkzeug, der Körper, den er ausgewählt hatte, war außergewöhnlich stark und dennoch völlig unter Kontrolle. Die Flamme der Essenz flackerte nur noch schwach, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie völlig erstickt war. Er hatte den Körper zusätzlich gehärtet, sodass er so gut wie unverwundbar war und immer präziser arbeitete. Inzwischen gehorchte das Werkzeug so weit, dass er das erste Mal seiner Lust hatte folgen können, Lust, der es sich bisher stets verweigert hatte.


  Das Lächeln, das er dem Spiegel zeigte, wurde breiter. Schließlich hatte ihm sein Herr die Erlaubnis gegeben, sich die Zeit zu nehmen, die er brauchte, und nichts sprach dagegen, sie so zu nutzen wie er wollte. Er wusste wo sein Ziel, das er seinem Herrn überbringen sollte, sich aufhielt. Es war sehr machtvoll. Seine Flamme war ebenfalls blau, aber kühl und stark, sie flackerte nicht so unruhig wie die seines Werkzeuges. Es war dem Ziel schon einmal gelungen, ihn zu besiegen und in seine Dimension zurückzuschleudern. Dafür und für die Schmerzen, die er ihm dabei verursacht hatte, hasste er das Ziel abgrundtief. Doch damals war sein Werkzeug schwach gewesen. Dieses hier war ebenbürtig. Jeden Tag spürte er seine Macht weiter anwachsen. Dennoch war er auf der Hut.


  Seine roten Augen fokussierten den Spiegel.


  Plötzlich begann das Gesicht zu zucken, zeigte bösartige Wut. Der Mund stieß ein Zischen aus und zeigte Zähne. Die Zähne eines Vampirs. „Du!“


  Damian schlug die Augen auf. Er war nicht sicher, was ihn geweckt hatte. Das Erschrecken im Traum – er wusste, er war ertappt worden – oder seine Wunde, die erneut schmerzhaft pochte.


  


  ***


  


  Es war eine Art Mutprobe. Ich hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht und entschieden, es tatsächlich zu tun. Schließlich hatte ich nichts zu verlieren. Die Gelegenheit war günstig. Max und Armando waren nicht da, und vielleicht war heute die letzte Gelegenheit, bevor das Kampftraining begann.


  Damian war inzwischen in das Fitnessprogramm eingestiegen, und seine Vorstellungen von körperlicher Ertüchtigung waren so gnadenlos, dass ich froh war, wenn ich danach nicht schon unterwegs nach Schwanenwerder im Auto einschlief, bevor ich mich ins Bett schleppte.


  Die Siebzehn hatten die Halle bereits verlassen. Damian saß allein auf einer der harten Holzbänke und hatte seine langen Beine ausgestreckt. Im Gegensatz zu Max und Armando gehörte Damian zu den Männerexemplaren, die sich nicht gern reden hörten, und heute war seine Stimmung besonders düster, falls diese Steigerung überhaupt noch möglich war. Vermutlich dachte er darüber nach, wen er als Nächstes quälen konnte, nun, da der Unterricht vorbei war. Schließlich war die Nacht noch jung.


  Mein Herz klopfte aufgeregt, als ich auf ihn zu trat. „Ich habe gehört, dass das Kampftraining bald anfängt. Darf ich vielleicht doch mitmachen? Du weißt, ich bin genauso fit wie die Siebzehn. Mindestens.“


  Damian hob langsam den Kopf. Anstatt zu antworten, erhob er sich von der Bank und baute sich vor mir auf. Er schaute auf mich herab, sein Gesicht war leer und ausdruckslos. Plötzlich war Damian weg, vor meinen Augen verschwunden, und ich schrie erschrocken auf, denn ich spürte einen Arm, der meine Taille fest umfing. Als Damian mich langsam an sich zog, wurde ich starr vor Angst.


  „Du willst das Unmögliche und weigerst dich noch immer, es aufzugeben.“ Er fasste mich hart an den Schultern und drehte mich abrupt, sodass ich ihn wieder ansehen musste. „Dir ist „Opfer“ in den Hals eintätowiert, aber du hältst dich für Supergirl. Du lebst in unserer Gemeinschaft, aber du verstehst nicht das Geringste. Wann ist es endlich genug? Lass dir deine Erinnerungen abnehmen und mach dir ein schönes Leben. Du hast immerhin eine Wahl. Eine Wahl, die viele, die tot oder gewandelt sind, niemals hatten.“


  Nun sah ich einen Zorn in seinem Blick, den ich mir nicht erklären konnte. Er drang in meinen Kopf und bereitete mir Schmerzen.


  „Sich unter Vampiren aufzuhalten, ist alles andere als ein Spiel. Auch kein Abenteuerurlaub. Je schneller du das begreifst, umso besser.“


  Ich hatte keine Ahnung, wie es Damian gelungen war, sich so schnell zu bewegen. Warum war er so verdammt wütend? Und warum benahm er sich immer wie ein riesiger Blödmann? „Du bist so verdammt schnell.“ Ich quietschte fast.


  „Ja. Und daran solltest du immer denken.“


  Auf einmal war er verschwunden. Einfach weg. Die Halle war leer.


  „Billige Tricks. Vampir-Tricks“, murmelte ich ins Leere.


  Pfeifen im Walde. Um bloß nicht durchzudrehen.


  Ich lief aus der Halle, rannte durch die Gänge. Meine Müdigkeit war verschwunden. Ich wollte nur noch weg von hier.


  Damian jagte mir entsetzliche Angst ein. Ich hasste ihn. Immer wenn es mir etwas besser ging, sorgte er dafür, dass ich mich wieder schwach und hilflos fühlte. Denn trotz seines abgebrühten Wesens hatte er etwas an sich, was nicht zu seinem leeren Gesicht passte und mich noch viel mehr als dieses erschreckte. Eine schonungslose Getriebenheit. Etwas, das sein Inneres verströmte, das ich nicht sah, aber spürte. Intensiv. Seine innere Hölle. Von jemandem wie ihm konnte ich weder Verständnis noch Unterstützung erwarten. Dennoch war er mein Mentor. Ausgerechnet. Was hatte sich Julian nur dabei gedacht?


  Daniel, dachte ich erleichtert. Daniel war nett und freundlich. Sicher wartete er schon im Parkhaus, um mich nach Schwanenwerder zu fahren. Ich ignorierte den Aufzug und nahm die Treppe. Während ich die Stufen nach oben lief, stellte ich mir wirkungsvolle Todesarten für Damian vor. Es waren Vorstellungen voll von Licht und Sonne, und eine gefiel mir besser als die andere.


  


  Das Kampftraining begann natürlich ohne mich. Später, im Wilhelmina, fragte ich Tiffany, was ich verpasst hatte.


  Sie zuckte erschrocken zusammen und schüttelte heftig den Kopf. „Damian hat schon gesagt, dass du mich fragen wirst. Er hat auch gesagt, dass ich mit dir nicht darüber sprechen darf und er es merken würde, wenn ich es trotzdem tue.“ Sie blickte ängstlich nach links und rechts und auf den glänzenden Fußboden, als könnte Damian wie ein Springteufel daraus hervorschießen.


  Ich verdrehte die Augen. Damian kannte mich besser, als ich dachte. Er wusste, dass ich oft mit Tiffany zusammen war. „Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen.“


  Sie nickte dankbar. „Es ist wirklich nicht halb so interessant, wie du denkst“, versicherte sie mir.


  Ich zuckte die Achseln. Es wäre mehr als unfair, Tiffany weiter zu löchern. Ich wusste es und Damian offensichtlich auch.


  


  Seit ich regelmäßig am Fitnesstraining teilnahm, fühlte ich mich stärker. Ich aß mehr und konnte besser schlafen. Zwar hatte ich immer noch Albträume, aber längst nicht mehr so häufig. Mein Schlaf hatte sich verändert, war ruhiger, tiefer geworden. Tagsüber ging ich oft in dem winterlichen Park spazieren, der die Villa umgab und bis zum Wannsee reichte. Ich stand am Ufer, schaute auf das graue, kalte Wasser und dachte darüber nach, was nun werden sollte.


  Nicht zum ersten Mal überlegte ich zu fliehen, um die Welt der Vampire einfach hinter mir zu lassen. Bei Tag. Aber ich wusste, das Gelände wurde rund um die Uhr bewacht. Und was hätte ich tun sollen? Zur Polizei gehen? Sagen, diese seltsame Leiche, die sie gefunden hatten und deren DNA sie mit der Mordserie in Verbindung bringen konnten, war in Wirklichkeit Gregor, ein vierhundert Jahre alter Vampir? Und die Behauptung, Vampire gingen nach ihrem Tod in Flammen auf, sei nicht wahr?


  Natürlich würde ich das nicht tun. Niemand würde mir glauben. Ich würde Schwanenwerder nicht verlassen. Nicht, weil ich mein Wort gegeben hatte, denn daran fühlte ich mich nicht gebunden. Der Hauptgrund war meine Angst. Wenn ich fliehen würde, wo sollte ich hin? Wie sollte es weitergehen? Außerdem war ich mir sicher, dass mich Damian finden und bestrafen würde, falls ich mich nicht an die Absprache mit Julian hielte. Ich ballte die Hände in den Taschen zu Fäusten.


  Früher hatte ich diese Jahreszeit geliebt. Den wolkenverhangenen Himmel und den Wind in meinem Gesicht, die Blätter, die von den Bäumen gerissen wurden und Straßen und Wege bedeckten. Ob ich je wieder Herbstblätter sehen und nicht an Tod denken musste? Der Wind riss den Himmel auf, ich schaute zu, wie er Wolken aufwühlte und zerfetzte. Als mir kalt wurde, drehte ich mich um und ging zurück zum Haus.


  


  Ich wurde jeden Abend abgeholt, meistens von Daniel, und zur Zentrale gefahren, wo ich mit den Siebzehn trainierte und Zeit verbrachte, bis ich wieder zurückgebracht wurde.


  Inzwischen hätte ich lieber in der Zentrale übernachtet, weil ich mich auf Schwanenwerder so allein fühlte. Doch als ich Sarah fragte, erteilte sie mir eine Absage. Damian sei der Ansicht, dass die Siebzehn noch nicht gefestigt genug seien und ich Blutgier bei ihnen wecken würde, sollte ich unter ihnen leben.


  Ich seufzte verdrossen. Damian. Immer wieder Damian. Inzwischen fühlte ich mich bei den Siebzehn absolut sicher, es waren die Diskussionen mit ihm, die ich fürchtete. Immer wieder war er es, der mir Steine in den Weg legte. Wenn er darin seine Aufgaben als Mentor sah – und das konnte ich mir gut vorstellen – musste er sehr zufrieden sein mit seinem Job. Ich durfte keine einzige Entscheidung ohne ihn treffen, dabei wurde es Zeit, mich mit meiner eigenen Welt, meiner eigenen Zukunft auseinanderzusetzen. Einer Zukunft, in der ich akzeptieren musste, dass meine Eltern nicht mehr Teil davon waren.


  Ich wollte endlich nach Hause.


  Als ich Damian von meinen Plänen erzählte, starrte er mich nur an.


  „Bist du endlich bereit, dein Gedächtnis löschen zu lassen?“


  „Nein. Natürlich nicht.“


  „Dann bleibst du hier.“


  „Ich könnte doch trotzdem eine Vertraute sein und regelmäßig zum Fitnesstraining kommen“, meinte ich vorsichtig. „Nur, dass ich zu Hause wohne.“


  Er betrachtete mich mit so viel Interesse, wie einen überlauten, lästigen Werbespot in einem Fernsehfilm.


  „Julian. Julian hält mich für vertrauenswürdig. Ich bin doch schließlich eine Vertraute, oder? Und er hat nicht gesagt, dass ich auf Schwanenwerder bleiben muss.“ Das hoffte ich wenigstens. „Außerdem habe ich einen Hund. Ich muss wissen, was aus ihm geworden ist.“ Als ob Damian ein Tierfreund wäre!


  „Und wie ist dein Plan? Wie willst du der Polizei erklären, wo du die ganze Zeit gesteckt hast? Du giltst immerhin als vermisst.“


  „Amnesie“, half ich weiter. Immerhin hörte Damian mich an, das war mehr, als ich erwartet hatte. „Die hätte ich doch auch, wenn ihr mein Gedächtnis löschen würdet.“


  „Wenn du eine gute Schauspielerin bist, könnten wir damit durchkommen. Vielleicht.“ Er warf mir einen leeren Blick zu. „Aber ich muss erst darüber nachdenken.“ Er ging und ließ mich einfach stehen.


  Zwei Tage bekam ich ihn nicht zu Gesicht, was mich noch mehr verärgerte. Dann stand er nach dem Training plötzlich bei Max. Ich suchte seinen Blick. Seine Aufmerksamkeit. Irgendwann musste er ja schließlich zu mir hinsehen. Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, mich in Geduld zu üben.


  Aber als Max gegangen war, wartete ich nicht länger. Ich ging zu Damian hin und funkelte ihn an. Dabei bemerkte ich einen Fleck auf seinem Handrücken.


  „Ist das ein Altersfleck?“, fragte ich gemein.


  Damians Augenbrauen zuckten nach oben. „Das hier?“ Er betrachtete die Stelle, auf die ich gezeigt hatte, schaute nochmals genauer hin. „Blut.“


  „Blut?“, fragte ich erschrocken.


  „Eine kleine Zwischenmahlzeit.“


  Ich konnte spüren, wie meine Augen immer größer wurden.


  Genau wie das ungewohnte Grinsen, das er plötzlich zeigte. Er drehte sich um und ging.


  Verflixt, nicht schon wieder. „Damian?“


  Es war das erste Mal, dass ich ihn mit seinem Namen anredete, und er drehte sich tatsächlich um.


  Ich schluckte alle möglichen und unmöglichen Kommentare hinunter. Das war nicht die Zeit für Spielchen oder zu beweisen, wie mutig ich war. „Hast du darüber nachgedacht? Darf ich nach Hause?“ Mein Tonfall war bittend, fast schon flehentlich.


  „Ja. Übermorgen.“


  Ich war so überwältigt, dass er längst weitergegangen war, als ich Worte fand.


  Am nächsten Abend erklärte mir Damian, was ich zu tun hatte. Er hatte bereits begonnen, meine Rückkehr vorzubereiten. Alles, was er sagte und was ich tun sollte, kam mir so stimmig vor, dass ich gar nicht auf die Idee kam, ihm zu widersprechen. Ich wusste, er wollte mich so schnell wie möglich loswerden. Und damit war ich absolut einverstanden, auch wenn er die Einzelheiten so oft mit mir durchging, dass es nervte.


  Morgen sollte es losgehen. Zwar müsste ich weiter am Fitnesstraining teilnehmen, aber ich durfte immerhin zu Hause übernachten.


  Ich war voller Vorfreude und gleichzeitig voller Angst.


  


  Meine Zeit auf Schwanenwerder ging endgültig zu Ende, und ich verabschiedete mich von Georg, dem ich für seine Fürsorge sehr dankbar war.


  „Georg? Darf ich Sie etwas fragen? Etwas sehr Persönliches?“


  Er lächelte ernst. „Ihr wundert Euch sicher, wie und warum ich zum Vampir geworden bin.“


  Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss und nickte.


  „Julian hat mich gewandelt.“


  „Weil er Sie als Diener behalten wollte?“


  „Nein. Ich war zwar ein Vertrauter, aber das hätte er nie getan. Obwohl ich meine Position sicher gut ausgefüllt habe.“ Der Blick, mit dem er mich ansah, war vorwurfsvoll. „Julian hat mich auf meinen Wunsch hin gewandelt. Meine Frau, meine Tochter und mein Schwiegersohn wurden vor mehr als einhundert Jahren bei einem Droschkenunfall getötet. Nur meine Enkelin hatte schwer verletzt überlebt. Ich wollte sie pflegen, aber dafür benötigte ich mehr Kraft und Zeit, als meinem Körper noch zur Verfügung stand. Nach der Wandlung konnte ich sie noch mehr als zwanzig Jahre umsorgen, bis zu ihrem Tod. Nun, Julian hatte mich davon überzeugt, dass ich auch danach noch gebraucht werde.“


  „Das werden Sie. Ganz bestimmt.“


  Er nickte würdevoll.


  „Wie ist es für Sie … ich meine …“ Oje. Erst denken, Charis, dann reden!


  Aber er lächelte. „In einem alten Körper unter all denen, die viel älter sind, aber ewige Jugend besitzen?“ Er zuckte die Achseln. „Der Umgang mit Äußerlichkeiten hängt wohl immer von den Zielen ab, die man sich setzt.“


  Ich nickte erstaunt. Georg hatte eine Zufriedenheit in seinem Blick, die mich nicht daran zweifeln ließ, dass er mit seinen Zielen im Einklang war.


  


  Kapitel 7


  


  In der folgenden Nacht fuhr Damian mich in einem dunklen Audi zum Bahnhof Zoo. Sein Schweigen machte mich nervös. Ich warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. Die Straßenbeleuchtung erhellte für Sekunden sein Gesicht. Es war hart und bleich, wie aus Marmor gemeißelt. Heute hatte es einen grüblerischen Ausdruck, als wäre er in Gedanken ganz weit weg. Als er nach der Schaltung griff, berührte er zufällig meine Hand. Ich zog sie hastig weg.


  Schmerzen, wusste ich plötzlich. Damian hatte Schmerzen, und sie waren so stark, dass ich erschrak. Verstohlen musterte ich sein Profil. Er wandte sein Gesicht und sah mich an, bevor ich den Blick hastig senkte. Diesmal machte er keinen Versuch, meinen Blick aufzufangen. Seine Augen waren leer, wie ein glänzender Spiegel, der nun meine eigenen Gefühle zurückwarf.


  Während meiner Gefangenschaft hatten mich die Empfindungen von Gregor und Martin überrollt wie etwas, was ihr Inneres verströmte. Eine wütende Gier und gnadenlose Brutalität. Doch bei Damian war es anders. Als hätte ich Zorn und tiefe Verzweiflung gespürt, schon zum zweiten Mal.


  Ich sah den Abschluss eines Verbands an seinem Unterarm. Entweder war er nicht gut angelegt, oder die Verletzung war schlimmer, als er angenommen hatte, denn am Rand war der Verband rot, als sammelte sich dort Blut. Es handelte sich ganz offensichtlich um eine frische Verletzung, und ich fragte mich, wie er sie sich zugezogen hatte.


  „Hattet du wieder einen Übungskampf mit Andrej?“


  „Nein.“ Damians Blick war wie eine Mauer, an der mein Mut abprallte. Auf eine weitere Frage hätte er genauso wortkarg reagiert, wenn überhaupt, also sagte ich nichts mehr. So abgebrüht und arrogant, wie Damian war, brauchte er mein Mitgefühl sowieso nicht. Damian war ein Vampir. Und ein kompletter Blödmann obendrein. Ein Idiot in Not. Ich hätte wetten können, dass es hunderttausend Gründe gab, warum er Schmerzen verdiente. Dennoch – die Vorstellung, dass es jemand geschafft haben sollte, Damian so schmerzhaft zu verletzen, fand ich ungeheuerlich.


  Auch wenn es seltsam war, so langsam entspannte ich mich neben ihm. Jemand, der so sehr mit sich selbst und seiner eigenen Hölle beschäftigt war, hatte anderes zu tun, als mir gefährlich zu werden.


  Damian hielt in der Jebensstraße. Er griff hinter den Sitz und drückte mir meinen Rucksack in die Hände.


  Ich hielt den Rucksack auf dem Schoß und starrte ihn an. Ich hatte ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. Umständlich öffnete ich den Reißverschluss und schaute hinein. Meine Monats-Fahrkarte, die längst abgelaufen war, Papiere, Geld, Handy, sogar mein Hausschlüssel, alles Symbole meines früheren Lebens. Ich sah Damian fragend an und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen.


  „Ich habe ihn gestern bei den Sachen aus Gregors Haus gefunden.“


  Ich räusperte mich und nickte. Da ich nicht wusste, was ich hätte sagen können, öffnete ich die Beifahrertür.


  „Kommst du klar?“


  Seine Frage überraschte mich und ich zögerte.


  „Du kannst jederzeit zurück nach Schwanenwerder.“


  „Nein. Ich will nach Hause.“


  „Gut. Falls es Schwierigkeiten gibt, ruf an, und wir lassen uns etwas einfallen.“


  


  Noch in der gleichen Nacht wurde die Bahnhofspolizei auf mich aufmerksam, denn ich bekam einen Schwächeanfall, direkt vor ihrer Tür. Zuerst wurde ich verhört, bald darauf lag ich in einem Krankenhausbett und ließ viele Untersuchungen über mich ergehen, so wie Damian es vorausgesagt hatte. Ich sprach mit Ärzten, Psychologen und wieder mit der Polizei und gab ihnen Antworten, die ich mit Damian abgesprochen hatte. Oder ich behauptete, mich nicht mehr erinnern zu können. Ich sah mir Fotos an. Als ich Mirkos Foto sah, weinte ich. Bei den Fotos möglicher Täter schüttelte ich den Kopf. Es waren Menschen. Ich beschrieb Gregor, so gut ich es vermochte. Sie nickten zufrieden, versuchten, mich vorzubereiten und zeigten mir dann ein Foto seiner Leiche. Gregor, zweifelsfrei.


  Ich zitterte am ganzen Körper.


  Es kam der Vorschlag, mich in eine Klinik einzuweisen, damit ich mich dort erholen konnte. Ich hörte Wörter wie Tagesklinik, Trauma-Therapie, Psychotherapie, Trauerarbeit und viele andere. Die Polizeibeamtin und ihr Kollege meinten es gut, die Ärztin und der Psychologe auch. Vielleicht, ohne mein Geheimnis, wäre eine Therapie sogar hilfreich gewesen, aber so, da ich die Wahrheit verschweigen musste, machte sie keinen Sinn.


  Früher hätte ich mich von diesen Autoritäten bestimmt beeindrucken lassen, aber nun hatte ich keine Mühe, meinen Willen ihnen gegenüber durchzusetzen. Schließlich hatte ich inzwischen Erfahrungen mit ganz anderen Verhandlungspartnern und wusste, dass mir solche Menschen nie wieder Angst einjagen würden. Einige Tage später durfte ich endlich nach Hause.


  Als ich die Haustür öffnete, wunderte ich mich über das Licht im Wohnzimmer. Ich war nicht allein. Mein Onkel aus Hamburg war eingezogen und schlief im Zimmer meiner Eltern. Hamburg lag zwar nicht so furchtbar weit weg, aber das Verhältnis zwischen ihm und meinen Eltern war nie besonders gut gewesen, es gab so gut wie keinen Kontakt, nur Anrufe zu Geburtstagen und Weihnachten. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, ihn der Polizei als Bezugsperson zu nennen. Mein Onkel sah mich an wie einen Geist. Er zeigte sich so überrascht über meine Rückkehr, wie ich, ihn zu Hause vorzufinden. Hastig umarmte er mich und versicherte mir, wie froh er sei, mich wiederzusehen.


  Ich wusste, dass er nicht die Wahrheit sagte.


  Damian. Es gab ja niemanden sonst, an den ich mich hätte wenden können. Und es hatte doch schon einmal geklappt, machte ich mir Mut. Wobei mein Wunsch nach Hause zurückzukehren, bestimmt seinen eigenen Interessen entsprochen hatte. Diesmal war ich mir nicht so sicher. Wenn er mir helfen würde, dann nur, um mir einen Gefallen zu tun.


  „Damian. Ich brauche deine Hilfe.“


  „Haargummis habe ich keine mehr.“


  Sofort kontrollierte ich meinen Pferdeschwanz und ärgerte mich über das kurze Funkeln in Damians Augen.


  Ich riss mich zusammen. „Fährst du mich nach Hause?“ Ich lächelte süß.


  „Ich?“ Er trat einen hastigen Schritt zurück, und für einen wunderbaren Moment war ich stolz. Kill your enemies with love, genau. Meine neue Strategie war erfolgreich. „Falls du Zeit hast. Das würde mich freuen.“ Ich strahlte ihn an.


  Damians Gesicht zeigte die Leere, die ich bereits kannte. Gleichzeitig unterzog er mich einer gründlichen Musterung. „Übertreib es nicht.“ Dann, zu meiner Überraschung, nickte er tatsächlich. „Also gut. Komm mit.“


  Ich folgte ihm ins Parkhaus, zu dem Deck, wo die Autos der Nacht-Patrouille standen. Er drehte sich kein einziges Mal zu mir um, und ich musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Er ging zu der Beifahrertür eines schwarzen Porsches und öffnete sie. Höflicher Vampir, er war tatsächlich für weitere Überraschungen gut. Erst als ich einstieg, erinnerte ich mich, dass ich schon einmal in diesem Auto gesessen hatte.


  In einem Porsche lässt sich Nähe nicht vermeiden, und Damian verströmte Kälte und Abstand aus jeder Pore, sodass ich mich auf dem Beifahrersitz alles andere als wohlfühlte.


  


  Um diese Zeit waren die Straßen frei, und ich dirigierte ihn über Schöneberg und Steglitz in den Südwesten Berlins, nach Zehlendorf, in eine ruhige Straße mit Einfamilienhäusern, die alle aussahen, als hätte ein Riese seine Würfel sorgfältig mit gleichem Abstand nebeneinander aufgestellt.


  „Halt. Wir sind da.“


  Ich betrachtete mein Zuhause. Das kleine weiße Haus mit der hohen Tanne, den Rosenbüschen und dem Rhododendron im Vorgarten. Es war das Letzte vor dem kleinen Wendeplatz, der die Straße zu einer ruhigen Sackgasse machte.


  „Es wäre gut, das Haus zu schützen“, meinte Damian.


  „Schützen?“


  „Einen Schutzzauber.“


  „Einen Zauber?“, fragte ich neugierig und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen.


  „Ja. Ich werde mich darum kümmern.“


  Einen Schutzzauber. Für mich. Um mich zu schützen, dachte ich überwältigt. Ich hatte keine Ahnung, was es damit auf sich hatte, aber die Überraschungen schienen heute gar nicht mehr aufzuhören.


  Ich starrte auf die hell erleuchteten Fenster. „Würdest du vielleicht mitkommen? Ins Haus?“


  Damians Blick folgte meinem. „Du hast Besuch. Und vielleicht sagst du mir jetzt endlich, was los ist.“


  „Mein Onkel aus Hamburg wohnt bei mir und sagt, er versucht mich in dieser schwierigen Zeit zu unterstützen.“


  „Diese Unterstützung ist dir nicht willkommen“, stellte Damian fest.


  Ich schnaubte. „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Er war schon im Haus, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde und hatte bereits einen Makler eingeschaltet, der das Haus verkaufen soll. Ich habe ihm gesagt, dass ich es behalten will, aber er behauptet, dass ich es sowieso nicht halten kann, weil ihm ein Teil des Erbes zusteht.“


  „Blödsinn.“ Damians Augen blitzten ärgerlich.


  „Ich habe ihm gesagt, dass er gehen soll. Aber er ist einfach geblieben. Und ich habe keine Ahnung, was er hier macht, wenn ich nicht da bin.“


  „Und deshalb ist es dir lieber, dass ich dich heute begleite? Als Unterstützung?“


  Ich nickte erleichtert.


  Ein spöttischer Funke leuchtete in Damians Augen. „Und welche Rolle hast du mir dabei zugedacht? Die eines Rausschmeißers?“ Sein Gesicht zeigte plötzlich ungewohntes Mitgefühl. „Oder soll ich ihm sein schwarzes Herz herausreißen?“


  War das etwa ein Scherz? „Nein.“ Gegen meinen Willen lächelte ich. „Obwohl es bestimmt niemandem auffallen würde, wenn es fehlte.“


  „Wer weiß. Lass uns also subtiler vorgehen. Auch wenn ich als Vampir ein Blutbad immer sehr entspannend finde.“


  Ich senkte verunsichert den Blick und hoffte, dass dies ebenfalls als Scherz gemeint war.


  Wir gingen zum Haus, und Damian wartete, während ich die Tür öffnete.


  „Muss ich dir erst die Erlaubnis geben einzutreten?“


  „Nein. Woher hast du denn diese Weisheit?“


  „Aus dem Fernsehen.“


  „Fernsehen gibt Unterweisungen im Umgang mit Vampiren?“


  „Vielleicht nicht die besten“, gab ich zu.


  Püppi, der Dackel meiner Mutter, wartete hinter der Tür und begrüßte mich mit aufgeregtem Schwanzwedeln. Ich hatte sie abgeholt, von meiner Nachbarin, Frau Bergdorf, die sie vor dem Tierheim bewahrt hatte, wofür ich ihr sehr dankbar war. Seit ihr Mann vor einigen Jahren gestorben war, hatten meine Eltern sie sehr unterstützt. Mein Vater hatte immer wieder kleinere Reparaturen für sie durchgeführt und im Herbst die Regenrinne gereinigt. Bei unserer ersten Begrüßung nach meiner Rückkehr hatte Frau Bergdorf Tränen in den Augen.


  Püppi schoss kläffend auf Damian zu. Dann stoppte sie so abrupt, dass sie über den glatten Dielenboden bis zu seinen Stiefeln rutschte. Dort legte sie sich hin und rollte sich mit einem Seufzer auf dem Rücken.


  „Herrje Püppi“, beschwerte ich mich. Musste sie sich Damian sofort zu Füßen werfen? Ausgerechnet? So kannte ich sie gar nicht. Bei Fremden gebärdete sie sich immer als hysterisch kläffende Nervensäge, und das hatte ich auch jetzt von ihr erwartet. Es hätte mir großen Spaß gemacht, mich als Damians Erlöser aufzuschwingen.


  „Püppi?“ Zum ersten Mal sah ich so etwas wie Überraschung in seinem Blick.


  „Ich habe den Namen nicht ausgesucht“, verteidigte ich mich. „Das war meine Mutter.“


  Damian bückte sich und kraulte Püppi kurz den Bauch. Sie wedelte so ekstatisch mit dem Schwanz, dass ihr ganzer Körper bebte. Als Damian weiterging, sprang sie auf. Der Flur kam mir winzig vor, als ich ihm folgte. Und der japsenden Püppi, die mir rücksichtslos zwischen die Beine lief, um sich an seine Fersen zu heften.


  Verräterin.


  Im ganzen Haus brannte Licht, wir gingen den Flur entlang und um die Ecke. Hinten, an der Treppe, stand mein Onkel. Er trug einen Mantel und schob gerade ein flaches Päckchen in die Fronttasche seines Koffers. Er war also dabei abzureisen, und es wäre gar nicht notwendig gewesen, Damian als Verstärkung mitzubringen. Als mein Onkel uns sah, hielt er überrascht inne. Er starrte Damian mit offenem Mund an.


  „Den Schmuck solltest du wieder auspacken“, sagte der. Der Blick, den er meinem Onkel zuwarf, war noch finsterer als sonst.


  Mein Onkel wurde rot. „Welcher Schmuck?“ Er war ein schlechter Lügner.


  Damian hatte also recht gehabt. Er machte sich nicht die Mühe zu antworten, aber hielt meinen Onkel in seinem vampirischen Blick. Zum ersten Mal war ich dafür dankbar.


  Mein Onkel ging rückwärts bis zur Wand. „Charis Mutter war meine Schwester. Ich habe das Recht auf ein Andenken.“ Er kreischte fast. Und fast tat er mir leid.


  „Dann lass dir von Charis ein Foto geben.“


  Mann. Damian erinnerte sich tatsächlich an meinen Namen.


  Mein Onkel öffnete eilig die Fronttasche des Koffers und fasste hinein. „Ich hatte mir extra eine Woche Urlaub genommen. Ich habe Frau und Kinder. Das Geld hätte ich gut gebrauchen können.“


  Ich war zu entgeistert, um Worte zu finden.


  Damian hatte dieses Problem nicht. „Gleich kommen mir die Tränen vor Mitgefühl“, meinte er spöttisch.


  Mein Onkel reichte mir das Päckchen aus dem Fach. Ich öffnete es. Damian hatte ins Schwarze getroffen. Meine Mutter hatte nicht viel Schmuck besessen und ihn so gut wie nie getragen. Er bestand aus wenigen Erbstücken, altmodisch und ziemlich wertvoll. Nun hielt ich sie alle in der Hand.


  „Du hast dir wirklich seltsame Freunde ausgesucht.“ Mein Onkel starrte Damian böse an. „Wenn das deine Eltern wüssten.“


  „Immerhin kann man sich seine Freunde aussuchen.“ Damian trat einen Schritt nach vorn. „Und ich habe Freunde in der Hölle.“


  Mein Onkel umklammerte den Griff seines Koffers und stürmte hinaus. Trotz seiner Rollen hüpfte der Koffer auf und ab. „Ich werde meinen Anwalt anrufen wegen des Testaments.“


  „Und ich meinem“, behauptete ich.


  „Ich komme nächste Woche zurück.“


  „Nimm dir ein Hotelzimmer.“


  Er startete den Motor und fuhr los.


  Ich sah dem Wagen hinterher. Trotz meiner Erleichterung stiegen mir Tränen in die Augen. „Er ist mein einziger Verwandter.“


  „Du kannst dir immer noch überlegen, ob du ihm eine Weihnachtskarte schicken willst“, sagte Damian ungerührt und schloss die Haustür.


  „Eher nicht“, meinte ich leise. „Ich bin wirklich froh, dass er weg ist.“ Und dass Damian heute hier war.


  „Hat er Hausschlüssel mitgenommen?“


  Ich hatte meinen in der Hosentasche. Einer lag im Flur auf der Kommode, und der dritte hing im Schlüsselkasten.


  „Alle Schlüssel sind da“, meinte ich erleichtert.


  „Gut. Dann brauchen wir die Schlösser nicht auszutauschen.“


  Wir?


  „Nach diesem Riesenschreck ist er vermutlich schon in Hamburg angekommen.“ Damian schüttelte den Kopf. „Und meine befleckte Vampirseele ist noch schmutziger geworden.“


  „Dafür, dass du eine befleckte Seele hast und Freunde in der Hölle, hast du mir sehr geholfen. Danke. Ich bin dir wirklich sehr dankbar“, sagte ich und meinte es auch so.


  „Vielleicht wird das helfen, einige der Flecken abzuwaschen.“


  Ich nickte langsam. „Ich dachte mir schon, dass Seife nicht ausreicht.“ Ich erschrak. Was war nur los mit mir? Hatte die Erleichterung über den Abflug meines Onkels mich so mutig gemacht?


  Damian trat näher. Sein beeindruckender Körper, seine Augen, die so viel Macht besaßen, waren mir viel zu nah. Normalerweise vermied ich es, ihm direkt in die Augen zu sehen. Auch jetzt wollte ich eigentlich wegsehen, aber meine Neugier war größer als meine Vernunft, ich sah ihn an und blinzelte. Ich wusste bereits, dass seine Augen blau waren, von einem sehr intensiven, dunklen Blau. Sie waren sehr ungewöhnlich, fast schon unheimlich, aber heute mochte ich sie.


  Schnell wandte ich den Blick ab. „Soll ich dir das Haus zeigen?“


  „Wenn du magst.“


  Im Wohnzimmer blieben wir stehen. Hier standen zwei Sessel, das alte Sofa mit den Sitzkuhlen und der Couchtisch. Nichts Besonderes. Bis auf die Menge an Büchern, die jede Stelle der Wand beanspruchten, selbst über der Tür.


  Damian stand vor den Regalen, strich über Buchrücken und nahm eines heraus. „Die Ilias.“


  Ich betrachtete die goldenen Buchstaben. „Das kannst du lesen?“, fragte ich verdutzt. „Altgriechisch?“


  Sein ausdrucksloser Blick zeigte ein zynisches Funkeln. „Du nicht? Was bringt man euch Kindern eigentlich in der Schule bei?“


  „Ich bin kein Kind mehr“, sagte ich beleidigt.


  Damian ignorierte meinen Ausspruch und sah sich weiter um. „Deine Eltern hatten etwas übrig für die Antike.“


  „Ja. Mein Vater. Er war Lehrer. Latein und Geschichte.“ Die Liebesromane meiner Mutter standen zum Glück im Schlafzimmer und im Dielenschrank.


  „Kein Altgriechisch?“


  „Nein. Aber er fand es schade, dass es nicht mehr zum Lehrplan gehört.“


  „Immerhin hat er dir einen entsprechenden Namen gegeben. Chara. Freude.“


  Ich spürte, wie ich errötete. Ich sah in Damians Gesicht und merkte, ich konnte es ertragen, obwohl er mich ganz schön nervös machte. Unter dem Rand seiner schwarzen Dockermütze, die fast die gesamte Stirn bedeckte, erkannte ich perfekte Augenbrauen. Es gab viele attraktive Männergesichter, in denen die Schönheit bei den Augenbrauen aufhörte. Durchgezogene Linien von Schläfe zu Schläfe. Oder Gestrüpp, in das man Schleifen binden konnte. Damians Augenbrauen waren perfekte schwarze Bögen. Nicht zu dick oder zu dünn.


  Wäre nicht dieser Ausdruck in seinem Gesicht und der Blick seiner Augen, sein martialischer Aufzug und diese ewige Wollmütze, hätte er vielleicht sogar attraktiv aussehen können. Er war doch auch mehr oder weniger ein Mensch. Na gut. Vielleicht war das übertrieben. Und es war auch nicht so, dass ich jetzt keine Angst mehr vor Damian hatte. Nur eine Verrückte hätte keine gehabt. Aber ich fühlte mich nicht länger von ihm bedroht. Im Moment fühlte ich mich sogar sicher bei ihm, fast schon wohl.


  Mann. Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Manchmal hatte ich das Gefühl, immer noch im Schockzustand zu sein. Ich war so dringend auf der Suche nach Unterstützung, nach jemandem, auf den ich mich verlassen konnte, dass ich sogar anfing, Damian in einem positiven Licht zu sehen. Ich hatte ja niemanden sonst. Damian würde mir nichts tun, da war ich mir inzwischen absolut sicher. Ich wollte bestimmt keine Freundschaft mit ihm schließen, aber zu erfahren, dass mein Mentor zwar durchgeknallt aussah und es auch war, mir aber den Rücken stärkte, wenn es darauf ankam, erleichterte mich sehr.


  „Du willst das Haus behalten? Weiter hier leben?“, fragte er unvermittelt.


  Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Mit eigenen Plänen für meine Zukunft tat ich mich immer noch schwer. Das Haus würde ohne meine Eltern nie mehr dasselbe sein. Dennoch war ich ihnen hier so nahe wie sonst nirgendwo. Sie hatten es geliebt, und ich tat es auch.


  „Ja“, sagte ich. „Ja. Ich will bleiben und hier leben.“


  Damians Gesicht zeigte wieder die gewohnte Leere. „Gut. Aber mach kein Museum daraus.“


  


  ***


  


  Nun, als ihn die Kleine ansah und nickte, flackerte ihr Schmerz, den sie sich immer mühte, unter Verschluss zu halten, auf wie ein Feuer, das plötzlich Nahrung erhalten hatte. Damian spürte den verzweifelten Kummer tief in ihrem Innern. Es war so verdammt anstrengend, sich für ihre Gefühle zu öffnen. Bloß keine Tränen.


  Doch dann lächelte sie, ihr Kummer löste sich auf, und da war Erleichterung und Dankbarkeit. Sie stand ihr sogar ins Gesicht geschrieben. Angst und Panik, die sie in seiner Nähe stets empfand, hatten ihn immer öfter frustriert und verärgert. Aber das hier war auch nicht besser. Dankbarkeit beunruhigte ihn, und dieser Blick irritierte ihn noch mehr.


  „Kommst du jetzt allein klar?“, fragte er hastig.


  „Ja.“


  „Daniel holt dich morgen ab.“ Damian eilte durch den Flur und machte einen schnellen Abgang. Er zog die Tür hinter sich zu, bevor der kleine Hund mit dem albernen Namen seine spitze Schnauze hindurchstrecken konnte. Höchste Zeit, zu verschwinden. Der Hund winselte.


  


  Zu Hause zappte Damian durch das Nachtprogramm. Aber es war immer wieder diese Kleine, Charis, die sich in seine Gedanken stahl.


  Gut. Er war froh, dass sie nicht mehr diese panische Angst vor ihm hatte. Sie war auf einem vernünftigen Weg, und wenn sie in ihr normales Leben zurückkehrte, würde sie weniger lästig sein. Außerdem würde auch dieser Mentoren-Job irgendwann beendet sein. Er erinnerte sich an diesen Blick, an ihr Lächeln und schüttelte den Kopf, um beides zu vertreiben. Er konnte sich ihre Dankbarkeit nicht erklären und versuchte es auch nicht. Er war niemand, der Dankbarkeit verdiente. Kein Retter, im Gegenteil. Der Schaden, den er üblicherweise anrichtete, war ansteckend, und davor sollte sich jeder schützen. Erst recht jemand wie sie.


  Aber was hatte sie eigentlich geglaubt, auf wessen Seite er stehen würde? Es war doch selbstverständlich, dass er sie beschützte. Vor Betrug. Und vor allem anderen. Plötzlich dämmerte ihm die Erkenntnis, dass dies für sie wohl nicht so selbstverständlich gewesen war, wie für ihn.


  


  Kapitel 8


  


  Obwohl ich mein Ziel erreicht hatte und mein Onkel wieder in Hamburg war, konnte ich mich nicht darüber freuen. Bisher war es mir gelungen, den Kummer weit von mir wegzuhalten. Es waren Gedanken über Vampire, die mich beschäftigt hielten und die neue Umgebung. Aber nun, da ich allein zu Hause war, wusste ich nicht, wohin mit meinem Schmerz.


  Im frühen Herbst, als ich das letzte Mal zu Hause und mein Leben noch heil gewesen war, waren die Tage lang und hell. Nun waren nur die Nächte lang, und die Zukunft schaute düster auf mich herab.


  Tagsüber trieb es mich hinaus, aber ich wusste nicht, wohin. Ich kümmerte mich um Püppi und ging mit ihr spazieren. Oder ich setzte mich in die S-Bahn und fuhr nach Steglitz, ging durch die Schlossstraße, einer beliebten Einkaufsstraße mit vielen Einkaufszentren und Geschäften, wo ich ziellos Zeit verbrachte. Ich hatte kein Interesse an Kleidung oder Schuhen, wusste nicht, welche Lebensmittel ich kaufen sollte, weil es mir an Appetit fehlte, aber es beruhigte mich, unter Menschen zu sein, auch wenn ich mit niemandem redete. Nichts hasste ich mehr, als in das leere Haus zurückzukehren.


  In der Nacht lag ich wach. Ich fühlte mich müde und erschöpft, gleichzeitig überdreht und gefangen in einem Gedanken-und Gefühlskarussell, das mich nicht zur Ruhe kommen ließ. Plötzlich, in einem verwirrenden Moment, wusste ich nicht mehr, wo ich war. Da war das Zimmer in der Villa auf Schwanenwerder. Und das Zimmer in Köpenick, in dem ich so viele Tage und Nächte als Gefangene von Gregor verbracht hatte. Ich spürte, wie sich mein Körper verkrampfte und ich plötzlich genauso starr und unbeweglich lag, wie damals. Das Atmen fiel mir schwer, und ich wusste nicht, wie lange ich in diesem Zustand verharrte, bis es mir endlich gelang, mich daraus zu lösen. Ich tastete nach dem Lichtschalter.


  Hier gab es keinen freundlichen Georg, zu dem ich gehen konnte, wenn ich nicht schlafen konnte. Also suchte ich mein Adressbuch und ging die Telefonnummern durch, fand aber niemanden, den ich anrufen wollte. Nicht zum ersten Mal stellte ich fest, wie allein ich nun war.


  Dann fiel mir Daniel ein. Daniel, der mich so oft abholte und wieder nach Hause brachte, hatte mir gesagt, dass ich ihn jederzeit anrufen könne. Er hatte schöne braune Augen und ein sanftes Gesicht. Ich war sicher, er mochte mich. Er hatte mir erzählt, dass er ebenfalls von Gregor entführt worden war, vor fast dreißig Jahren. Er war Gregors Gefangener gewesen, bis es ihm gelang sich zur Gemeinschaft zu flüchten, wo er Aufnahme und Sicherheit gefunden hatte. Daniel hatte mir von seinen jahrelangen Angstzuständen erzählt, und dass es ihm nun endlich besser ging. Angstzustände. Ich hätte nie gedacht, dass Vampire unter Angstzuständen leiden können. Aber ich wollte keinen Schutz bei einem Vampir suchen. Auch nicht, wenn er so nett war wie Daniel.


  Ich stand auf und ging die Treppe hinunter. Streichelte Püppi, die mich erstaunt anblinzelte und müde schnaufte. Dann schaltete ich den Fernseher ein, klopfte auf den Platz neben mir, und Püppi sprang nach einigem Zögern zu mir aufs Sofa. Wir sahen zwei Folgen von Charmed im Nachtprogramm. Eigentlich gibt es keinen besseren Seelentröster als die Wiederholung einer Lieblingsserie, aber diesmal half sie nicht. Statt mich auf die Handlung zu konzentrieren, verbrachte ich die Zeit mit Grübeln.


  An der Uni hatte ich mich für Betriebswirtschaftslehre eingeschrieben.Was ich später beruflich machen wollte, wusste ich nicht. Auf jeden Fall würde ich viel Geld verdienen, eine Dachgeschosswohnung und einen Sportwagen besitzen. Einen tollen Freund hätte ich natürlich auch. So hatte ich mir mein künftiges Leben vorgestellt.


  Wie ich dorthin kommen sollte? Ich war mir immer sicher gewesen, dass es sich schon irgendwie ergeben würde. Schließlich sah ich weder wie eine Schreckschraube aus, noch war ich auf den Kopf gefallen. Im Gegenteil, meine Noten waren so gut gewesen, dass mein Vater sehr enttäuscht war, als ich meinen Plan, Medizin zu studieren, aufgab. Diese jahrelange Paukerei hatte ich mir nicht antun wollen. Vor meiner Entführung hatte ich erst wenige Vorlesungen besucht, und bisher hatte ich das Studium noch nicht wieder aufgenommen. Ich konnte mich nicht dazu aufraffen. Wozu die Anstrengung? Es machte keinen Sinn. Nichts machte Sinn.


  Am Morgen wachte ich mit einem steifen Nacken auf. Der Fernseher lief noch immer.


  


  Die Zeit, die ich mit der Gemeinschaft verbrachte, wurde mir immer wichtiger. So wichtig, dass ich erschrak, als ich es mir eingestand. Beim Training hatte ich keine Zeit zum Grübeln. Ich strengte meinen Körper an. Verbrachte Zeit mit den Siebzehn und mit anderen Vampiren, von denen einige gar nicht so übel waren. Lernte viel über eine Welt, die fremd und nicht nur gefährlich war. Eine Welt, in der es ebenfalls Werte gab.


  Tiffany mochte ich inzwischen gern. Sie war immer noch damit beschäftigt, sich mit ihrer Existenz als Vampir zu arrangieren, und ich bewunderte sie für die Energie, mit der sie ihr neues, zweites Leben anging. Heute trug sie zum Training eine graue Stretchhose und darüber ein graues Shirt im Python-Design. An ihre schwarzen Haare hatte ich mich inzwischen gewöhnt, aber sie sah schon wieder verändert aus.


  Als sie meinen Blick bemerkte, nickte sie. „Dass ich jetzt ein Vampir bin, heißt ja nicht, dass ich bis in alle Ewigkeit wie ein Leichentuch aussehen muss. Make-up geht immer. Sonya war so nett, mir verschiedene zur Auswahl mitzubringen. Und das hier ist das Beste, findest du nicht? Super Rich Everlasting Natural Dream Bronce.” Sie lächelte stolz.


  Ich nickte. Sonya war klein, blond und von sanfter Freundlichkeit. Und sie war Tiffanys Mentorin. Kurz fragte ich mich, ob ich meinen Mentor wohl auch zum Kauf von Make-up losschicken konnte. Na klar.


  Tiffany musterte mich kritisch. „Du bist ein hübsches Mädchen, Charis, aber du solltest unbedingt etwas zunehmen. Männer mögen keine dünnen Frauen, das ist nur ein Gerücht für Single-Frauen. Wenn du mal so richtig was aus dir machen willst, lass dich von mir beraten. Ich habe einen Sinn für Farben und einen verdammt guten Geschmack.“


  „Danke, Tiffany“, meinte ich aufrichtig. „Vielleicht später. Im Moment ist mir nicht danach.“


  „Das verstehe ich. Sag mir einfach Bescheid, wenn du soweit bist.“


  Ich nickte, und wir trabten Seite an Seite los.


  


  ***


  


  „Ich habe einen Tipp bekommen“, sagte Andrej am Telefon. „Es geht um drei Leichen in der Pathologie, zu denen mein Informant bei der Polizei eine interessante Geschichte erzählt hat. Wir sollten uns die Leichen ansehen.“


  „Wann?“


  „Heute Nacht. Zwei Uhr. Frag Max, ob er mitkommt.“


  „Gut.“ Damian schaltete das Handy aus. Ohne nachzudenken hatte er begonnen, seinen linken Unterarm zu massieren. Wenn Andrej ihn dabei haben wollte, musste ein Dämon im Spiel sein.


  Gegen halb drei erreichten sie das Institut der Forensischen Pathologie. Sie waren zu viert, aber nur Armando stieg aus dem Phaeton. „Nicht dass du glaubst, ich würde das jetzt immer machen“, beschwerte er sich.


  „Nein“, sagte Andrej. „Aber beim letzten Mal hat es doch sehr gut geklappt. Du bist vertrauenerweckend und … wie hat Julian das genannt? Angstreduzierend. Genau. Jedenfalls mehr, als wir anderen.“


  „Dazu gehört ja nicht viel“, meinte Armando und ging los.


  Kurz darauf trat ein Mann an das Auto und beugte sich zu dem geöffneten Fenster. In der oberen Tasche seines weißen Kittels steckte ein Kugelschreiber. „Andrej darf jetzt hereinkommen“, sagte er mit leerem Blick. „Armando hat alles gesichert.“ Er wandte sich um und ging zurück, während Andrej genervt die Augen verdrehte.


  Armando wartete am Eingang. „Wir können los.“ Sie folgten ihm durch den Flur, prüften mögliche Fluchtwege und erreichten ihr Ziel, einen der großen, kahlen Räume mit grellen Neonröhren. Damians Blick streifte gekachelte Wände, Spülbecken und Untersuchungsflächen aus Edelstahl. Armando hatte den diensthabenden Arzt ebenfalls in seinen Bann gebracht, er gehorchte seiner sanften Stimme aufs Wort.


  „Und jetzt, Bertram, zeig uns die Familie, die am Sonntag in Frohnau getötet wurde. Und erzähl uns alles, was du darüber weißt.“


  Bertram, ein älterer Mann mit grauem Vollbart, öffnete drei sarggroße Schubladen. Vater, Mutter, Sohn. Dann gab er mit leiernder Stimme sein Wissen preis. Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, öffnete Damian seine Sinne. Da war der Geruch von altem, geronnenen Blut, aber schlimmer war der Gestank nach Tod, der ihn traf wie ein Axthieb, und nicht aufhörte, ihn zu bedrängen, und noch etwas anderes, als wäre ein Rest des Entsetzens dieser Toten noch immer wie ein emotionales Abbild ihrer Erinnerung spürbar. Das war noch schlimmer als der aufdringliche Konservierungsgeruch, mit dem man versuchte, die Verwesung hinauszuzögern.


  Das erste Opfer, der Junge, war etwa zwölf Jahre alt. Er hatte oben in seinem Zimmer am Computer gesessen, als er ermordet wurde. Er hatte Bisswunden am Hals, Nacken und an den Handgelenken und war fast blutleer. Das Werk eines Vampirs, das war eindeutig. Das zweite Opfer, der Mann, zeigte, abgesehen von einem gebrochenen Genick, keinerlei Verletzungen. Die Frau allerdings war vergewaltigt worden und hatte ebenfalls schlimme Bissspuren.


  Damian betrachtete die Gesichter, um sie sich einzuprägen. Er würde den Vampir, der dafür verantwortlich war, töten. Das versprach er den Toten und sich selbst. Als Mitglied der Gemeinschaft sah er es als seine Aufgabe an, Menschen vor Dämonen zu schützen. Und sie vor dem zu bewahren, was hier geschehen war: Vampire, die Menschen nach Lust und Laune töteten.


  Plötzlich flammte der Schmerz in seinem Arm heftig auf, er hatte schon länger versuchte, sich bemerkbar zu machen. Die Wunde war rot, entzündet, normalerweise eine Warnung vor der Begegnung mit einem Dämon. Er konnte sich die Reaktion seines Körpers nicht erklären, denn hier hatte ganz eindeutig ein Vampir gemordet.


  „Was ist los, Mann?“ Max war immer aufmerksam.


  Damian schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Nichts.“


  „Lasst uns zurückfahren“, meinte Andrej ungeduldig.


  Die lockere Stimmung der Hinfahrt war komplett verflogen.


  


  „Wir sind uns also einig, dass sie von einem Vampir getötet wurden“, sagte Andrej, als sie in einem Besprechungszimmer der Zentrale beisammen saßen.


  „Lässt sich nicht leugnen“, brummte Max. „Wir sollten überprüfen, wer sich in der Stadt aufhält. Wann wurden sie gefunden?“


  „Am Sonntagabend. Die Familie hatte Freunde eingeladen. Als niemand die Tür öffnete, obwohl das Auto vor der Tür parkte, ging einer von ihnen durch den Garten, um gegen die Wohnzimmerscheibe zu klopfen. Dabei hat er das ermordete Ehepaar entdeckt.“


  „Wie lange waren sie schon tot?“, fragte Armando.


  „Etwa vier bis sechs Stunden“, meinte Andrej. „Das heißt, sie wurden gegen Mittag oder am frühen Nachmittag ermordet. Die beiden Erwachsenen im Wohnzimmer, das eine sehr große Fensterfront hat. Sie geht nach Süden. Ist das nicht seltsam?“


  „Nicht, wenn er sich bereits bei Dunkelheit ins Haus geschlichen hat“, widersprach Armando. „Und sicher gab es Jalousien oder Vorhänge.“


  „Am Sonntag schien die Sonne. Den ganzen Tag, so intensiv und ungewöhnlich lange, dass es sogar in der Presse erwähnt wurde.“


  „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst“, meinte Max erstaunt. „Armando hat doch recht. Das Zimmer hatte bestimmt Jalousien oder Vorhänge.“


  „Außenjalousien. Keine Vorhänge.“


  „Siehst du.“


  „Die Jalousien waren defekt und ließen sich nicht herunterfahren. Das wissen wir, weil der Wartungsdienst am Montagmorgen gekommen ist. Die Frau hatte ihn drei Tage zuvor angerufen.“


  „Unmöglich“, stellte Armando fest.


  „Nicht, wenn der Vampir von einem Dämon besessen war“, schaltete sich Damian ein.


  Andrej nickte. „Das ist es, was ich ebenfalls vermute.“


  Sie schauten sich an. Das Begreifen der Konsequenzen war an Armandos Gesicht abzulesen. Ein Dämon konnte, je nachdem, wie alt er war und wie oft er bereits seinen Körper gewechselt hatte, ein schwieriger Gegner sein. Aber ein von einem Dämon besessener Vampir war ein furchtbarer Feind. Nicht nur für Menschen, auch für Vampire. Davon abgesehen erinnerte er an die eigene Sterblichkeit.


  Damian umfasste seinen Arm. Sein Zustand fing an, einen Sinn zu ergeben. Ein Dämon war in der Stadt. Dieser Dämon musste ungewöhnlich stark und gefährlich sein, auf eine Weise, die über das Übliche hinausging. Weil er im Körper eines Vampirs steckte. Einem besessenen Vampir machte Wasser nichts aus. Und er kam mit dem Tageslicht zurecht.


  Damian hasste es, andere in seine Angelegenheiten hineinzuziehen, aber er erkannte, dass es nicht mehr nur die seinen waren. Auch wenn Max der Einzige war, den er vielleicht als Freund bezeichnet hätte, würde er jedem dieser Männer sein Leben anvertrauen und hatte es bereits getan. Umgekehrt war es genauso. Also hatten sie das Recht auf eine Erklärung.


  „Deinen Freund bei der Polizei. Ruf ihn an, Andrej, und frage ihn, ob es in letzter Zeit einen ähnlichen Mordfall gab.“ Damian spürte die Blicke. „Um die Mittagszeit. Eine Frau, allein in einem Bungalow. Klein. Dunkelhaarig. Und schwanger.“


  Andrej griff zum Hörer, ohne Damians Worte zu hinterfragen. Während sie auf den Rückruf warteten, erzähle Damian von dem seltsamen Traum, der ihn noch immer beschäftigte und wohl viel mehr gewesen war – bittere Wahrheit.


  Genau wie der Mord an dieser Familie.


  Max, Andrej und Armando hörten schweigend zu. Sie alle kannten Damians Geschichte. Und wenn Damian seine Schmerzen überhaupt erwähnte, mussten sie höllisch stark sein.


  Der Rückruf für Andrej ergab, dass es tatsächlich einen solchen Mord gegeben hatte, wie ihn Damian beschrieb. Nicht in Berlin, aber in Hamburg.


  Damian nickte. „Jetzt ist er in Berlin. Und er wird bleiben. Du musst eine Versammlung einberufen, Andrej. Wir müssen die Stadt systematisch absuchen, ihn stellen und töten. Denn das war erst der Anfang.“


  Damian schlug Max’ Angebot, ihn in diesen neuen Club mit absolut heißen und einfühlsamen Frauen einzuführen, aus, und fuhr nach Hause.


  Dort ließ er sich in seinen Sessel fallen und schloss die Augen. Er wusste nicht, wie oft er schon die Geschehnisse der Nacht des großen Durchbruchs durchgegangen war. Bis sie tief in seine Erinnerungen eingebrannt waren.


  Wieder stand er Rücken an Rücken mit Sebastian. Der Feind war übermächtig, sie waren eingekreist und nur noch zu zweit. Der stärkste ihrer Gegner, der Dämonenfürst, kam erstmals nahe. Zu nahe. Damian sah, wie er sich vor ihm aufbaute, seine eigenen Körperkonturen annahm. Damian musste sich gegen mehrere Dämonen gleichzeitig verteidigen und konnte nichts dagegen tun. Der Dämonenfürst streckte einen überlangen Arm aus. Damian spürte seinen Griff am linken Unterarm, spürte Feuer, Eis und puren Hass, ein Gefühl, als würde ihm das Leben ausgesaugt. Er schrie.


  Sebastian gelang es mit einigen wilden Hieben, den Dämonenfürsten und die weiteren Gegner allein zurückzutreiben, sodass eine Lücke entstand.


  „Zum Kanal. Jetzt.“ Sebastians Gesicht war zu einer wilden Grimasse verzogen.


  Ihre Schwerter durchschnitten zwei Dämonen, sie liefen Seite an Seite … Damian spürte Sebastians Atem, wusste ihn dicht hinter sich. Sie würden es schaffen. Plötzlich fühlte Damian wilden Triumph, seine Lungen schienen zu bersten, als er sich kraftvoll abstieß, in den Kanal sprang und das dunkle Wasser willkommen hieß, das ihn vor den Dämonen schützen würde.


  Aber er tauchte allein auf. Sebastian war ihm nicht gefolgt.


  Damian schrak auf. Er fasste sich an den Arm. Für einen Moment sah er die Verletzung, den roten Kreis, das dämonische Siegel, versehen mit machtvollen Symbolen, so wie es damals ausgesehen hatte. Damian blinzelte, und der Eindruck verging. Damian hatte das Zeichen nie entfernen können. Aber er hatte es im Laufe der Zeit so oft versucht, dass es seine Konturen verloren hatte und kaum noch erkennbar war. Nur mehr vernarbtes Gewebe, das mehr oder weniger schmerzte.


  Doch die Verbindung mit dem Dämonenfürsten war nie verloren gegangen. Damian hatte sich immer gefragt, warum er Sebastians Schicksal nicht geteilt hatte. Er dachte an seine Träume. Visionen.


  Vielleicht würde er es nun bald erfahren.


  


  Kapitel 9


  


  In der Nacht regnete es, und der Wind rüttelte an den Jalousien. Das waren vertraute Geräusche, die mich früher nie gestört hatten, aber diesmal wachte ich davon auf und schaffte es nicht, wieder einzuschlafen.


  Als ich mich am Morgen aus dem Fenster lehnte, war der Bürgersteig voller Blätter. Wäre mein Vater noch am Leben, hätte er sich sofort darum gekümmert und den Bürgersteig von seiner nassen, rutschigen Fracht befreit. Wieder etwas, was ich Frau Bergdorf fragen musste. Immerhin wusste ich, dass der Besen in der Garage stand. Sonst war die Garage meines Vaters leer. Sein Auto, in dem meine Mutter gestorben war, fehlte.


  Noch immer, wenn ich morgens die Treppe hinunterlief, gab es diesen kurzen Moment, in dem ich weder dachte noch fühlte. Dann war es, als wäre nie etwas vorgefallen, als wäre alles in Ordnung. Bis mir wenige Stufen später alles wieder einfiel, ich um die Ecke bog und sah, dass die Küche dunkel war


  An der Wand hing der Abreißkalender meiner Mutter. Er zeigte den Oktobersamstag, an dem ich nicht nach Hause kam.


  Mein Kühlschrank war leer, ich hatte auch keine Milch, also aß ich nichts und trank meinen Kaffee schwarz. Ich ließ mehr als die Hälfte stehen, er schmeckte mir nicht. Es fiel mir leichter, für Püppi zu sorgen als für mich selbst.


  Manchmal lief Püppi suchend durch alle Zimmer, blieb stehen, wie um zu lauschen. Dann jaulte sie leise. Oder sie schaute mich einfach nur an und winselte. Püppi war viel besser darin, ihre Trauer auszudrücken, als ich.


  Ich fragte mich, ob es sich lohnte abzuwaschen. Während ich überlegte, lauschte ich dem Ticken der Küchenuhr. Der Zeiger rückte fünfzehn Minuten vor. Endlich entschied ich mich dagegen. Wozu? Die wichtigste Entscheidung, die ich bis zum Abend treffen musste, war, ob ich mich anziehen sollte oder nicht. Bis mich der Wagen zum Fitnesstraining abholte, hatte ich noch viel Zeit.


  Etwa eine Stunde später stand ich vor der geöffneten Schublade, in der meine Mutter ihre Küchenmesser aufbewahrte. Sie waren blank poliert und lagen ordentlich in ihrem Fach. Ich nahm eines heraus. Holte tief Luft. Meine Finger waren kalt, so kalt wie der Stahl der Klinge, aber sie zitterten nicht. Der Griff in meiner Hand erwärmte sich. Das fühlte sich gut und richtig an. Ich sah, wie ich das Messer ansetzte und durchzog, Blut aus dem Schnitt in meinem Unterarm quoll.


  Ich hatte ihn neben dem vom Vortag gesetzt. Dieser hier war tiefer, aber es war leichter gewesen, als ich gedacht hatte.


  Ich starrte auf meinen Arm, hielt ihn über das blank geputzte Waschbecken. Ich sah Blut. Mein Blut. Erst fühlte ich nichts. Dann überflutete mich der Schmerz. Er beanspruchte meine komplette Aufmerksamkeit und verdrängte alles andere. Das Blut war warm und tropfte über meine Finger auf das glänzende Metall. Ich sah, wie sich die Tropfen sammelten und als kleiner, roter Bach ihren Weg in den Abfluss fanden. Der scharfe Schmerz veränderte sich, wurde zu einem dumpfen Pochen. Endlich fühlte ich mich ruhiger. Ich war gleichzeitig erleichtert, dass ich es geschafft hatte, den Schnitt erneut zu setzen – und froh, dass es endlich vorbei war.


  Bevor ich den Fernseher einschaltete und das Sofa ansteuerte, legte ich mir einen Verband an. Die Schmerzen hatten nachgelassen, aber ich konnte sie immer noch spüren. Genau wie die leisen Wortfetzen aus dem Fernseher begleiteten sie mich in einen unruhigen Schlaf.


  


  Am Abend, während des Trainings, fing die Wunde an zu bluten. Ich spürte die Blicke der Siebzehn, sah Augen, die anfingen zu glänzen. Ich fühlte mich zwar nicht bedroht, aber unbehaglich und schuldig, weil ich sie so aufregte.


  Tiffany war die erste, die mich ansprach. Sie sah mich mit großen Augen an. „Du riechst nach Blut, Charis.“


  „Ich weiß. Ich habe mich aus Versehen beim Kochen geschnitten.“


  „Tut bestimmt weh.“


  „Es geht schon. Tut mir leid, dass ich euch so … nervös mache.“


  „Ist ja nicht deine Schuld.“


  Ich senkte den Kopf.


  In der Pause kam Max auf mich zu. „Du hast dich verletzt?“, fragte er besorgt. „Beim Training?“


  Ich mochte ihn. Er hatte fast immer gute Laune und war so herrlich unkompliziert, dass ich glatt vergessen konnte, es mit einem Vampir zu tun zu haben.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Mir ist in der Küche ein kleiner Unfall passiert. Ich hätte heute besser nicht trainieren sollen.“


  Max zwirbelte nachdenklich an seinen langen braunen Dreadlocks, die er während des Trainings immer zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


  Ich wich seinem Blick aus.


  „Lass mich die Wunde versorgen.“


  „Nein, das ist nicht notwendig.“ Das fehlte noch! Nach einem kleinen Unfall in der Küche sahen meine Schnitte wirklich nicht aus.


  Er schwieg. Als wartete er auf eine Erklärung, die ich ihm nicht gab. „Dann setz dich dort hin, bis du abgeholt wirst.“


  Ich nickte erleichtert, sah den anderen beim Training zu und wartete auf Daniel.


  


  Die Energie war wie ein eisiges Prickeln in meinem Nacken.


  Ach du Schreck! Ich drehte mich nicht um und hielt den Kopf weiter gesenkt, als würde ich das Parkett der Halle betrachten. Ich wusste auch so, wer gekommen war. Ausgerechnet. Ich bezweifelte, dass das ein Zufall war.


  Schwere Stiefel drängten sich in mein Blickfeld. „Komm mit. Ich fahre dich nach Hause.“


  Ich sah auf und tat überrascht.


  Sein Gesicht war ausdruckslos wie so oft. Seit dem Erlebnis mit meinem Onkel hatte ich keine Angst mehr vor ihm, aber als herzlich würde ich unser Verhältnis dennoch nicht bezeichnen. Ich stand langsam auf und folgte ihm.


  Jetzt, im Dezember, war die Stadt voller Weihnachtsmärkte. Die Silhouette der Hochhäuser am Potsdamer Platz tauchte vor uns auf. Die Rodelbahn und Holzbuden waren um diese Zeit leer und verlassen. Der künstliche Weihnachtsbaum des Sony-Centers schimmerte in einem kühlen Blau.


  Als wir den Potsdamer Platz hinter uns gelassen hatten, fuhren wir an der Philharmonie vorbei und durch die Potsdamer Straße mit Häusern, die der Immobilien-Boom vergessen hatte, in Richtung Süden. Den kürzesten Weg nach Zehlendorf hatte Damian heute nicht gewählt. Als er zum letzten Mal abbog und mein Zuhause näher kam, fing ich endlich an, mich zu entspannen. Damian war so wenig gesprächig wie sonst, und meine Sorge, er würde mich auf meinen angeblichen Küchenunfall ansprechen, verschwand.


  Der Wagen hielt vor meinem Haus. Doch diesmal stellte Damian den Motor ab. Das sah leider nicht nach dem schnellen Aufbruch aus, den ich von ihm gewohnt war.


  „Du kannst eine blutende Verletzung nicht verbergen. Nicht vor Vampiren. Wo hast du sie her? Ganz sicher nicht vom Training.“


  „Ich habe mich geschnitten. Beim Kochen. Aus Versehen.“


  „Und dabei ist dir das Messer statt in eine Kartoffel in deinen Unterarm gerutscht?“


  Ich presste die Lippen zusammen und schwieg.


  „Blödsinn“, sagte er ärgerlich.


  „Blödsinn. Genau. Ich habe überhaupt keine Kartoffeln geschnitten.“


  „Sag bloß.“


  „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Was ich tue oder nicht, geht dich überhaupt nichts an.“


  „Wenn du deine Zeit weiter mit Vampiren anstatt mit Menschen verbringen willst, schon. Ich bin dein Mentor und für dich verantwortlich, oder hast du das vergessen? Also? Was ist los, Kleines?“


  „Ich bin nicht klein! Und ich habe es satt, dass du mich so nennst.“


  „Versuch nicht, auszuweichen.“


  Ich mied Damians Blick, und seine Hand näherte sich meinem Arm. Er sah, dass ich zurückzuckte, und ließ sie sofort sinken.


  „Keine Lügen. Versuchst du, jemanden zu decken? Wer hat dich verletzt?“ Seine Stimme war ruhig, aber da war ein gefährliches Funkeln in seinen Augen.


  „Niemand.“ Mein Gott, ich hatte schon wieder Angst vor ihm, und das machte mich wütend. Außerdem nahm das Gespräch eine gefährliche und falsche Richtung, wenn er glaubte, jemand hätte mir die Verletzungen zugefügt. „Ich habe mich selbst geschnitten“, gab ich widerwillig zu. „Mit Absicht.“


  Sein Gesicht füllte sich unerwartet mit Leben. „Warum?“


  „Weil … ich habe gehört, dass es helfen soll. Der äußere gegen den inneren Schmerz.“


  „Aber … warum?“, wiederholte er. Meine Worte waren ihm ganz offensichtlich unbegreiflich.


  Ja, warum? Warum brachte es mir solche Erleichterung, wenn ich mir Schnitte in den Arm zufügte? Auf einmal wusste ich es. Wenn ich mich selbst verletzte, wenn ich mein Blut zum Fließen brachte und meine Wunde schmerzte, gab es nichts sonst, was mir wehtun konnte, Angst und Erinnerungen verschwanden, wenigstens für kurze Zeit.


  Aber das behielt ich für mich. Damian würde es sowieso nicht verstehen. Niemand konnte das, erst recht kein Vampir.


  „Ein Schnitt ist etwas Reales“, sagte ich deshalb nur. „Fassbar. Etwas, was ich kontrollieren kann und … allem entgegensetzen.“


  „Und was dir und deinen Eltern passiert ist, dass sie tot sind, ist nicht real? Nicht fassbar?“


  Seine Worte waren so brutal, dass ich zusammenzuckte. Außerdem versuchte er, mir das Wort im Mund herumzudrehen. „Doch.“ Ich schluckte. „Aber so … durch körperlichen Schmerz kann ich mich ablenken.“


  „Ablenken? Du glaubst, Ablenkung hilft? Eingeschnittenes Fleisch und Blut im Tausch gegen Leid und Trauer?“ Seine Augen blitzten so wütend, dass er rasch den Kopf senkte. Mit seinem Blick konnte er mir Schmerzen zufügen, das wussten wir beide.


  „Das verstehst du nicht. Mir hat es geholfen.“


  „Geholfen?“


  „Es hat mich abgelenkt.“


  „Wir drehen uns im Kreis.“ Sein Blick zeigte Verachtung. „Meinst du, nur weil du deinen Körper verstümmelst, wirst du das Leid deines Herzens umgehen können? Du kannst ihm nicht aus dem Weg gehen. Deinem Schmerz. Deiner Trauer. Glaub mir, damit kenne ich mich aus. Alles, was du erlebt hast, gehört zu dir, und irgendwann musst du dich damit auseinandersetzen. Doch was tust du? Du glaubst, dir die Trauer einfach aus dem Leib schneiden und dich ablenken zu können.“


  „Blödsinn“, sagte ich wütend. Als hätte ER das Recht, zornig zu sein.


  „Wie oft hast du das schon gemacht? Dich geschnitten?“


  „Zwei Mal.“


  „Du hättest es anders haben können, aber du wolltest ja nicht vergessen, erinnerst du dich? Aber so, wie du es machst, funktioniert das nicht. Wenn du dir dein Leben zurückholen willst, dann lerne, mit deinen Erinnerungen zu leben.“


  Ich starrte ihn trotzig an. „Das tue ich doch.“


  Damian lehnte sich zurück. Nun, da er seine Position verändert hatte, ließ der Schatten den Ausdruck in seinem Gesicht verschwinden, und ich sah nur noch sein Profil. „Du solltest besser nochmals über Julians Angebot nachdenken.“


  „Mein Gedächtnis löschen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Niemals. Ich komme schon zurecht.“


  „Nicht, wenn du so weitermachst.“


  „Ich schaffe es sehr gut.“ Vor allem ohne dich.


  „Indem du dir deinen Arm in Streifen schneidest?“ Nun ging ein blaues, kaltes Leuchten von seinen Augen aus. „Ich bin dein Mentor, nicht dein Kindermädchen. Es ist nicht meine Aufgabe, dich glücklich zu machen. Aber ich bin verpflichtet, auf dich aufpassen, und genau das werde ich tun.“


  Auf einmal war mir alles zu viel. Etwas in meiner Brust krampfte sich qualvoll zusammen und riss sich los. Ich spürte eine Wut, die mich überschwemmte, die sich so schnell und heftig in mir staute, dass ich Angst hatte, sie würde mich in Stücke reißen. Noch nie zuvor hatte ich den Impuls gehabt, jemanden zu schlagen. Nun, ohne die Angst vor Damian, hätte ich es getan, obwohl es das Allerdümmste war, was ich hätte tun können. Ich hatte mir das Leben, das ich jetzt führte, bestimmt nicht ausgesucht. Ich wollte doch gar nicht hier sein, nicht mit ihm. Ich hatte lernen wollen, wie man sich gegen Vampire verteidigt, nichts sonst, und bestimmt nicht vor, mich vor ihnen zu rechtfertigen. „Was weißt du denn schon?“ schrie ich ihn an. „Ihr seid doch überhaupt an allem schuld!“


  Damian zeigte ein seltsames, starres Lächeln. „Es ist so viel besser, wütend als hilflos zu sein, nicht wahr?“


  Ich merkte, dass ich meine Hände immer noch zu Fäusten ballte, befürchtete, erneut zu schreien – oder zu weinen. Ich hatte schon wieder den heftigen Wunsch, ihn mit den Fäusten zu bearbeiten, und ich wusste, er würde sich das nicht gefallen lassen. Also musste ich so schnell wie möglich weg von ihm. Meine Finger tasteten nach dem Türgriff, um auszusteigen.


  „Du hast zwei Möglichkeiten“, meinte Damian kühl. „Du kannst bleiben und versuchen, es mir zu erklären, oder ich schließe dich vom Training aus und du bleibst zu Hause, bis Julian zurückkehrt.“


  Meine Hand stoppte. Mit welchem Recht stellte Damian Bedingungen? Und ausgerechnet mit ihm über das, was in mir vorging, zu sprechen, kam mir ebenso absurd vor, wie dem Terminator mein Leid zu klagen. Dem aus dem ersten Teil, das Weder-Mitleid-noch-Furcht-Modell. Ich suchte gerade nach einer entsprechenden Antwort, als mich ein einziges Wort dazu brachte, innezuhalten.


  „Charis.“ Seine Stimme war so sanft, dass sie mich völlig aus dem Konzept brachte.


  Plötzlich war mir egal, ob es absurd war, Damian zu erzählen, wie ich mich fühlte. Ich hatte geglaubt, das Reden würde mir schwerfallen. Aber auf einmal sprudelten die Worte nur so aus mir heraus, wütende und verzweifelte Worte. Worte, die endlos in mir kreisten, vom Aufwachen bis zum Einschlafen und darüber hinaus. Und die noch nie meinen Mund verlassen hatten. Einmal war ich kurz davor gewesen, Sarah davon zu erzählen, aber ich hatte sie nicht zum Weinen bringen wollen.


  Damian machte es mir leichter. Sein Gesicht verlangte keine Schonung.


  Zum ersten Mal erzählte ich jemandem von meiner Schuld am Tod meiner Eltern, den ich hätte verhindern können, wenn ich an diesem einen Abend auch nur irgendetwas anders gemacht hätte. Ich erzählte Damian von meiner Trauer, meinem Schmerz, der mein ständiger Begleiter geworden war. Davon, wie ich mich fühlte, noch am Leben zu sein, während sie gestorben waren. Durch meine Schuld. Dass ich nicht wusste, wie ich je damit würde leben können. Dass ich überhaupt kein Vergessen verdiente. Und dass ich nicht verstand, warum ich noch lebte und Mirko sterben musste. Mirko, der mir von Träumen und Zielen erzählt hatte, über die ich mir noch nie Gedanken gemacht hatte.


  Und all die anderen Toten, die ich inzwischen aus den vielen Zeitungsausschnitten kannte, die meine Eltern sorgfältig aufbewahrt hatten. Während ich nicht wusste, was ich mit diesem Leben, das ich nicht verdiente, anfangen sollte.


  Als ich erzählte, passierte etwas, das ich nicht erwartet hatte. Es tat mir gut zu reden, und je mehr ich erzählte, desto leichter fühlte ich mich. Nie zuvor hatte ich jemandem so viel anvertraut wie Damian, und ich redete, bis ich völlig außer Atem war, bis mein Zorn zerfiel und mir nichts mehr einfiel, was ich noch hätte sagen können.


  „Wer dir zuhört, muss glauben, dass du ganz allein für all das verantwortlich bist, was geschehen ist. Was ist mit Gregor? Martin?“


  Ich guckte erstaunt.


  „Solltest du nicht wütend auf sie sein? Anstatt auf dich selbst?“


  Ich erschrak. Spürte Angst. Schwäche. Scham, wenn ich daran dachte, wie hilflos ich gewesen war, wie und wo Gregor und Martin mich angefasst hatten. Aber Wut? Da war keine. „Die würde ja sowieso nichts nützen“, sagte ich leise.


  „Deshalb richtest du deine Wut lieber gegen dich selbst? Weil es so viel nützlicher ist, dich selbst zu quälen?“


  „Nein“, sagte ich sofort. „Das tue ich nicht.“ Ich überlegte, was ich fühlte, und kam zu keinem Ergebnis. Hatte er etwa recht? War ich wütend? Auf mich selbst?


  „Du musst sogar sehr wütend auf dich sein. Sonst würdest du dich nicht so tief verletzen. Mit einem Messer. Bis aufs Blut.“


  Ich schnaubte und versuchte so viel Verachtung in meinen Blick zu legen wie er.


  „Was würden deine Eltern dazu sagen? So ehrst du ihr Andenken?“


  Ich zuckte zusammen. Wie gemein! Das waren genau die Worte, durch die ich mich noch schlechter fühlte. „Ich dachte, du wolltest mir helfen?“


  „Das tue ich.“ Plötzlich packte er grob mein Handgelenk und entfernte den Verband. Ich zuckte erschreckt, aber diesmal hielt er mich fest und hob ganz langsam meinen Arm an seinen Mund.


  Ich hielt den Atem an, war unfähig, mich zu widersetzten, geriet in Panik, erstarrte und hasste mich dafür. Er berührte meine Verletzung, mit seinen Lippen, seiner Zunge. Ein Schauder durchlief mich, mein Herzschlag beschleunigte sich und ich wusste nicht, wie ich dieses seltsame Gefühl einordnen sollte. Plötzlich war es sehr heiß im Wagen.


  Da war ein Funke in seinen Augen, der sofort wieder erlosch, aber er hielt mich mit seinem Blick, bis er meinen Arm losließ. „Das tue ich“, wiederholte er. „Ich helfe dir. Du wirst nämlich mit diesem Unsinn aufhören. Sofort. Wenn du Probleme hast, dann löse sie. Oder lass dir dabei helfen. Sprich darüber. Mit mir. Oder mit Ellen, Julians Gefährtin. Julian hat dir doch gesagt, dass du sie anrufen sollst. Aber hör auf, dich selbst zu verletzen.


  Egal, ob dich meine Worte überzeugen oder nicht – ich werde diesen Blödsinn nicht länger dulden. Ich werde wissen, wenn du es wieder getan hast, und glaub mir, ich werde ebenfalls wissen, wenn du mich belügst.“


  Damian ließ mich los, griff über mich hinweg und öffnete die Beifahrertür. Schon während ich hastig ausstieg, sprang der Motor an. Er fuhr mit quietschenden Reifen an, wendete und raste davon.


  Ich schaute dem Wagen verdattert hinterher. Ich hatte geglaubt, ihm völlig egal zu sein. Nun hatte ich es geschafft, dass er mir drohte und ernsthaft sauer war.


  Immerhin.


  Was hatte ich denn erwartet? Verständnis? Die Idee, von einem Vampir wie Damian Verständnis zu erwarten, war ebenso absurd wie ihm ein Stück Erdbeerkuchen anzubieten, nur weil es so schön rot war.


  Ich ging ins Haus, begrüßte Püppi, die aufgeregt um mich herumtanzte und gab ihr Futter, dann ging ich ins Bad und drehte mein zitterndes Handgelenk, sodass ich meinen Unterarm im Licht der hellsten und unbarmherzigsten Lampe betrachten konnte, die ich immer zum Schminken einschaltete. Die Narbe des ersten Schnitts war noch da. Der zweite, tiefere Schnitt war nicht zu sehen. Einfach weg, verschwunden. Wie war das möglich?


  Damian hatte ihn zum Verschwinden gebracht. Geheilt. Was hatte er gesagt? Du weißt nicht das Geringste von uns. Er hatte recht.


  Ich ging sofort ins Bett. Mir ging so viel im Kopf herum, dass ich gar nicht auf die Idee kam, mich erneut zu schneiden.


  


  ***


  


  Damian nahm die Auffahrt zur Stadtautobahn. Er beschleunigte, hörte das kraftvolle Dröhnen des Motors und fühlte sich erleichtert über jeden Meter, der ihn weiter wegbrachte von ihr.


  Er war … beunruhigt. Tief beunruhigt. Und er war wütend. Wütend auf Julian, der ihm das eingebrockt hatte, wütend auf sich selbst – warum hatte er sie nicht einfach aussteigen lassen? – und vor allem war er wütend auf SIE.


  Wie ein erschöpfter Mensch so viel reden konnte, war ihm unbegreiflich. Nun, sie war zwar jung, aber auch eine Frau, und das war Erklärung genug. Sie war wie ein Unfall in sein Leben getreten. Ein schneller, heftiger und gefährlicher Zusammenstoß. Nein. Erbittert änderte er seine Meinung, denn einen Unfall konnte man analysieren und den Schaden vollständig beseitigen. Sie war eher wie ein seltsamer Virus über ihn hergefallen – nicht gefährlich, aber unglaublich lästig, und sie hielt ihn ständig auf Trab, ohne zu verschwinden. Doch das Ärgste an ihr war, dass er sie verstand. Obwohl sie eigentlich noch ein Kind war.


  Schuld.


  Das war es, was sie stets mit sich herumtrug und ihn so beunruhigt und wütend gemacht hatte. Denn Schuldgefühle waren ihm selbst nur allzu vertraut, und diese Gemeinsamkeit, ausgerechnet mit ihr, traf ihn völlig unerwartet.


  Während sie erzählte, war er gar nicht auf den Gedanken gekommen, sich abzuschirmen und hatte sich seltsam offen gefühlt, so als hätte er sich selbst in ihrer Verzweiflung und in ihrem Kummer gespiegelt und gemeinsam mit ihr einen Blick in seine eigene Seele geworfen.


  Seine Erinnerungen waren plötzlich da gewesen, hatten ihre Worte begleitet, und es war ihm immer noch nicht möglich, sie wieder loszuwerden. Es waren Erinnerungen an Gespräche, die er vor Jahren mit Julian geführt hatte, ähnlich, aber mit vertauschten Rollen. Er überlegte. Kramte in seinem Gedächtnis nach allem, was er sich von Julian angehört hatte. Nicht, dass dessen Worte damals irgendeinen Einfluss auf ihn gehabt hätten. Selbst wenn sie ihn interessiert hätten, hätte er sie nie mit Bedeutung füllen können. Nichts von dem, was Julian sagte, hatte ihn damals erreicht und seine Meinung erschüttern können. Im Gegenteil, er hatte versucht, jedem Gespräch mit Julian aus dem Weg zu gehen.


  Schuld.


  Da war er ein denkbar schlechter Berater. Der schlechteste Berater, den die Kleine hatte finden können. Denn seine eigene Schuld jagte ihn, sie verfolgte ihn bis in seine Träume und würde es bis in alle Ewigkeit tun. Der Tod von Sebastian und anderer Gefährten in der Nacht des großen Durchbruchs, die alle wegen ihm den Tod fanden. DAS war wirkliche, furchtbare Schuld.


  Bei ihr war es jedoch völlig anders. Sie war nur zur falschen Zeit am falschen Platz gewesen, ein unglückliches Opfer von Gregor, das am Tod ihrer Eltern überhaupt keine Schuld trug, auch wenn sie das weder erkennen noch akzeptieren wollte. Sie hatte Grausamkeiten erlebt und überlebt, die sich andere Menschen in ihrem Alter nicht in ihren schlimmsten Träumen vorstellen konnten.


  Plötzlich, als er über sie nachdachte, fiel Damian auf, dass er über ihre Vergangenheit überhaupt nichts gewusst hatte. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass ein junger Mensch überhaupt so etwas wie eine Vergangenheit haben könnte. Sie hatte ihn auch nicht interessiert. Aber natürlich hatte sie Eltern gehabt, die ihr etwas bedeuteten. Die nun tot waren.


  Und nun zog sie ihn hinein in Probleme, die nicht die seinen waren. Als hätte er nicht genug mit seinen eigenen zu tun. Was konnte er also tun? Sie wurde ja fast schon panisch, wenn er ihr nahe kam. Immerhin versuchte sie inzwischen, dagegen anzukämpfen. Trotzdem ärgerte ihn diese Angst. Als wären alle Vampire gleich. Das absolute und ultimative Böse.


  Er könnte höchstens verhindern, dass sie so weitermachte. Verhindern, dass sie aufgab. Versuchen, ihren Körper zu heilen, ihre Fitness zu verbessern, sodass sie genug Kraft hatte, sich ihren Problemen zu stellen. Sie beschäftigen, sodass sie gar keine Zeit mehr für diese Dummheiten hatte.


  Sich selbst zu verletzen. Was für eine Verrücktheit.


  Allerdings gab es noch andere Methoden, sich selbst zu verletzen, außer der, mit Stahl die Haut zu durchdringen und Muskeln zu durchtrennen.


  Nicht das Fleisch, sondern die Seele. Er kannte sie alle.


  Es war nicht nur sein Arm, der nicht mehr heilte.


  Was seinen eigenen Schmerz betraf, gab es nur eines, was ihm half. Rache. Doch die Jagd auf Dämonen linderte nur, sie heilte seine Wunden nicht.


  Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Das Einzige, was er wirklich wollte, war, diese Kleine so schnell wie möglich loszuwerden. Er zählte schon die Wochen bis zu Julians Rückkehr.


  Damian überlegte und änderte seine Pläne. Es war zwar noch früh, aber heute wollte er niemanden mehr hören oder sehen. Er würde den Rest der Nacht in seiner Wohnung verbringen. Er nahm den Abzweig Richtung Norden und genoss es, das Gaspedal durchzutreten.


  


  Kapitel 10


  


  Damian saß vor seinem Computer und starrte in die Helligkeit des Bildschirms. Es war noch viel Zeit bis zur Abenddämmerung, aber heute beunruhigte ihn jeder Gedanke an Schlaf. Denn die Träume, die sich so wie jetzt durch unruhige Ahnungen ankündigten, verstörten ihn immer mehr.


  Verdammt, er würde sich doch von keinem Dämon vorschreiben lassen, wie er seine Zeit verbrachte! Er schaltete den Computer aus und legte sich hin.


  Auch heute träumte er. In seinem Traum beugte sich ein Mann über ihn, den er bereits kannte. Er war groß und blond mit einem lächelnden Blick aus rot glühenden Augen.


  „Bald wirst du mir gehören.“


  „Dann komm und hol mich“, entgegnete Damian grimmig. „Ihr habt es oft genug versucht.“


  Der Mann wiegte sachte den Kopf, lächelte und zeigte lange Zähne. „Unbesiegbar bist du nicht.“


  „Nein. Aber für deinesgleichen hat es immer gereicht. Und wenn du wirklich erfolgreich bist, werde ich mich töten, bevor du meinen Körper nimmst.“


  Der Dämon lachte amüsiert. „Keine Angst. Diesmal wirst du freiwillig zu mir kommen. Einen haben wir. Bald holen wir dich. Dann euren Anführer.“


  Plötzlich wurde Damian schwindlig, es schien sich alles um ihn zu drehen, und seine Perspektive veränderte sich. Damian sah sich selbst, schlafend, und einen Schatten über sich, der sich dehnte, streckte und größer wurde. Er spürte panische Angst, konnte sich aber nicht bewegen, nichts dagegen tun.


  „Wehr dich nicht“, flüsterte der Schatten und legte sich über ihn, veränderte seine Form, nahm seine eigenen Konturen an. „Damit du siehst.“


  Damian sah in sein eigenes Gesicht, spürte den Kuss seiner eigenen Lippen, hatte das Gefühl zu erlöschen, sich aufzulösen und zu vergehen. Er fuhr mit einem Schrei in die Höhe, hörte ein Lachen und fragte sich, ob es Teil seines Albtraums war. Für einen Moment war er nicht fähig, Traum und Wirklichkeit voneinander zu unterscheiden und schloss hilflos die Augen. Nicht schon wieder.


  Sein Blick fiel auf die Lederjacke, die er über den Hocker geworfen hatte. Er hörte den Regen, der hinter den geschlossenen Jalousien auf den Bürgersteig prasselte, und das ständige gurgelnde Geräusch der Regenrinne, die in der Nähe des Oberlichts endete.


  Alles in Ordnung. Erst, als er sich etwas entspannte, bemerkte er, dass seine Hände noch immer das Laken umklammerten. Er sah eine dünne rote Linie, die in dem weißen Stoff endete und einen roten Fleck zurückließ, der immer größer wurde. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet.


  Er atmete hörbar aus, verließ sein Bett, ging in das andere Zimmer, öffnete die Jalousien und schaute durch einen schmalen Spalt in die beginnende Dunkelheit nach draußen, auf den schmalen, ungepflegten Vorgarten mit den dürren Büschen, die schwach von der Straßenlaterne erhellt wurde. Er konzentrierte sich, ließ seine Aufmerksamkeit in Häuser und Straßen fließen.


  Alles war ruhig.


  Er schüttelte den Kopf und holte Verbandszeug. Vielleicht sollte er es besser direkt neben seinem Bett deponieren.


  


  ***


  


  Tiffany verdrehte die Augen, als sie meinen Blick sah, sagte aber keinen Ton. Auch ich zog es vor zu schweigen. Wenn Damian das Fitnesstraining leitete, war es besser, Kraft und Atem zu sparen. Und wenn er diese Laune hatte, sowieso. Heute fand nichts von dem, was wir taten, Gnade vor seinen Augen. Wir trainierten einen Schulterwurf, den wir bereits mehrmals geübt hatten. Er bemängelte unseren Griff, unseren Schwerpunkt und ließ uns nichts anderes machen als unendlich viele Wiederholungen. Ich war müde und ärgerte mich. Ich wollte mit Tiffany und den anderen ins Wilhemina und hatte keine Lust, völlig zerzaust und abgekämpft dort anzukommen. Aber Damian erteilte Anweisungen, bis der Zeiger endlich die volle Stunde erreicht hatte.


  Wir beeilten uns, die Halle zu verlassen.


  „Hundert Jahre schlechte Laune“, beschwerte ich mich, als ich Damian erreichte. „Sei froh, dass du kein Mensch bist, sonst hättest du schon längst ein Magengeschwür.“


  „Zweihundert Jahre“, korrigierte er mich ungerührt und ging. Ich sah ihm ärgerlich hinterher.


  So sah also die Beziehung zu meinem Mentor aus. Entweder ging er, ohne ein Wort mit mir zu reden. Oder er kam zu mir, machte dumme Bemerkungen und ging dann. Na gut. Ganz so war es nicht. Leider machte ich die dummen Bemerkungen, er ließ sie gleichgültig an sich abtropfen, ging, und ich ärgerte mich noch mehr.


  


  Im Wilhelmina hatten Tiffany und ich gerade unsere Plätze an der Bar eingenommen, als Daniel die Treppe hinunterkam und direkt auf uns zu. „Du wolltest doch Christian kennenlernen. Er ist eben gekommen. Mit Richard.“


  „Oh. Danke.“


  Richard hatte ich bereits kennengelernt, er gehörte zu den jungen Vampiren, war mit seinen schwarzen Locken und blauen Augen sehr attraktiv und dabei ungewöhnlich nett und ernsthaft. Richards Freund und Liebhaber Christian war ein menschlicher Vertrauter, und ich freute mich darauf, ihn kennenlernen.


  Daniel hob die Schultern. Er wirkte nicht halb so begeistert wie ich. Wir gingen die Treppe nach oben. Der Wachmann, der vor der abgetrennten VIP-Lounge stand, trat beiseite, ohne eine Miene zu verziehen. Ich sah mich um und erkannte viele bekannte Gesichter. Als ich zwischen den Sesseln hindurchging, stellte ich erleichtert fest, dass mir niemand Aufmerksamkeit schenkte. Auch wenn ich mich nicht mehr bedroht fühlte, so fühlte ich mich doch alles andere als wohl hier oben. „Kannst du mir Christian zeigen?“


  Daniel wies in den kleinen Flur, der zu den hinteren Büroräumen führte. „Er steht noch immer dort.“


  Ich nickte und entdeckte jemanden, den ich noch nicht kannte. Groß, blond. Er stand vor einem Spiegel.


  Christians Aussehen entsprach dem Typ des kalifornischen Surfers, und er war so gebräunt, dass er entweder viel Zeit in einem Sonnenstudio verbrachte oder ebenfalls Tiffanys Super Rich Everlasting Dream Bronce für sich entdeckt hatte und kiloweise in sein Gesicht spachtelte. Er war zweifelsfrei sehr gut aussehend, wenn man auf diesen Typ stand, was bei mir absolut nicht der Fall war.


  Ich wollte warten, bis Christian endlich den Blick von seinem Spiegelbild löste, aber das dauerte, obwohl er nichts anderes machte, als sich anzustarren. Plötzlich wirkte sein gut aussehendes Gesicht unzufrieden. Er fuhr langsam mit den Fingern durch sein blondes Haar, strich es zurück und betrachtete seinen Haaransatz, wobei sein Blick immer kritischer wurde.


  Endlich bemerkte er mich und musterte mich erstaunt.


  Ich ging lächelnd zu ihm hin. „Hallo. Du musst Christian sein. Ich bin Charis. Eine Vertraute.“


  „Sonst wärest du wohl kaum hier.“ Sein Blick zeigte Desinteresse. Und das war noch höflich ausgedrückt.


  „Ich dachte … weil wir beide Menschen sind …“


  „Was?“


  Die Schärfe seines Tonfalls verwirrte mich. „Nichts“, sagte ich leise. Es gab wohl doch nichts, was wir gemeinsam hatten.


  „Wer ist dein Mentor?“


  „Damian.“


  Ein Namen, mit dem ich offensichtlich nicht punkten konnte, denn sein Gesichtsausdruck zeigte nun deutlich, dass er nicht länger gewillt war, Höflichkeit auch nur vorzutäuschen. Er wandte sich endgültig wieder dem Spiegel zu.


  Und da hatte ich geglaubt, dass wir eine ganze Menge gemeinsam hätten! Auf meinem Weg zurück zu Tiffany beeilte ich mich.


  Damian. Und nun auch Christian. Offensichtlich gab es nicht nur unter den Vampiren Riesenblödmänner.


  


  Am nächsten Abend war Unterricht für Vampire – nur für Vampire, weil es um Vampirangelegenheiten ging. Ich hatte also frei, und ich hasste es.


  Den ganzen Tag vertrödelte ich zu Hause mit unnützen Dingen, die ich in die Hand nahm und wieder fallen ließ. Ich surfte durchs Internet, öffnete zum ersten Mal seit Wochen meine Nachrichten und beantwortete keine einzige.


  Die Messer meiner Mutter zogen mich immer noch an, und ich starrte mehr als einmal auf die Schublade. Ich dachte an den körperlichen Schmerz. Ich wollte ihn, und ich fürchtete ihn. Brennenden und dumpfen Schmerz, der Angst und Schuld besänftigen würde.


  Sobald ich mich der Schublade näherte, hatte ich meine Eltern vor Augen, ihren traurigen und bekümmerten Blick. Aber noch häufiger Damians zorniges Gesicht. Oder ich hatte das Gefühl, er stehe hinter mir, dann spürte ich seinen durchdringenden Blick im Nacken.


  Ich war wütend auf Damian. Er hatte mit vielem, was er gesagt hatte, recht gehabt. Doch seit unserem Gespräch ging es mir noch schlechter als vorher. Verflixt, ich wollte mich nicht mehr schneiden. Es war falsch, wie eine Sucht, mit der man seine Probleme nur verlagerte, anstatt sie zu lösen. Das hatte ich inzwischen im Internet gelesen. Aber was konnte ich stattdessen tun?


  Wenn ich mit den Siebzehn zusammen war, konnte ich mich ablenken. Aber sonst wusste ich nichts mit mir anzufangen, da war immer nur Schmerz. Auf der Kommode in der Diele stapelten sich ungeöffnete Briefe. Ich legte zwei neue hinzu. Sie machten mir Angst. Im Moment gab es nichts, was mir keine Angst machte. Ich hatte mir Unterlagen in Ordnern meines Vaters angesehen und Kontoauszüge, die ich nicht verstand. Vielleicht hatte mein Onkel recht, denn ich fragte mich, mit welchem Geld ich das Haus würde halten können.


  Als ich am Abend im Bett lag, drehte ich mich auf die Seite, zog die Knie an den Bauch und spürte Tränen, die über mein Gesicht tropften. Zum ersten Mal seit meiner Entführung weinte ich. Ich weinte so heftig, wie ich noch nie geweint hatte, bis ich Stunden später nur noch schluchzte.


  Ich war nicht müde, aber erschöpft, und schaffte es endlich einzuschlafen. Aber es waren Albträume über Schuld und Angst, die sich hineinstahlen und mich quälten.


  


  Gegen neun Uhr wurde ich wach. Ich sah keine Sonne hinter den Vorhängen, und das war gut so. Sie hätte nicht zu meiner Stimmung gepasst.


  Ich hatte Kopfschmerzen, und am liebsten wäre ich gar nicht aufgestanden. Ich war so müde, dass nur Dornröschen meinen Zustand hätte nachempfinden können, also nahm ich mir vor, auch den Rest des Tages im Bett zu verbringen. Immerhin schaffte es Püppi durch ihr ständiges Winseln und Kläffen, mich gegen Mittag zum Aufstehen zu überreden. Ich gab ihr Futter und Wasser. Ausführen musste ich sie nie, mein Vater hatte für sie eine Katzenklappe eingebaut. Zum Glück sind Dackel klein.


  Kaum hatte ich mich wieder hingelegt, klingelte es so hartnäckig, dass ich mich erneut aus dem Bett quälte. Frau Bergdorf stand an der Tür. Eigentlich mochte ich sie sehr gern, aber nun ging sie mir fürchterlich auf die Nerven. Gab es eigentlich irgendwen, der mir nicht auf die Nerven ging?


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. Ihre dunklen Knopfaugen musterten mich aufmerksam. „Püppi hat so lange gebellt, und ich habe noch kein Licht gesehen.“


  Anteilnahme ist das Gute und Schlechte an Nachbarschaft.


  „Ja. Ich bin gestern spät ins Bett gegangen. Sie fühlt sich etwas vernachlässigt.“


  Frau Bergdorf nickte sofort. „Dann ist es ja gut. Und wenn du Lust auf ein Stück Kuchen hast, dann komm mich besuchen. Ich würde mich sehr freuen.“


  „Danke, das werde ich bestimmt.“ Ich verabschiedete mich, und da ich sowieso schon aufgestanden war, verlegte ich meinen Liegeplatz vom Bett nach unten ins Wohnzimmer vor den Fernseher.


  Es gibt Tage, da hat man mit Vampiren zu tun, und es gibt Tage, da hat man Depressionen. Heute war beides zusammengefallen, und ich stellte fest: Beides zusammen ging nicht.


  Ich rief in der Zentrale an und erklärte, dass mich wegen einer starken Erkältung heute niemand abholen brauchte. Dann legte ich mich wieder auf das Sofa und zappte mich durch das Fernsehprogramm. Endlich fand ich etwas, was mich interessierte: Eine Serie über eine Frau, die mit den Geistern Verstorbener sprechen konnte. Die Folge berührte mich so sehr, dass ich schon wieder weinen musste. Ich überlegte, wie es wäre, nochmals mit meinen Eltern sprechen zu können. Wie in dieser Serie. Denn ich hatte ihnen viel zu selten gesagt, wie lieb ich sie hatte. Ich wünschte, ich wäre freundlicher gewesen. Hilfsbereiter. Nicht so schnippisch und genervt.


  Wochenlang keine Tränen und nun ganze Sturzbäche.


  Das Telefon machte sich einige Male bemerkbar, aber es fiel mir nicht schwer, es zu ignorieren.


  Am frühen Abend klingelte es an der Haustür Sturm.


  Püppi raste zur Tür und kläffte aufgeregt. Anstatt zwischendurch zu knurren, was sie sonst immer tat, stieß sie immer wieder ein freudiges, hohes Jaulen aus.


  Alarmiert setzte ich mich auf. Aus dem Wohnzimmerfenster war die Straße nicht einzusehen. Ich stellte den Fernseher leiser, stand vom Sofa auf, ließ das Licht ausgeschaltet und schlich vorsichtig in die Küche.


  Verflixt. Verflixt. Verflixt. Ich hatte es geahnt. Vor dem Haus stand ein schwarzer Porsche. Ich hatte wieder einmal nicht nachgedacht und keinen Plan B. Eigentlich hatte ich noch nicht einmal einen Plan … A?


  Ich drückte mich an die Tür, damit ich von draußen nicht gesehen werden konnte, und duckte mich. Ich würde wieder zurück ins Wohnzimmer schleichen und mich unter meine Decke legen. Irgendwann musste das Klingeln ja aufhören. Irgendwann würde er wieder wegfahren. Ganz bestimmt.


  Mann, ich konnte mich noch nicht einmal selbst belügen!


  Da war ein kurzes Pochen an der Tür. Ich sprang hastig einen Schritt zurück. Hatte er mich gesehen? Gehört? Gespürt?


  Ich hielt den Atem an und wagte nicht, mich zu bewegen. Musste ich ihn hereinlassen? Konnte ich so tun, als wäre ich nicht da? Machte das überhaupt Sinn bei einem Vampir? Gleichzeitig war ich hin-und hergerissen zwischen Empörung – wieso wollte er meine plötzliche Erkrankung nicht respektieren? – und meinem schlechten Gewissen. Immerhin hatte ich eine Lüge als Ausrede benutzt.


  Das Pochen war verstummt. Ich lauschte mit angehaltenem Atem und hoffte, dass der Motor endlich ansprang.


  „Charis. Wenn du nicht sofort die Tür aufmachst, werde ich es tun.“ Die Stimme war ruhig, nicht laut, aber so deutlich, als würde er neben mir sitzen.


  Ich rührte mich nicht.


  Die Haustür sprang auf.


  Püppis Kläffen verwandelte sich in ein aufgeregtes Winseln. Damian sprach mit ihr, seine Stimme klang nun leise und entfernt, aber ich hörte, wie sie sich in meine Richtung wandte.


  Mein Herz pochte laut, meine Kehle wurde trocken, und ich richtete mich auf, um selbstbewusst und nicht ganz so idiotisch auszusehen.


  Damian blieb im Kücheneingang stehen.


  „Wie bist du hier reingekommen?“


  Er lächelte grimmig. „Vampir?“


  Ich trug meinen roten Lieblingsschlafanzug mit dem grinsenden Pony auf der Brust. Der Gummi im Bund war völlig ausgeleiert, aber die Hose tat mir den Gefallen, nicht zu rutschen. Anscheinend hatte ich mein Quantum an Würdelosigkeit schon erreicht.


  „Erkältung ist eine ziemlich abgedroschene Ausrede, findest du nicht?“ Sein Gesicht bestätigte, dass er mich mal wieder für eine lästige, kleine Idiotin hielt.


  Ich beschloss, die Flucht nach vorn anzutreten. „Ich habe über einen Lippenstift nachgedacht, der zu meinem Trainingsanzug passt“, sagte ich geziert. „Und noch keine Entscheidung gefällt.“


  „Ich will dir nichts tun, Charis“, sagte er ohne auf meinen dummen Spruch einzugehen und kam näher. „Ich habe gedacht, dass du das inzwischen begriffen hast. Kein frisches Blut. Keine neuen Verletzungen. Geschnitten hast du dich nicht“, stellte er ungerührt fest. „Ich habe dir gesagt, dass du deine Probleme mit mir besprechen kannst, aber du ziehst es vor, mit einer Lüge zu Hause zu bleiben. Also, was ist nun schon wieder los?“


  Schon wieder? Ich hatte sein arrogantes Verhalten, das mich immer wieder provozierte und herausforderte, gründlich satt.


  Also gut – wenn er mir bei meinen Problemen helfen wollte, mochte ich ihm die Chance nicht nehmen. Und im Erzählen hatte ich ja inzwischen Übung. „Im Flur stapeln sich Briefe, die ich nicht zu öffnen wage. Behördenbriefe. Es sind auch Rechnungen dabei. Ich habe kein Geld und weiß nicht, was aus mir werden soll. Ob ich das Haus überhaupt halten kann.“


  Wieder war es mir gelungen, Damian zu verblüffen. Für einen Moment sah er sogar so aus, als hätte er Schwierigkeiten, mir zu folgen. „Geld?“ Er runzelte die Stirn, als sei es ihm gerade gelungen, ein Wort aus einer unbekannten Sprache zu entschlüsseln. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er in den letzten Jahrhunderten nicht über Finanzen hatte nachdenken müssen.


  Nun tat er es, über meine.


  „Du hast das Haus doch bestimmt geerbt. Außerdem – was ist mit der Stiftung?“


  „Welche Stiftung?“


  „Julian hat vor Jahren eine Stiftung gegründet. Ich weiß, dass sie eingesprungen ist, um den Angehörigen von Gregors Opfern finanziell beizustehen. Du gehörst doch auch dazu.“


  Das stimmte.


  „Hast du das Geld erhalten?“


  Ich hatte keine Ahnung.


  „Ich gebe dir fünf Minuten zum Anziehen“, meinte er ungeduldig. „Dann fahre ich dich zum Training. Egal was du anhast. Anschließend werden wir über deine Finanzen sprechen. Also steck Briefe und Unterlagen ein. Du wirst deine Angelegenheiten auf die Reihe bekommen. Und ab morgen wirst du nicht länger den ganzen Tag allein hier herumlungern. Entweder verbringst du die Zeit in der Zentrale oder du wirst das tun, was du vor deiner Entführung gemacht hast.“


  „Studieren?“, fragte ich erstaunt.


  „Von mir aus. Studieren. Und du wirst erst dann damit aufhören, wenn du etwas anderes tust. Und jetzt beeil dich. Du wirst dich ohnehin verspäten.“


  Erscheinen Sie, sonst weinen Sie, dachte ich verdattert. Genau der richtige Moment, um mein Hirn mit dummen Sprüchen zu verstopfen. Vor allem, weil Damian mir viel mehr Angst einjagte als die Men in Black. Vielleicht habe ich die Wiederholungen meiner Lieblingsfilme einfach zu oft gesehen. Während ich zwei Treppenstufen auf einmal nahm, hörte ich, wie der Fernseher verstummte.


  Da ich nicht wusste, ob Damian es ernst meinte und mich wirklich in meinem Ponyschlafanzug ins Auto setzten würde, zog ich mich im Eiltempo um.


  Nun saß ich neben ihm im Auto und wünschte ihn weit weg.


  „Hast du heute schon etwas gegessen?“, fragte er.


  „Nein. Ich hatte nichts da“, rechtfertigte ich mich.


  „Dann halte ich unterwegs an einem Supermarkt. Du musst essen, hörst du. Sonst füttere ich dich höchstpersönlich.“


  Ich erschrak. Die Vorstellung, mit Damian an meiner Seite durch den Supermarkt in meiner Nachbarschaft zu ziehen, war absolut furchterregend. Und was meinte er mit füttern? Dachte er dabei an rohes Fleisch oder was?


  Julian hatte mir gesagt, dass ich bei der Gemeinschaft in Sicherheit war. Aber wenn Damian mich so ansah wie jetzt, kamen mir wieder Zweifel.


  „Bitte. Könntest du stattdessen beim Bäcker halten? An der übernächsten Ecke. Ich brauche etwas Süßes. Und ich brauche Brot“, behauptete ich.


  Erleichtert registrierte ich, dass Damian nickte.


  


  Kapitel 11


  


  Auf dem Rückweg vom Training ging Max an einer Sitzecke vorbei. Er blieb verblüfft stehen, denn der Anblick, der sich ihm bot, war einfach zu seltsam.


  Damian und Charis teilten sich ein Sofa, beide hatten die Köpfe zusammengesteckt und brüteten über Briefen und Papieren, die sie vor sich auf dem Couchtisch ausgebreitet hatten.


  „Und die Stromkosten?“


  „Bei den Ausgaben. Rechte Spalte. Dauerauftrag.“


  „Steuern?“


  „Keine Ahnung. Und du?“


  „Nicht mein Spezialgebiet.“ Damian runzelte die Stirn. „Lass uns bei Sam vorbeischauen. Er hat die Telefonnummer von diesem Anwalt und Steuerberater, der den ganzen Papier-und Behördenkram für die Gemeinschaft regelt. Er wird dir weiterhelfen.“


  Charis nickte.


  „Danach fahre ich dich nach Hause“, fuhr Damian fort. „Es ist gleich Mitternacht, und wenn du morgen dein Studium wieder aufnimmst, musst du früh aufstehen.“


  Max hörte zu und staunte. Damian, der selbst nie einen Ratschlag befolgte, egal wie vernünftig er war, war selbst in der Lage, welche zu geben.


  Und Charis schien sie nicht im Geringsten anzuzweifeln, denn die Ernsthaftigkeit, mit der sie ihm zuhörte, erstaunte Max nicht minder.


  


  


  ***


  


  „Danke. Du hast mir sehr geholfen.“


  Damian zuckte die Achseln. „Ich bin dein Mentor. Das gehört zu meinem Job.“


  „Oh. Aha.“ Ich war nur eine Pflicht, ein Projekt für ihn, das er akribisch abarbeitete. Ich war enttäuscht, tatsächlich. Was für eine Gefühlsverschwendung.


  Wie hatte ich nur glauben können, dass Damian eigentlich ganz in Ordnung ist? Nur weil er hier saß und mit mir Briefe öffnete? Und bei meinem Onkel ordentlich auf den Putz gehauen hatte? Das hatte er nicht für mich getan, sondern weil es ihm Spaß machte. Genau wie seine erpresserischen Einschüchterungsversuche.


  Ich sollte meine Sympathie also nicht sinnlos Verschwenden.


  Was hatte ich eigentlich erwartet? Vampire. Macht macht blöd. Wirklich. Und was Macht betraf …


  „Hast du mich heute Abend etwa manipuliert?“


  „Nein.“ Damian musterte mich erstaunt.


  „Wirklich nicht?“, fragte ich misstrauisch. Dort, wo ein Riesendurcheinander in meinem Kopf gewesen war, fühlte ich jetzt Klarheit und Ordnung.


  „Wenn ich es getan hätte, würdest du dich jetzt wie ein liebes, nettes Mädchen benehmen.“ Sein Mund verzog sich spöttisch. „Und du würdest mich endlich anschauen, anstatt immer rechts und links an mir vorbei zu sehen.“


  Ich nahm die Herausforderung an, hob meinen Blick und versuchte, seinem so lange wie möglich standzuhalten.


  Der Blick seiner blauen Augen war ruhig und tödlich zugleich, zeigte seinen persönlichen Abgrund, düstere Ewigkeit. Er ängstigte mich wie so oft, sagte mir, dass er schon alles gesehen hatte, zu viel, um noch erträglich zu sein. Aber zum ersten Mal gestand ich mir ein, wie schön sein Gesicht war, und wenn es nicht das von Damian gewesen wäre, hätte es mich unglaublich angezogen.


  „Du redest manchmal einen fürchterlichen Blödsinn, Damian. Ich bin längst kein Kind mehr.“


  „Dann solltest du aufhören, dich wie eines zu benehmen.“


  „Ich habe einen Namen“, forderte ich. „Du kennst ihn.“


  „Du wirst ab morgen wieder studieren. Charis.“


  Meine Schultern hoben sich elegant. „Ich habe ja sowieso nichts Besseres zu tun.“


  


  So kam es, dass mein Alltag auf einmal ungemein ausgefüllt war. Ich hatte überhaupt keine Lust, Vorlesungen und Seminare zu besuchen, aber die Vorstellung, mich schon wieder mit Damian auseinandersetzen zu müssen, wirkte so abschreckend, dass ich hinging. Der anonyme Universitätsbetrieb, in dem sich niemand um mich und meine Vergangenheit kümmerte, half mir tatsächlich, wieder ins Gleichgewicht zu kommen.


  Die Abende verbrachte ich nach wie vor beim Training.


  Ein Anwalt der Gemeinschaft rief mich an. Ich war die Einzige, die das Geld der Stiftung noch nicht abgerufen hatte. Diesen Brief hatte ich ebenfalls nicht geöffnet. Die Summe, die der Anwalt nannte, überwältigte mich. Außerdem gab es eine Lebensversicherung, die meine Eltern abgeschlossen hatten. Mit einem Schlag lösten sich meine finanziellen Sorgen in Luft auf. Ich würde das Haus halten und weiterstudieren können. Sollte ich je beabsichtigen, eine Wohngemeinschaft zu gründen, dann nicht wegen unbezahlter Rechnungen, sondern nur, weil ich es wollte.


  Ich verschenkte den Wohnzimmerschrank, das Sofa und die Schlafzimmermöbel meiner Eltern an einen gemeinnützigen Verein, renovierte ihr Schlafzimmer und machte es zu meinem. Mein altes Zimmer richtete ich als Arbeitszimmer ein und hoffte, es bald zu nutzen. In Küche und Wohnzimmer veränderte ich am wenigsten, bis auf den neuen Großbildfernseher, mit dem mein Vater vermutlich nicht einverstanden gewesen wäre, und mein neues rotes Sofa.


  


  Der Club war bereits voll, als ich mich auf meinen Hocker neben Tiffany setzte. Ich liebte meinen Platz an der Bar. Von hier konnten wir den Eingang im Auge behalten, die Tanzfläche und den größten Teil der Sitzplätze.


  Tiffany hatte ihr schwarzes Haar kunstvoll zusammengesteckt, ihre Haut zeigte einen frischen Bronze-Ton, als wäre sie erst gestern aus einem Karibik-Urlaub zurückgekehrt, und ihre Tunika in Leoparden-Print erlaubte einen gewagten Einblick in ihr stattliches Dekolleté. Dazu trug sie lange schwarze Stiefel. „Ich bin noch auf der Suche nach meinem Stil“, erklärte sie.


  „Heute hast du ihn gefunden.“ Ich fand, sie sah absolut heiß aus.


  Wir saßen in friedlicher Eintracht nebeneinander, entspannten uns bei einem Cocktail, beobachteten das Geschehen auf der Tanzfläche und kommentierten das Aussehen der eintreffenden Gäste. Bis ich auf die Uhr schaute und aufsprang. „Ich muss los. Damian holt mich in fünf Minuten auf dem Parkplatz ab.“ Und Damian war bisher nie unpünktlich gewesen.


  Max, der gerade vorbeiging, blieb stehen. Er hatte Ohren wie ein Luchs. „Er holt dich ab? Und fährt dich nach Hause?“, fragte er interessiert. „In welchem Auto?“


  „In seinem. Dem schwarzen.“


  „Er lässt sonst nie eine seiner Frauen in seinen Porsche steigen.“


  „Pah!“ Ich wurde rot. „Ich bin doch keine von seinen Frauen. Und eine von diesen schon gar nicht.“


  Er lächelte nur.


  „Was?“, fragte ich angriffslustig. „Da ist nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.“


  „Natürlich nicht, Süße. Und wenn es anders wäre, wüsste ich es längst. Du bist wie ein offenes Buch für mich.“


  Geschwafel. Blödsinniges Vampirgeschwafel, das ich nur mit einem Augenrollen würdigte. Ich schnappte meine Handtasche und beeilte mich.


  


  Kurz darauf saß ich neben Damian im Auto. „Darf ich dir ein paar Fragen stellen? Über Vampirangelegenheiten?“


  „Warum nicht?“ Begeisterung sah anders aus.


  „Schließlich bin ich dein Job“, ergänzte ich. „Also, was hat es mit eurer Magie auf sich?“


  Damian streifte mich mit seinem Blick. Sein Gesicht zeigte die gewohnte Leere, und ich fragte mich, ob er meine Frage überhaupt beantworten würde.


  „Ein Teil wird bei der Wandlung übertragen. Sie hängt ab von der … Essenz des Menschen sowie der Stärke des Vampirs.“


  „Und was ist mit dem Rest?“


  „Persönlichkeit. Erfahrung. Individuelle Stärke. Wissen. Unsere Kräfte wachsen mit jedem Arkanum, das wir durchlaufen. Vielleicht kennen wir die Gesetze der Natur und unsere Möglichkeiten einfach besser als ihr. Und können sie deshalb besser nutzen und uns dienstbar machen.“


  „Ja, aber wie funktioniert sie? Eure Magie? Woraus besteht sie und was ist sie?“


  Er hob die Schultern. „Die Form von Energie, die uns zur Verfügung steht. Neurologische Abläufe, vielleicht. Während Menschen definitiv altern, fängt bei uns die Optimierung des Körpers nach etwa dreißig Jahren, also nach dem dritten Arkanum, erst an. Unsere neurologischen Netzwerke verändern sich. Vieles funktioniert einfach schneller, nur noch reflexartig, ohne dass wir erst darüber nachdenken müssen.“


  Was er sagte, machte Sinn. Auch wenn ich nicht wusste, was mir dieses Wissen nutzen sollte.


  „Vor allem, was Bewegung betrifft“, ergänzte er.


  Ich nickte. Damit hatte mich Damian bereits mehr als einmal erschreckt.


  „Und ihr könnt auch Verletzungen … heilen? Bei Menschen?“ Ich spürte wie ich rot wurde und senkte den Blick.


  „Soweit es Verletzungen wie Biss— oder Schnittwunden betrifft, ja. Wenn die Wunden frisch sind, verbleiben keine Narben“, erklärte er sachlich. „Alle unsere weiteren Fähigkeiten sind individuell sehr unterschiedlich.“


  Spontan dachte ich an die Schnitte, die ich mir zugefügt hatte, verspürte den Impuls, mich bei ihm zu bedanken, aber ich ließ es – Dankbarkeit war nichts, was Damian erwartete oder was ihm gefiel, das hatte ich begriffen.


  „Und stimmt es, dass ihr Menschen nicht anlügen könnt?“


  „Von wem hast du denn diese Weisheit? Lass mich raten.“


  „Von Tiffany“, gab ich zu. „Hat sie recht?“


  „Ja.“


  „Und das gilt für alle Vampire? Junge und alte?“


  „Ja.“


  „Ihr könnt uns nicht belügen, aber unser Gedächtnis löschen, uns manipulieren und in euren Bann schlagen, schon?“


  „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.“


  „Da bin ich anderer Meinung“, meinte ich empört.


  „Manipulationen, so wie du das nennst, sind wichtig, um uns zu schützen. Sie sind nicht mit Lügen gleichzusetzen.“


  Ich schnaubte. Kurz überlegte ich, ob ich in eine moralische Diskussion einsteigen wollte. Aber was Spitzfindigkeiten und Haarspaltereien betraf, hatte Damian unglaubliche Fähigkeiten. Also wechselte ich lieber das Thema. „Und ihr seid wirklich unsterblich?“


  Wieder musste ich lange auf die Antwort warten.


  „Wir sterben nicht durch Altern. Unser Körper heilt fast alle Wunden schneller, als du es dir vorstellen kannst. Wenn wir uns vor Licht und Feuer schützen, nicht verbluten, uns keine Bombe zerfetzt, uns niemand pfählt, mit Silber foltert, den Kopf abschlägt oder während des Arkanums überrascht, wenn wir absolut hilflos sind, wenn wir uns nicht gegenseitig oder selbst umbringen, können wir ein durchaus langes und gemütliches Leben führen.“


  Ich staunte ihn an. Ein Satz, der überwiegend aus Geschwafel bestand, aber mit aufschlussreichen Informationen. Und die Letzte fand ich besonders interessant. „Selbstmord?“, fragte ich verblüfft.


  Damian warf mir wieder diesen genervten Blick zu, von dem ich mich immer seltener beeindrucken ließ.


  „Die Ewigkeit ist manchmal ganz schön lang, vor allem, wenn sie nicht den eigenen Vorstellungen entspricht.“


  Ich stutzte. Er auch? Davon war ich nun überzeugt. Hatte er darüber nachgedacht? Ganz bestimmt. Hatte er es versucht? Eher nicht. Ich dachte daran, wie er unser Training leitete und hielt ihn für einen Perfektionisten.


  Er lächelte spöttisch. „Der Unterricht ist vorbei, Kleines. Zeit für dich, schlafen zu gehen.“


  Ich war so in Gedanken, dass ich diesmal völlig vergaß, auf seine Beleidigung zu reagieren und sie durchgehen ließ.


  


  Ich hatte mich dazu entschlossen, Ellen anzurufen. Damian hatte mich schon zweimal darauf angesprochen, und ich wollte nicht, dass er mir länger auf die Nerven ging. Schaden konnte es ja nicht. Inzwischen war ich wirklich neugierig auf sie. Julians Gefährtin. Ich hörte ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter und mochte sie. Ellen rief mich zurück und lud mich zu sich nach Hause ein. An einem Sonntagnachmittag.


  „Dann bist du kein Vampir“, stellte ich fest.


  „Ich? Nein.“ Sie lachte.


  Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich sie schon früher angerufen.


  Ellen wohnte in Friedenau, das war mit der S-Bahn nicht allzu weit. Als ich an der Haustür klingelte, öffnete sie sofort, und als ich im zweiten Stock vor ihrer Wohnungstür stand, erwartete sie mich bereits.


  Ich staunte sie an. Mit ihrem langen blonden Haar und den großen blauen Augen war sie nicht nur außerordentlich schön, sie strahlte Stärke, Schwung und Wärme aus.


  Auch ihre Altbauwohnung mit den hohen, stuckverzierten Decken gefiel mir. Abgezogene Holzdielen, bunte Teppiche aus Marokko, ein bequemes Sofa und der passende Sessel dazu, zwei Bilder, Originale vom Kunst-und Trödelmarkt, mit fröhlichen Motiven. Überladen waren nur die Bücherregale.


  Sie goss mir den Kaffee aus einer altmodischen Porzellankanne ein. Auf dem Tisch stand ein Gesteck mit Kerzen, daneben eine Porzellanschale mit Dominosteinen, Lebkuchen und Spekulatius, passend zur Adventszeit.


  Unter Ellens aufmerksamem Blick fühlte ich mich etwas befangen. Sie war einige Jahre älter als ich, aber hey, wer war das im Moment nicht?


  „Julian hat mir schon von dir erzählt. Wir haben uns bestimmt viel zu erzählen.“


  Ich nickte. „Du bist seine Gefährtin“, stellte ich fest und sah, wie sich ihre Wangen röteten.


  „Ja, das bin ich.“


  „Wie hast du ihn kennengelernt?“


  „Durch meine Arbeit als Psychotherapeutin. In einer Klinik. Es ging um Christian, Richards Freund.“


  Ich hatte Christian ja schon kennengelernt. Er tat bei jeder Begegnung so, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. Vielleicht konnte er sich mein Gesicht wirklich nicht merken, weil er immer nur mit Richard zusammenklebte und nur Augen für Vampire hatte.


  „Christian war von einem Dämon besessen“, erzählte Ellen, „er wurde in die Klinik gebracht, in der ich arbeite. Julian hatte den Dämon ausgetrieben.“


  Dämonen. Auch wenn ich schon von ihnen gehört hatte und ihre Existenz, wie die von Vampiren, nicht länger anzweifelte, konnte ich mir schwer vorstellen, dass es etwas geben sollte, was noch gefährlicher als ein Vampir sein sollte.


  „Dann wurde ich in den Kampf zwischen Julian und Gregor hineingezogen. Als Gregor mich entführte, hatte Julian mich befreit.“


  „Du bist auch von Gregor entführt worden?“


  Ellen nickte.


  Das also hatten wir gemeinsam.


  Wir sprachen lange. Über Vampire. Gregor und Martin. Meine Gefangenschaft. Und ihre Entführung. Über die Gemeinschaft der Vampire. Wir redeten, bis es dunkel wurde und Ellen noch weitere Kerzen anzündete. Bevor Julian sie aufspüren und befreien konnte, war es Ellen gelungen, sich gegen Gregor zu wehren. Gegen seinen Vampirblick, obwohl es so schwer war, diesem zu widerstehen.


  Schließlich erzählte mir Ellen von ihrer Gabe. Sie konnte Gefühle und Selbstwahrnehmung von Menschen erkennen, wenn sie sie berührte. Noch vor wenigen Wochen hätte ich über Ellens Erzählung gelacht. Inzwischen gab es kaum noch etwas, was ich unmöglich fand. Zumal Ellen eine Frau zu sein schien, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, hatte ich keinen Zweifel an ihren Worten. Im Gegenteil, sie berührten mich sehr. „Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?“, fragte ich vorsichtig.


  Ellen nickte.


  Ihre Geschichte hatte mich ermutigt, ihr etwas zu erzählen, über das ich eigentlich gar nicht nachdenken wollte. „Ich weiß, was sie fühlen“, sagte ich endlich. „Vampire. Wenn ich sie berühre.“


  Wir staunten uns an.


  „Wie lange weißt du schon davon?“, fragte sie.


  „Seit der Entführung. Schließlich bin ich früher nie einem Vampir begegnet, das glaube ich jedenfalls.“


  „Vielleicht wurde diese Fähigkeit erst durch dein Erlebnis ausgelöst“, überlegte Ellen laut. „Vielleicht solltest du mit deinem Mentor Damian darüber sprechen und herausfinden, was es damit auf sich hat.“


  Ich zögerte.


  „Du vertraust ihm doch?“, fragte Ellen vorsichtig.


  „Ja.“ Egal, was sonst zwischen uns war – als Mentor hatte er mich bisher immer unterstützt.


  Ellen erzählte mir, dass es ihr dank Julian inzwischen viel leichter fiel, ihre Gabe zu akzeptieren, anstatt sie zu verleugnen. „Magst du mir deine Hand geben?“


  Ich streckte sie aus, und sie hielt sie sanft.


  „Du bist viel stärker, als du glaubst, Charis“, meinte sie nur, aber das Mitgefühl in ihrem Gesicht trieb mir Tränen in die Augen. Ich wünschte mir, mehr wie Ellen zu sein. Mit diesem Selbstvertrauen, das sie ausstrahlte, und ihrer ruhigen Kraft.


  „Kann es vielleicht sein, dass du dir die Verletzungen, die dir Gregor zugefügt hatte, nun selbst beibringst?“, fragte sie unvermittelt.


  „Hast du mit Damian über mich gesprochen?“, fragte ich gekränkt.


  Aber Ellen schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe noch nie mit ihm gesprochen. Aber ein solches Verhalten wäre alles andere als ungewöhnlich. Vielleicht hast du das Gefühl, dass du dich immer noch vor Gregor schützen musst?“


  „Nein“, meinte ich ärgerlich. Gregor ist tot. Er hat keine Macht mehr über mich.“


  Ellen nickte ernst. „Es ist nur eine Idee, Charis“, meinte sie sanft. „Ein Gedanke, nicht mehr.“


  Ich war froh, dass sie meinen Widerspruch akzeptierte, ohne beleidigt zu sein.


  Was Ellen mir über ihren Widerstand gegen Gregor erzählt hatte, gab mir Hoffnung. Es war also tatsächlich möglich, sich gegen den Vampirblick zu wehren. Wenn Ellen es konnte und es keine einmalige Gabe war, konnte ich es ebenfalls lernen. Und was noch viel besser war – ich mochte Ellen sehr, und als wir uns schließlich verabschiedeten, hatte ich das Gefühl, in ihr eine Freundin gefunden zu haben.


  Auf dem Weg zur S-Bahn ging ich vorbei an weihnachtlich geschmückten Fensterscheiben, in denen Lichterketten leuchteten und Sterne hektisch blinkten. Zum Glück war ich nicht die Einzige mit einer Vorliebe für Kitsch.


  Später, als ich in der S-Bahn saß und aus dem Fenster starrte, überlegte ich, ob Ellen vielleicht doch recht hatte.


  Noch am gleichen Abend sprach ich darüber mit Damian, als er mich nach Hause fuhr. „Was meinst du? Hat Ellen recht?“, fragte ich verunsichert. „Ist es möglich, dass ich mich selbst verletze, weil Gregor noch so große Macht hat über mich? Obwohl er tot ist?“


  Damian schwieg. Lange. Dann wandte er mir sein Gesicht zu. Es zeigte einen seltsamen Ausdruck. „Tot bedeutet nicht, für die Lebenden an Bedeutung zu verlieren.“ Abrupt hob er die Schultern. „Aber wichtig ist nur, was du selbst glaubst.“ Er schaute wieder geradeaus. „Ist es nun vorbei? Oder hast du immer noch den Wunsch, dich selbst zu verletzen?“


  „Nein.“ Ich räusperte mich. „Nein. Das ist vorbei. Ich werde es nie wieder tun. Wirklich.“


  Er nickte. Zu meiner Überraschung begann er, mir Fragen über mein Studium zu stellen.


  Ich hatte ein ganz normales Gespräch mit ihm. Zum ersten Mal.


  


  Kapitel 12


  


  Max und Damian waren auf dem Rückweg zur Zentrale. Seit der frühen Dämmerung waren sie kreuz und quer durch Berlin gefahren. Dabei hatten sie sogar einige Orte südlich von Berlin in Brandenburg abgeklappert, ohne jeden Erfolg. Diesen von einem Dämon besessenen Vampir zu suchen, war wie der Versuch, eine Nadel in einem Heuhaufen zu finden.


  Andrej hatte bereits zweimal eine Versammlung einberufen, sie hatten die Bezirke der Stadt aufgeteilt und die Straßen in Zweier-Teams systematisch durchsucht. Doch sie würden auch diese Aktion wiederholen müssen, und dann hoffentlich erfolgreich.


  Der Vampirdämon suchte zumeist an den Randgebieten Berlins nach neuen Opfern. Es waren immer Einfamilienhäuser, die er überfiel, nie Wohnungen. Die Familie in Frohnau war erst der Auftakt gewesen. Inzwischen geisterte der Vampirdämon als „Vampirmörder“ durch die Presse, weil Tötungsstil, Bissspuren und das fehlende Blut der Opfer an Vampire erinnerte. Er wurde als durchgeknallte Bestie beschrieben, was noch nicht einmal falsch war, obwohl man ihn natürlich für menschlich hielt. Nach Gregors Entführungen und Morden war das nicht die Publicity, die die Gemeinschaft brauchte, wenn ihre Existenz weiterhin geheim bleiben sollte.


  


  In der Friedrichstraße gerieten sie in einen Stau, und als sie den Bahnhof passierten, spürten sie es gleichzeitig.


  „Stopp.“ Damian riss die Autotür auf. „Beeil dich.“ Er hatte den Wagen schon verlassen, bevor Max angehalten hatte.


  Max bog rechts ab in die Georgenstraße. Natürlich fand er keinen Parkplatz. Er zog den Wagen auf den breiten Bürgersteig und parkte hinter einem Fahrradständer. Wenn er Pech hatte, würde der Wagen abgeschleppt werden.


  Damian war bereits in den Bahnhof gerannt, drängte sich vorwärts und verfluchte die Gemächlichkeit, mit der sich die Menschen vorwärts bewegten. Viele waren mit Einkaufstüten beladen. Weihnachtseinkäufe. Doch die Stimmung der meisten Menschen war alles andere als besinnlich. Ihre geistige Energie – Nervosität und Hektik ebenso wie die bleierne Schwere, die vielen anhaftete – störte seine Konzentration. Damian orientierte sich, überprüfte das Gebäude. Den Bereich der U-Bahn schloss er aus. Auch die Regionalbahn. Nach einer weiteren Überprüfung ebenso die Einkaufszeile. Er eilte hindurch, vorbei an den typischen Bahnhofsgeschäften und suchte fieberhaft weiter.


  Oben. Die S-Bahn. Endlich hatte er ihn ausfindig gemacht.


  Er wusste, dass es knapp werden würde. Er hatte keine Ahnung von Fahrplänen, aber die S-Bahn fuhr häufig, und die Energie des Dämons flackerte oder veränderte sich nicht. Er hatte seinen Standort nicht verändert. Noch nicht.


  Damian hastete die Treppe nach oben, während beide Züge der Linie S7 gleichzeitig herandonnerten. Sie hielten am gleichen Bahnsteig, an gegenüberliegenden Gleisen. Gefühlte Hunderte von Menschen wälzten sich ihm entgegen.


  Damian lief den Zug in Richtung Potsdam ab. Er spürte, dass er dem Dämon näher kam, aber nun ertönte das Signal, und die Türen schlossen sich. Der Zug fuhr mit einem sanften Ruckeln an. Zu spät. Damian blieb stehen.


  Im nächsten Wagen sah er ihn.


  Der Vampirdämon stand vorn, nur durch das Glas der Wagentür von ihm getrennt.


  Du. Endlich. Der Vampirdämon grinste. Er war groß, mit blondem, halblangem Haar, genau wie er ihn aus seinen Träumen kannte. Seine Augen hatte er hinter einer Sonnenbrille verborgen.


  Damian unterdrückte den zornigen Impuls, durch die geschlossene Tür zu schießen, und ließ den Griff der Waffe, die in seiner Innentasche steckte, los. Die Kugeln hätten ihn sowieso nicht töten können, und der Vampirdämon besaß einen ganzen Wagen voller Geiseln.


  Der Zug beschleunigte und dröhnte davon.


  Damian drehte sich um und ging zurück zur Treppe, auf der ihm Max entgegenkam.


  „Zu spät.“


  „Hast du ihn gesehen?“


  „Ja. Blond. Unauffällig.“


  Max hob die Schultern. „Schade, dass sie keinen Klumpfuß haben und nach Schwefel stinken. Das würde die Suche deutlich vereinfachen. Vielleicht sollten wir uns um die Videobänder bemühen.“


  „Nein. Ich weiß, wie er aussieht. Lass uns lieber diese verdammte S-Bahn-Linie abfahren.“


  „Falls mein Auto noch da ist. In welche Richtung fahren wir?“


  „Nach Potsdam.“


  „Ja klar. Warum nicht? Aber du weißt schon, dass er unterwegs an jedem Bahnhof aus-oder umsteigen kann?“


  „So nahe sind wir ihm noch nie gekommen. Wir haben keine andere Wahl.“ Damian griff zum Handy. „Ich kümmere mich um eine Vertretung für das Training.“


  


  ***


  


  Heute waren weder Damian noch Max oder Armando zum Training erschienen. Stattdessen hatte ausgerechnet Louisa die Vertretung übernommen. Sie hatte sich vor den Siebzehn aufgebaut, die alle in einer Reihe vor ihr standen. Ich war spät dran und nahm möglichst unauffällig meinen Platz neben Tiffany ein.


  Tiffany hatte den Zeigefinger im Mund und war kurz davor, an einem künstlichen Fingernagel zu kauen. Das konnte nur eines bedeuten: Megastress.


  Ausgerechnet Louisa. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich zu Hause geblieben. Normalerweise hatte Louisa überhaupt nichts mit unserer Ausbildung zu tun, und das war gut so.


  Louisa hatte auch in der Übungshalle nicht auf ihre Stilettos verzichtet. Sie trug schwarze Leggins, die ihre schlanken Beine wunderbar zu Geltung brachten, und ein rotes, schlichtes Top, das so eng saß, dass man jeden Pickel an ihrem Oberkörper hätte erkennen können, wenn sie einen gehabt hätte.


  Louisa begutachtete uns wie eine Schlange mit gesundem Appetit, die überlegte, welche Maus sie als erste fressen wollte.


  „Siebzehn junge und machtlose Vampire“, sagte sie. „Es wird noch sehr, sehr lange dauern, bis ihr nicht mehr so schwach seid wie jetzt.“ Ihr gelangweilter Blick blieb an mir hängen und veränderte sich, ihre Augen glitzerten unheilvoll. „Und was ist mit dir?“ Sie warf mir ein dünnes, herablassendes Lächeln zu.


  Louisa war nicht größer als ich, aber auf ihren Killer-Heels konnte sie mühelos auf mich herabschauen, und ich fühlte mich ihr in jeder Hinsicht unterlegen. Die plötzliche Wut in ihrem Gesicht konnte ich mir allerdings nicht erklären. Ich fragte mich, ob auch weibliche Vampire in einem gewissen Alter unter Hormonschwankungen litten.


  „Ich bin bei diesem Fitnesstraining immer dabei“, meinte ich zurückhaltend.


  „Warum?“


  „Eigentlich will ich lernen, wie ich mich gegen Vampire verteidigen kann.“


  Einen Moment lang starrte sie mich nur an. Dann lachte sie ein perlendes, herrliches und absolut humorloses Lachen, so bösartig, dass es wie eine kreischende Säge meinen Kopf durchschnitt.


  „Komm her.“ Sie hob die Hand, krümmte ihren bleichen Zeigefinger und machte die entsprechende Geste. „Wenn du wirklich glaubst, dass das funktioniert, dann zeig mir, was du schon gelernt hast.“


  Nun hasste ich sie aus vollem Herzen, nicht nur, weil sie mir Angst einjagte. Ich wagte einen Seitenblick auf Tiffany. Ihre Augen zeigten die gleiche Angst, die ich fühlte. „Ich glaube, eine Maniküre will sie nicht“, flüsterte sie.


  Ich verließ zögernd meinen Platz und trat vor.


  Louisa vereinigte die Gemeinheit der Eiskönigin und die der bösen Stiefmutter, nur dass sie viel, viel schöner war. Ihre Augen schienen plötzlich heller zu glänzen. Ich betrachtete meine Fußspitzen, und es gelang mir, ihrem Blick auszuweichen. Aber ihre Macht war erschreckend groß und zog an mir wie ein Magnet. Ich hielt den Kopf weiterhin gesenkt, kniff die Augen fest zusammen und hörte wieder ihr Lachen.


  Angst stieg in mir auf. Ich durfte nicht zusammenbrechen. Diesmal musste ich es schaffen, ich musste es Louisa beweisen, aber vor allem mir selbst. Ich versuchte mich an alles zu erinnern, was Ellen mir gesagt hatte, an die Bilder, die sie Gregor so entschlossen entgegengeschleudert hatte, um sich gegen ihn zu verteidigen, aber ich konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Meine Angst lag mir wie ein schwerer Klumpen im Magen, und meine Hilflosigkeit lähmte mich mit entsetzlicher Endgültigkeit. Ich stand wie erstarrt, unfähig, mich zu bewegen und fühlte, wie meine Abwehr bröckelte.


  Wenn es mir nicht gelänge, mich zu befreien, würde Louisa mich vernichten, nur weil sie es konnte, und weil es ihr Spaß machte. Das wusste ich mit absoluter Sicherheit.


  Ich versuchte, meinen Zorn ihrer Macht entgegenzusetzen. Wehrte mich und kämpfte, wie ich es noch nie zuvor getan hatte. Doch ihre Kraft brandete wie eine reißende Flutwelle über mich, und als mein Kopf zu zerspringen drohte, wusste ich, dass ich Louisa nicht länger widerstehen konnte. Ich sah auf.


  Louisas Augen glitzerten so kalt wie Diamanten. Sie stand still wie eine Statue, von flammendem Haar umgeben, schien nicht zu atmen, den unmenschlichen Körper starr und angespannt. Mein Herz raste, und ihr Blick schien all meine Kraft einzusaugen. Nun war ich ihr vollkommen ausgeliefert. Ihr Wille stieß in meinen Verstand, meine Gefühle, ich spürte Panik, die sich zu Todesangst steigerte, und wusste, dass ich verloren war. Ohne es zu wollen, machte ich einen weiteren Schritt auf sie zu.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Tiffany war ebenfalls vorgetreten, und für einen Moment ließ die Macht, die von Louisa ausging, nach. Sie war abgelenkt. Aber was immer Tiffany unternehmen wollte gelang ihr nicht. Jäh wurde sie auf den Boden geschleudert. Louisa hatte nur eine lässige Handbewegung gemacht.


  Nun hatte ich wieder ihre volle Aufmerksamkeit. Ihr kalter Zorn traf wie splitterndes Eis in meine Brust. Aber ihre Stimme war warm und sanft wie ein Streicheln. „Nun siehst du, wie überaus erfolglos du bist.“


  Auf einmal schien Louisa eine Handbreit über dem Boden zu schweben, lange Finger hielten ihren Hals in einem groben Griff.


  Die Zeit stand still, alle um mich herum hielten den Atem an, und ich sah das Erstaunen in Louisas Blick. Sie gab keinen Laut von sich, aber ihr Gesicht verzerrte sich vor Furcht.


  Auf einmal war er da gewesen, ich hatte ihn nicht kommen sehen. Sein Gesicht war leer, aber seine Augen loderten. Nie zuvor hatte ich ihn so beängstigend gefunden.


  Er ließ Louisa so abrupt los, dass sie unsanft auf ihrem Hintern landete.


  „Geh ins Büro und warte auf mich.“


  Louisa stand auf, massierte ihren Hals und stöckelte davon. Sie sagte kein Wort, aber sie würde seinem Befehl gehorchen, daran hatte ich keinen Zweifel.


  Damian würdigte sie keines weiteren Blickes. Sah mich an.


  Ich zitterte am ganzen Körper, vor Angst und vor Kälte, und mir wurde schwindlig, sodass ich mich nicht mehr auf den Füßen halten konnte. Ich sank auf die Knie.


  Mein Magen fing an zu rebellieren, und ich würgte.


  Damian ging neben mir in die Hocke, und sein Gesicht bekam einen Ausdruck, den ich nicht einordnen konnte. „Wenn du dir das nur endlich abgewöhnen könntest.“


  „Und auf den ganzen Spaß verzichten?“, presste ich hervor und spürte kalten Schweiß im Nacken. Ich hasste mich, weil ich schon wieder würgen musste, aber ich konnte nichts dagegen tun. Alle standen um mich herum. In Filmen und Büchern fallen Frauen in Ohnmacht, wenn sie gerettet werden. Aber sich bei der eigenen Rettung ausgerechnet zu übergeben, war eine noch viel blödere Alternative. Kann es etwas Peinlicheres geben? Wenigstens hatte ich seit heute Mittag nichts mehr gegessen.


  „Langsam. Konzentrier dich aufs Ausatmen.“


  Es dauerte einen Moment, aber dann drang Damian zu mir durch, seine Stimme, seine Berührung. Das aufgewühlte Meer meiner Panik glättete sich sofort.


  Ich versuchte, seinem Rat zu folgen, und schaffte es endlich, meinen Atem zu kontrollieren und den Würgereiz zurückzudrängen. „Ich verstehe das nicht. Jetzt ist doch alles wieder in Ordnung.“ Meine Stimme klang entsetzlich jammernd.


  „Genau deshalb erlaubt sich dein Körper, mit Schwäche zu reagieren“, meinte Damian ernst. „Lass mich dir helfen.“


  Oh Mann. Noch ein Déjà-vu. Wenigstens hatte ich keine Angst mehr vor ihm. Er umfasste vorsichtig meine Schläfen, und ich holte tief Luft. Eine Hand wanderte zu meinem Hinterkopf, die andere zu meiner schweißnassen Stirn.


  „Ruhig, Charis. Alles ist gut.“ Seine Finger waren kühl, ihr Griff erstaunlich sanft, und ich fühlte Erleichterung wie eine sanfte Welle in meinen Körper fließen. Mein Kopf lag jetzt an seinem schwarzen Shirt. Da war der Geruch von Leder und ein subtiler, kaum greifbarer Duft, sein eigener, der eine unwiderstehliche Wirkung auf mich hatte, auf meinen ganzen Körper, und für einen kurzen Moment war alles, alles gut.


  Damian lockerte seinen Griff, aber als er seine Hand langsam von meiner Stirn entfernen wollte, bewegte ich spontan den Kopf nach vorn, um sie weiter zu spüren. Damian zögerte, dann hielt er mich noch einen Moment.


  „Geht es?“ Er ließ mich vorsichtig los.


  Ich nickte widerstrebend, am liebsten hätte ich mich an ihm festgehalten. Weiter dieses warme Gefühl gespürt, das meinen Körper durchflutete.


  „Ist wirklich alles in Ordnung?“


  „Prima.“ Ich nickte und holte tief Luft. „Nur ein Cocktail mit Schirmchen fehlt.“


  Da war ein ungewohntes, angedeutetes Lächeln in seinen Augen. „Das lässt sich bestimmt nachholen.“


  Ich nagte an meiner Unterlippe und versuchte, meine Gefühle zu sortieren. Sie waren gerade ziemlich durcheinandergeraten, aber vor ihm in Dankbarkeit und Ehrfurcht zu erstarren, war wirklich das Letzte, was ich wollte. Das ging gar nicht.


  „Das alles wäre gar nicht passiert, wenn du hier gewesen wärest.“ Ich hob das Kinn. „Du hast gesagt, dass du heute das Training leiten wirst. Aber bei alten Menschen muss man wohl immer damit rechnen, dass sie vergesslich sind.“


  Er sah mich verwundert an. „Ich wurde aufgehalten.“


  „Aha.“ Ich wartete, aber er machte sich nicht die Mühe, mir eine Erklärung zu geben. Natürlich nicht.


  Sein Blick suchte vorsichtig in meinem Gesicht. „Vielleicht sollte ich dir doch das Gedächtnis löschen, wenn du so nachtragend bist.“


  „Gut. Dann würde ich weniger Zeit damit verbringen, mich über dich zu ärgern. Ich bin nämlich nicht unsterblich. Da zählt jede Minute.“


  „Offensichtlich.“ Er zog mich nach oben, ich schwankte kurz, und er hielt mich fest. Sein Gesicht zeigte Besorgnis. „Geht es?“


  Ich nickte.


  „Tiffany?“


  Sie war sofort an meiner Seite.


  „Pass auf sie auf.“


  Tiffany straffte ihre Schultern und nickte.


  Damian musterte mich. „Ich fahre dich gleich nach Hause.“ Seine Stimme war ausdruckslos. „Vorher muss ich noch etwas erledigen.“


  Wir starrten ihm ehrfurchtsvoll hinterher, als er sich mit langen Schritten entfernte. Auch wenn Damian wirklich nicht so aussah, wie ich mir den Retter und Rächer der Schwachen vorstellte – mein Mentor hatte meine Sache zu seiner persönlichen Angelegenheit gemacht. Wer hätte das gedacht?


  


  ***


  


  Charis war unverletzt. Auf dem Weg ins Büro war Damian erstaunt über die Erleichterung, die er fühlte. Natürlich hatte sie gegen Louisa keine Chance gehabt, aber die Heftigkeit ihres Widerstands hatte ihn beeindruckt. Trotz ihrer Panik war sie nicht zusammengebrochen.


  Und – diesmal hatte sie seine Berührung sofort zugelassen und sich von ihm beruhigen lassen. Das war gut. Hilfreich. Er hatte sich auf ungewohnte Weise zufrieden gefühlt.


  Louisa saß in einem Sessel in dem kleinen Büro, dessen Fenster zur Halle ging. Sie schien dem Geschehen dort keine Aufmerksamkeit zu widmen. Stattdessen hatte sie graziös die Beine übereinandergeschlagen und las mit gerunzelter Stirn die Trainingspläne. Als er das Büro betrat, lächelte sie ihn an, als wäre nichts geschehen.


  Damian schloss die Jalousien. „Was sollte das, Louisa? Ich hatte dich gebeten, ein Training zu leiten. Mit Übungen, die ich dir beschrieben habe. Mehr nicht.“


  „Deine Kleine meinte, sie arbeite daran, wie sie sich gegen Vampire verteidigen kann. Ich wollte ihr nur zeigten, wie lächerlich das ist.“


  „Nicht unbedingt“, meinte er grimmig.


  Louisa lachte. „Dein Humor ist manchmal seltsam, Damian. Sie war doch sofort unter meine Kontrolle.“


  „Du kannst wirklich stolz sein. Die Kleine war außer sich vor Angst.“


  „Na und? Sie ist nur ein Mensch. Sie soll nach Hause gehen, ein Eis essen und sich unters Solarium legen. Hier hat sie nichts zu suchen.“


  „Wusstest du, dass ich ihr Mentor bin?“


  Louisa schwieg und lächelte nichtssagend.


  „Wolltest du ihr eins auswischen oder mir?“


  Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Du nimmst dich viel zu wichtig, Damian. Sie war frech und respektlos. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass dir ihr Gefühlszustand wichtig ist.“


  Ihre Blicke trafen sich. Kurz spürte er ihre unverschleierte Wut. Dann lachte sie erneut. Etwas zu laut und zu schnell. „Gerade du solltest etwas Spaß verstehen.“


  „Spaß?“ Damians Augen verengten sich. „Sie hatte Todesangst. Weißt du nicht, was sie in ihrer Gefangenschaft erlebt hat? Sie und alle anderen dort in der Halle?“


  „Die Kleine überschätzt sich bei Weitem. Und das habe ich ihr gezeigt.“ Louisa stand auf und trat dicht vor ihn. „Es ist lange her, Damian. Viel zu lange.“ Ihre Hände fassten das Revers seiner Lederjacke, und ein perfektes Gesicht mit hohen Wangenknochen hob sich ihm entgegen.


  Spontan trat er einen Schritt zurück. Louisa fing seinen Blick, er wich nicht aus, und sie ergründeten und verstanden einander.


  Louisa blieb, wo sie war, aber sie konnte ihren Schmerz nicht verbergen. Und Damian spürte ihn ebenfalls. Zum ersten Mal. Es hatte ihn stets erleichtert, dass Louisa ihre Gefühle abschirmen konnte. So wie er selbst. Nun fühlte er ihr Unglück, diesen Mangel, dieses bodenlose Loch in ihrem Herzen, das einfach nicht zu stopfen war. Jedenfalls nicht durch ihn. Vermutlich war der Schmerz immer schon da gewesen, aber er hatte sich nie dafür interessiert, sich nie ihren Gefühlen geöffnet. Sie war für ihn nie mehr als ein attraktiver Körper gewesen mit einem Geist, der sich nicht aufdrängte und ihm verschlossen blieb. Darüber, wie es in ihrem Inneren aussehen könnte, hatte er sich nie Gedanken gemacht. Dass sich sein Gewissen ausgerechnet jetzt in so ungewohnter Weise meldete, war nicht nur lästig, sondern absolut sinnlos.


  Sie hatten alle ihre speziellen Fähigkeiten, und seine war es zu heilen, eine Fähigkeit, die Sebastian ihm übertragen hatte. Aber nicht diese Art von Verletzungen, nicht diesen Schmerz. Er war ganz sicher nicht der, der ihre Sehnsucht stillen konnte. Und wollte. Aber er durfte ihr nichts von dem, was jetzt in ihm vorging, zeigen, vor allem kein Mitleid, sonst würde ihr Zorn auf Charis noch größer werden. Er würde sie nicht immer schützen können.


  Damian zog leicht die Brauen nach oben. Er kannte die arrogante Wirkung, sie war beabsichtigt. „Wenn du glaubst, noch immer eine … gewisse Vorliebe für mich zu haben, kann ich das nicht ändern.“ Sein Gesichtsausdruck blieb ausdruckslos. „Was meine Absichten betrifft, bin ich weder geheimnisvoll noch unklar. Und wenn du anfängst, deine Enttäuschung an den Jungen und Vertrauten auszulassen, werde ich das nicht dulden.“


  Louisa bewegte nervös ihre Finger, die sie miteinander verhakt hatte. „Die Kleine ist dir ganz schön wichtig“, höhnte sie.


  „Sie ist ein Auftrag, Louisa. Eine Verpflichtung“, sagte er kühl. „Ich stehe bei Julian im Wort.“


  „Komm schon. Du bist doch kein Kindermädchen. Ich dachte, wir wären auf der gleichen Seite. Und dass du Julians Wünsche und Ansprüche alles andere als teilst und ernst nimmst.“


  Damian schüttelte langsam den Kopf. Ohne darüber nachzudenken, holte er zu einer der längsten Reden aus, die er je gehalten hatte.


  „Ich habe Julian mein Wort gegeben. Also bin ich gebunden. Davon abgesehen geht dich mein Verhältnis zu ihm nicht das Geringste an. Du würdest es sowieso nicht verstehen. Auch wenn ich nicht oft seiner Meinung bin, solltest du meine Loyalität nie infrage stellen – er ist unser Anführer, er ist es, der uns die Kraft gibt, die wir brauchen.“ Und ich würde für ihn sterben, fügte er in Gedanken hinzu, auch wenn er Julian nie wieder sein eigenes Leben anvertrauen würde. Julian lag so viel mehr daran, als ihm selbst. „Wenn du also an meiner Loyalität für ihn und die Gemeinschaft zweifelst, kennst du mich wirklich schlecht.“


  „Du glaubst nicht, wie sehr mich das Ganze hier manchmal anödet.“


  Damian spürte die Wut, die still in Louisa brannte.


  „Manche finden in der Gemeinschaft Sicherheit, andere Gesellschaft.“ Er sprach ruhig, aber mit warnendem Unterton. „Mir hilft sie bei meiner Lieblingsbeschäftigung, der Jagd nach Dämonen. Und, nicht zu vergessen, mich vor mir selbst zu schützen. Was dich hier hält, Louisa, weißt nur du allein. Die Siebzehn brauchen Hilfe. Die Form von Hilfe, die wir beide nach unserer Wandlung ganz selbstverständlich erhalten haben. Dass Julian ausgerechnet mir den einzigen Menschen unter Gregors Opfern zugeteilt hat, finde ich genauso unverständlich wie du. Mindestens. Aber ich werde meinen Auftrag ausführen. Dazu gehört, sie und die Siebzehn zu beschützen. Notfalls auch vor dir.“


  Louisa zuckte die Achseln. „Ganz wie du meinst. Aber dann langweile mich nie wieder, indem du mir eine Vertretung aufschwatzt.“ Sie warf ihr langes Haar mit einer perfekten Kopfbewegung zurück und stöckelte hinaus.


  


  Kapitel 13


  


  Damian fuhr mich nach Hause. Regen trommelte auf das Dach des Wagens. Die Nacht war kalt, aber noch nicht so kalt, dass es schneite. Damian starrte wie üblich mit unbewegtem Gesicht geradeaus. Mir war auch nicht nach Reden zumute. Eigentlich.


  „Der besessene Vampir. Dieser „Vampirmörder“, den du heute mit Max gejagt hast“, fing ich schließlich doch an.


  „Wer hat dir davon erzählt?“


  „Tiffany.“


  „Ich könnte jetzt natürlich fragen, woher Tiffany ihre Informationen hat“, sagte er sichtlich genervt, „aber das kann ich mir wohl sparen.“


  Ich hob die Schultern. „Ist er sehr gefährlich?“


  Meine Frage schien ihn zu überraschen, denn er dachte tatsächlich nach. „Mach dir keine Sorgen. Du bist sicher. An der Universität und unter Menschen wird dir nichts geschehen. Dein Haus ist gesichert. Die Zentrale sowieso. Es wird immer jemand da sein, der dich abholt und nach Hause bringt. Und wir tun, was wir können, um ihn unschädlich zu machen.“


  „Ist er auch für Vampire gefährlich?“


  Sein leeres Gesicht zeigte mir, dass er Reden für eine völlig überschätzte Tätigkeit hielt. „Es heißt Vampirdämon, weil es ihm gelungen ist, einen von uns zu übernehmen.“


  „Und – ihr jagt ihn?“


  „Ich jage ihn.“


  Ich schwieg, und er tat es auch. Ich fragte mich, ob dieser Vampirdämon wirklich so bedrohlich war, wie Tiffany ihn beschrieben hatte. Dann wäre auch Damian in Gefahr. Und davon abgesehen, dass mir Damian gerade wieder unglaublich auf die Nerven ging – machte ich mir etwa Sorgen um ihn?


  Ich dachte an Louisa und die Macht, die sie über mich gehabt hatte. An Gregor, Martin und Erinnerungen, die ich sicher weggeschlossen glaubte. Ich senkte den Kopf. Ich würde mich sowieso nie gegen Vampire verteidigen können, das war mir heute endgültig klar geworden.


  Ellen war es gelungen, gegen Gregor zu bestehen, aber sie hatte Fähigkeiten, die ich nicht besaß. Ich hatte eine Ahnung, wie es funktionieren könnte, innere Bilder von Licht und Sonne zu visualisieren und einen Vampir damit nicht nur zu irritieren, sondern zu bekämpfen. Anstatt sich, so wie ich, von ihm in den Bann schlagen zu lassen. Ich hatte es versucht, aber es war mir nicht gelungen, ein einziges dieser Bilder aufzubauen, und erst recht nicht, eines als Waffe gegen Louisa einzusetzen. Am besten, ich ging Vampiren künftig aus dem Weg. Ich würde meinen Lebensrhythmus ändern. Weniger Zeit in der Zentrale verbringen und nicht mehr am Training teilnehmen. Mit der ersten Dämmerung am Abend würde ich ins Bett fallen. Am Morgen mit den ersten Sonnenstrahlen aufstehen. Zu den frühesten Vorlesungen der Uni gehen und studieren. Lernen. Wissen. In einer Realität, die ich verstehen und kontrollieren konnte. Pläne machen, in denen keine Vampire vorkamen. Und ich würde schon morgen damit anfangen. Ich hoffte, dass Julian mich nach seiner Rückkehr dennoch als Vertraute akzeptieren würde.


  Das war ein guter Entschluss. Wenn ich ihn Damian vernünftig erklärte, wäre er bestimmt einverstanden. Vermutlich wäre er sogar erleichtert.


  Warum war ich es nicht?


  Damian hielt vor meinem Haus.


  Ich sah ihn an und räusperte mich. „Ich habe mir überlegt … es ist besser für mich … für die Zukunft …“


  „Charis?“ Er unterbrach mich, sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch sein Blick schien mich zu durchdringen.


  „Ja?“ Ich erwartete seinen Vorschlag, mir mein Gedächtnis löschen zu lassen.


  „Du wirst morgen eine Stunde früher abgeholt.“


  „Warum?“


  „Einzeltraining.“


  „Einzeltraining?“


  „Mit mir.“


  „Mit dir?“


  Er hob seine wunderschönen Augenbrauen. „Ich dachte, du wolltest lernen, wie du dich vor Vampiren schützen kannst?“


  „Ich dachte, ich wäre ihnen sowieso nie gewachsen?“


  „Glaubst du, ich würde meine Zeit verschwenden?“


  „Oh. Oh?“, meinte ich glücklich. „Würde ich mich auch gegen Vampire wie Louisa wehren können?“


  Sein rechter Mundwinkel zuckte, aber seine Stimme blieb ernst. „Gegen die ganz besonders.“


  Ich warf ihm einen langen, langen Blick zu. „Ich hatte gedacht, ich hatte überlegt … und ausgerechnet jetzt … woher wusstest du das?“


  „Ich habe tagsüber Zeit. Manchmal schaue ich mir Sendungen über Psychologie und Lebensberatung im Mittagsprogramm an.“


  Ich stieg aus, beugte mich hinunter und grinste ihn an. „Dann mach weiter damit. Diese Sendungen scheinen einen hervorragenden Einfluss auf dich zu haben.“ Ich schlug die Autotür zu und ging erhobenen Hauptes zum Haus.


  Es war noch viel zu früh, um ins Bett zu gehen. Im Wohnzimmer warteten DVDs mit einer Staffel Buffy und in der Schublade mit Süßigkeiten eine große Tafel Schokolade.


  Ich kontrollierte Püppis Futter, überschüttete sie mit liebevollen Gefühlen und Streicheleinheiten, die sie um diese Zeit gar nicht haben wollte. Sie gähnte laut, seufzte und schaute mich fragend an.


  Dackel sind unglaublich intelligent.


  Ich seufzte ebenfalls, kraulte Püppi hinter den Ohren, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und machte es mir auf dem Sofa gemütlich.


  Ich freute mich auf morgen.


  ***


  


  Damian betrachtete ihre Rückseite in der engen Jeans, als sie davonstolzierte. Wahrhaft kein hässlicher Anblick! Und auf den Mund gefallen war sie auch nicht. Gegen seinen Willen amüsierte sie ihn. Ihre Kratzbürstigkeit. Ihre Sturheit. Der aufsässige Blick. Und diese arglose und fast schon naive Unbefangenheit, die sie nicht nur bei ihrem Onkel, sondern auch bei Louisa in Schwierigkeiten gebracht hatte und die für ihn, als ihr Mentor, eine ständige Herausforderung bedeutete. Sie war ungeheuer anstrengend, doch sie schaffte es immer wieder, ihn aus seinen düsteren Gedanken zu reißen. Und der ungewöhnliche Mut, mit dem sie sich gegen Louisa so beharrlich zur Wehr gesetzt hatte, hatte ihn tief beeindruckt.


  Er dachte über die Übungen nach, die er für morgen plante. Es würde schmerzhaft und anstrengend für sie werden. Hoffentlich war der Preis nicht zu hoch und das Ergebnis so, dass sie damit zufrieden war. Nach allem, was geschehen war, wollte er sie wirklich nicht enttäuschen.


  


  ***


  


  Wir saßen in einem der Besprechungszimmer. Die Einrichtung bestand aus einem Sofa, zwei Sesseln und drei Stühlen an der Wand. Damian hatte die beiden Sessel in etwa drei Meter Abstand aufgestellt und saß mir mit verschränkten Armen gegenüber.


  „Sieh mich an. Halte den Blick.“


  Ich versuchte es. Schon unter normalen Umständen fiel es mir nicht leicht, dem Blick eines Menschen, der mich anstarrte, standzuhalten.


  Der eines Vampirs sprengte jeden Maßstab.


  Damians Gesicht veränderte sich und zeigte jene Leere, die mir keinen Anhaltspunkt und keinen Anker gab und mich unglaublich nervös machte. Noch dazu begannen seine Augen zu glänzen, sein Blick wurde intensiver, schien sich immer stärker in meinen Kopf zu bohren. Keine Ahnung, wie er das machte. Aber er konnte es und wirkte dabei völlig ruhig und entspannt. „Ich höre sofort auf, wenn du es sagst.“


  Plötzlich kamen die Erinnerungen.


  Damians Gesicht verschwamm vor meinen Augen, der Boden schien zu schwanken und mein Stuhl ebenfalls. Ich spürte Übelkeit, und alles fing an, sich zu drehen. „Stopp!“


  Sofort senkte er den Blick, der Schmerz ließ nach. „Geht es?“


  Ich nickte. Er wartete mit der nächsten Übung, bis ich so weit war.


  Damian variierte unsere Übungen. Ich sah ihn so lange an, wie es mir möglich war, oder ich sah weg, und er brachte mich dazu, ihn anzusehen, obwohl ich es nicht wollte. Er schien die Intensität des Blicks ganz einfach steigern oder zurücknehmen zu können, ganz wie er es wollte.


  „Charis, ich mache das nicht so gern wie du vielleicht denkst. Wir können jederzeit aufhören“, sagte Damian schließlich.


  „Was kann ich tun?“, fragte ich verzweifelt. Inzwischen brummte mir der Kopf, und ich fühlte mich völlig aufgelöst. Ich hätte besser Aspirin mitbringen sollen. „Warum kannst du mir diese Schmerzen zufügen? Und warum kann ich nichts dagegen tun?“


  „Keine Ahnung.“


  „Du weißt es nicht?“, fragte ich entrüstet. Sollte ich mir diese Kopfschmerzen etwa ganz umsonst einhandeln?


  „Macht, Erfahrung. Magie auf unserer Seite. Bei euch eine uralte Angst, eine Schwäche, der ihr immer wieder nachgebt. Die es leicht macht, euren Willen einzureißen und zu zerstören.“


  „Gibt es bei Menschen keine Unterschiede?“


  „Schon. Sie sind aber nicht groß. Das ist jedenfalls meine Erfahrung.“


  Was? „Und welchen Sinn machen dann diese Übungen? Wenn die Unterschiede sowieso nur gering sind?“


  „Übung. Immunisierung.“


  „Und was ist mit Ellen? Wie hat sie es geschafft, Gregor so lange zu widerstehen?“


  „Hat sie das?“


  Ich nickte. „Mit inneren Bildern. Sie hat es mir gesagt. Licht. Sonne. Feuer und so.“


  Er sah mich nachdenklich an. „Es gibt Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Ist Ellen eine Hexe?“


  Ich versuchte, in Damians Gesicht zu lesen. Es blieb ernst. Eine Hexe? Wie bei Hänsel und Gretel? Mit Warzen und so? Dafür war Ellen viel zu hübsch. Aber wer weiß. „Vielleicht.“


  Damian nickte und warf mir einen kritischen Blick zu. „Willst du weitermachen?“


  „Ja.“


  „Dann versuchen wir es noch einmal, bevor wir eine kurze Pause machen.“


  „Gut“, sagte ich gefasst und seufzte. „Ohne Schmerz nicht himmelwärts.“ Diesen Spruch kannte ich von meinem Vater.


  Damian starrte mich an, und ich sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Dann lachte er. Ich kannte die entsetzliche Leere, die mir mehr Angst einjagte als sein zorniges Gesicht. Aber dieses Lachen veränderte sein Gesicht komplett. Es war jungenhaft und offen und sandte einen freudigen Schauer in mein Herz.


  „So weit müssen wir nicht gehen. Lass uns für heute aufhören.“


  Ich nickte dankbar und versuchte aufzustehen, aber ich merkte, dass ich damit Probleme hatte. Mein Kopf schmerzte. Die letzte Übung war anstrengender gewesen, als ich gedacht hatte.


  „Bleib sitzen.“ Er stand geschmeidig auf. „Ich kann etwas gegen deine Kopfschmerzen tun.“


  Ich nickte, und er trat hinter mich. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich dachte an seine Berührungen nach meiner Begegnung mit Louisa und war seltsam befangen, als ich seine Hände erst auf meinen Schultern, dann an meinen Schläfen fühlte. Ich seufzte vor Erleichterung. Die sanfte Energie, die seine Hände verließ, spülte den stechenden Schmerz in meinem Kopf wie klares Wasser aus mir heraus.


  „Immerhin musst du dich diesmal nicht übergeben“, meinte er. „Damit hättest du meinem Ego den Todesstoß versetzt.“


  „Ja?“, fragte ich erstaunt. Ich drehte mich zu ihm um und spürte, wie ich rot wurde. Seine Worte verwirrten mich, aber noch mehr verwirrte mich das leichte Lächeln in seinem Gesicht. „Aber … das war doch wegen Louisa, nicht wegen dir.“


  „Ich weiß. Möchtest du noch zum Training? Sonst fahre ich dich nach Hause.“


  


  Auch am darauffolgenden Abend setzte Damian die Übungen mit mir fort. Danach fühlte ich mich, als wäre eine Achterbahn durch meinen Kopf gefahren. Ich war müde und ausgelaugt und hatte nicht das Gefühl, Fortschritte zu machen. Das Beste an diesem seltsamen Training war der Abschluss, Damians Berührungen, mit denen er meine Kopfschmerzen verschwinden ließ, obwohl ich das ihm gegenüber nie zugegeben hätte.


  Irgendwann nickte Damian zufrieden.


  „Du wirst besser, merkst du das?“


  Ich schüttelte stumm den Kopf.


  „Du kannst meinem Blick jetzt doppelt so lange standhalten wie am Anfang. Das gibt dir Zeit zu reagieren. Zeit, die dein Leben retten kann. Einen alten und erfahrenen Vampir kannst du damit verblüffen, aber einen jungen Vampir wirst du damit mehr als nur beeindrucken. Du kannst ihn sogar verletzen.“


  „Wie?“, fragte ich aufgeregt.


  „Das zeige ich dir morgen.“


  


  „Ich habe dir etwas zu deiner Verteidigung mitgebracht“, erklärte er am nächsten Abend. Ich öffnete den Beutel aus Samt, den er mir hinhielt. Darin lag ein Kreuz an einer Kette, die ich um den Hals tragen konnte.


  „Silber, vergoldet“, sagte er nur. „Du kannst dir auch ein Armband anfertigen lassen oder einen Ring, wenn dir das lieber ist. So großflächig wie möglich.“


  „Gut.“


  „Vor allem lerne, es als Waffe einzusetzen. Durch Kontakt. Drück das Silber auf die Haut. Damit kannst du dir Zeit verschaffen. Nutze sie gut. Sonst werden es die letzten Sekunden deines Lebens sein. Und nimm das hier.“ Damian gab mir ein kleines silbernes Messer, das in einer Lederscheide steckte, die er mir um den Unterarm schnallte.


  „Das ist alles für mich?“, fragte ich ehrfurchtsvoll. Ich nahm das Messer heraus und bewunderte es. „Wie viel bin ich dir dafür schuldig?“


  „Nichts.“ Sein Blick zeigte die frühere Arroganz. „Das ist ganz nettes Besteck“, er hob die Schultern. „aber du musst sowieso noch lernen, damit umzugehen. Jetzt greif mich an.“


  Ich tat, was er mir beigebracht hatte. Ich sah knapp an seinem Gesicht vorbei, damit ich auf seine Bewegungen reagieren konnte und trotzdem nicht von seinem Blick eingefangen wurde, und versuchte es. Aber er fing mein Handgelenk ab und hielt es fest.


  „Das war ganz gut.“ Er hatte mich nicht losgelassen, und seine Augen glitzerten. „Hättest du es gewagt, durchzuziehen?“


  Ich sah ihn an. „Nein.“


  Ich machte mit der Linken eine angedeutete Bewegung gegen seine Brust und grinste. „Ich will dir doch nicht wehtun.“ Dann öffnete ich meine Faust und zeigte ihm das Kreuz aus Silber, das ich noch gegen ihn hätte einsetzen können.


  „Der Gedanke ist gar nicht schlecht“, bestätigte er, „aber an der Ausführung müssen wir noch arbeiten.“


  


  ***


  


  Damian musterte sie schweigend. Nahm ihre Gefühle wahr. Ein Gemisch, das sie selbst zu verwirren schien. Sie sah ihn an, ihr Blick so offen, mit diesem Lächeln, das sie nur zeigte, wenn sie ihn ansah, dieses Lächeln, das all seine bösen Geister vertrieb.


  Für einen kurzen, seltsamen Moment sah er sich anders, neu, mit ihren Augen. Er senkte seinen Kopf, da war der Duft ihrer Haare, ihrer Haut. Er nahm ihn in sich auf, zögerte.


  Ihre Gefühle waren … verständlich. Die gleichen, die er früher seinem Fechtlehrer entgegengebracht hatte. Oder dem Gutsverwalter, als der ihn im Umgang mit Pistolen unterwiesen hatte. Aber er spürte nicht nur Dankbarkeit und Vertrauen. Da war noch mehr. Anziehung, auf eine Weise, die nichts mit Dankbarkeit zu tun hatte.


  Das war gefährlich. Denn er mochte sie auch.


  Außerdem hatte sie sich verändert. Seit der gehetzte Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwunden war und sie auch sonst an den richtigen Stellen zugenommen hatte, fand er sie sogar attraktiv. Auf einmal erinnerte er sich. Das dunkle Grün ihrer Augen leuchtete wie die Wälder seiner Heimat, in die die Sonne strahlendes Licht zauberte. Ihr langes Haar glänzte. Er erkannte das satte Braun, zarte Gold und leuchtende Rot von Herbstlaub, und diese Mischung gefiel ihm.


  Er schüttelte den Kopf. Verdammt, wie sollte er damit umgehen?


  Sie war noch so jung. Viel zu jung. Er stellte fest, dass ihm diese ungewohnte und vorsichtige Zuneigung, die es zwischen ihnen gab, etwas bedeutete.


  „Nun hast du eine Vorstellung, wie du dich gegen Vampire wehren kannst. Nimm die Sachen und bring sie morgen wieder mit.“ Er ließ sie los und war erleichtert, dass der Moment vorbei war. „Dann machen wir weiter.“


  


  Noch in der gleichen Nacht begutachtete Damian den Inhalt seines Kleiderschranks. Mann, seine ewig gleichen schwarzen Klamotten gingen ihm inzwischen selbst auf die Nerven.


  Er unterrichtete. Er repräsentierte die Gemeinschaft. Im Moment brauchte er kein schwarzes Leder, jedenfalls nicht ausschließlich. Am nächsten Abend machte er etwas, das er sehr lange nicht mehr gemacht hatte: Er ging einkaufen.


  


  ***


  


  Am Anfang wollte ich mit Vampiren zusammen sein, um sie kennenzulernen und weniger zu fürchten. Dabei war Damian derjenige, der mir die größte Angst einjagte. Diese Zeiten waren längst vorbei. Mit seinen schwarzen Lederklamotten sah er zwar immer noch zum Fürchten aus, aber vielleicht hatte ich mich ganz einfach daran gewöhnt. Ich fand, dass er irgendwie entspannter wirkte, der Blick seiner Augen ruhiger geworden war und nicht länger auf der Suche nach einem anderen, den er niederzwingen konnte.


  Inzwischen bedeutete Damian eine echte Herausforderung, und wenn er nicht zum Training auftauchte, war ich enttäuscht. So änderten sich die Zeiten. Er unterrichtete nicht so oft wie Max oder Armando, kam aber, wenn er nicht unterrichtete, manchmal vorbei und sah uns zu. Ich spürte seinen Blick, wenn er mich beobachtete. Manchmal nahm er mich beiseite und gab mir Hinweise, und irgendwann verstand ich, dass „mach hiervon hundert Wiederholungen“ seine Art war auszudrücken, dass ich es gut gemacht hatte.


  


  Wenn ich wusste, es war Damian, der mich abholte, war ich, was den Rest meiner Aufmerksamkeitsspanne betraf, nur noch im Stand-by-Modus. Jetzt hatte ich Damians Auto gehört und griff nach meiner Tasche. Weil ich so hektisch war, fasste ich sie nicht richtig am Griff, und sie knallte auf den Boden. Während ich schimpfend den Inhalt zusammensuchte, hörte ich, dass ich sowieso nicht schnell genug gewesen wäre, um ihn als Erste zu begrüßen. Die Tür zum Flur stand offen, und Püppi war bereits nach draußen geflitzt. Ich hörte ihr aufgeregtes, schmachtendes Japsen. Schade, dass sie kein Rottweiler war.


  Doch dann hörte ich noch etwas anderes. Die helle Stimme von Frau Bergdorf, und es war nicht Püppi, mit der sie sich unterhielt. Ich stürzte zur Haustür und blieb dort stehen, um die seltsame Szene in mich aufzunehmen. Fast vergaß ich abzuschließen. Püppi stand schwanzwedelnd am Zaun. Vermutlich sabberte sie auch, denn sie vergötterte Damian. Aber heute war sie nicht die Einzige, die ihn anschmachtete. Damian stand neben seinem Auto und unterhielt sich geduldig mit Frau Bergdorf, die sich auf den Griff ihres Einkaufstrolleys stützte.


  Sonst war sie doch nie im Dunkeln unterwegs. Sie lächelte, ihre Augen glänzten. Untote Männer schienen eine sehr belebende Wirkung auf sie zu haben.


  Nicht nur Frau Bergdorf lächelte, Damian tat es auch. Sein Lächeln war so charmant und einnehmend, wie ich es noch nie gesehen hatte. Sein Blick strahlte Entspannung und gute Laune aus. Ich staunte ihn an. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass Menschen auf den zweiten Blick, in neuen Situationen, manchmal völlig verändert wirkten. Vampire waren auf diesem Gebiet sicher nicht zu schlagen, schließlich verfügten sie über jahrhundertelange Übung, sich an verschiedenste soziale Situationen anzupassen. Allerdings hätte ich nie geglaubt, dass auch Damian diese Fähigkeit beherrschte.


  „Charis, Liebes, würdest du mir bitte bei der obersten Stufe helfen?“, meinte Frau Bergdorf und wies Damians Hilfsangebot kichernd zurück. Stattdessen hängte sie sich bei mir ein. Ich wunderte mich. Ihre Wangen hatten Farbe und so schwächlich kannte ich sie gar nicht. Erst als wir vor ihrer Haustür standen und sie tatendurstig zu mir aufsah, wusste ich, was die Stunde geschlagen hatte.


  „Ein so gut aussehender und charmanter junger Mann. Schön, dass ich ihn endlich einmal kennenlerne, so oft, wie er dich schon abgeholt hat. Er ist dein Freund?“


  „Äh. Ja.“


  „Und so schön groß. Er erinnert mich an meinen Klaus.“


  Ich nickte und versuchte vergeblich, meine Erinnerung an den schmächtigen und klapprigen Klaus Bergdorf mit der ihren in Einklang zu bringen.


  „Dein Freund hat ein schönes Auto. Etwas klein vielleicht, aber Klaus hatte damals, als wir verlobt waren, auch nur ein Motorrad.“


  Ich zerrte ihren Trolley eilig die Eingangsstufen nach oben.


  „Jetzt lass ihn nicht länger warten.“ Frau Bergdorf lächelte verschwörerisch.


  „Tut mir leid“, sagte ich kurz darauf, als ich atemlos neben Damian Platz nahm.


  Er war inzwischen in den Vampirmodus zurückgekehrt. Blick und Gesicht zeigten die gewohnte Leere. Vermutlich hatte die ungewohnte Charme-Offensive seinen Akku völlig geleert.


  „Und was genau tut dir leid?“


  Seine Frage erstaunte mich. „Keine Ahnung. Frau Bergdorf. Sie ist unglaublich neugierig und war dir bestimmt sehr lästig.“


  „Nein, keineswegs. Sie hat uns übrigens für Sonntagnachmittag zu Kaffee und Kuchen eingeladen.“


  Herrje, wie peinlich.


  „Ich finde es hilfreich, dass sie auf dich achtet.“


  „Aha“, meinte ich schwach.


  


  Das Einzeltraining war hart und anstrengend, Damian schonte mich nicht. Endlich musterte er mich und nickte. „Lass uns eine Pause machen.“


  Ich überlegte, zögerte, dann stand ich auf und ging auf ihn zu. „Bitte bleib sitzen“, meinte ich. „Ich möchte etwas ausprobieren.“


  Er musterte mich erstaunt, aber er gehorchte. Dicht vor ihm blieb ich stehen. Ich streckte meine Hand aus, konzentrierte mich und berührte ihn an der Schulter.


  Als würde sich ein Vorhang öffnen. Ein rascher Wechsel von Gefühlen. Erstaunen. Neugier. Unruhe. Und Schmerz. Sofort wurde der Vorhang mit einem Ruck zugezogen, seine Gefühle waren mir nun verschlossen und blieben es.


  „Wie machst du das?“, fragten wir gleichzeitig.


  „Du zuerst“, verlangte er.


  „Ich … wenn ich einen Vampir berühre oder er mich, weiß ich, was er fühlt.“


  Damians Augen verengten sich. „Interessant. So etwas habe ich noch nie gehört.“ Er runzelte die Stirn. „Versuch es nochmals.“ Er fasste nach meiner Hand.


  „Nichts.“ Leere. Dann spürte ich eine Regung, kurz und flüchtig, ohne dass ich sie fassen konnte. Sofort riss die Verbindung wie ein überdehntes Gummiband und löste Kopfschmerzen bei mir aus. Ich war verwirrt. Und enttäuscht. „Es geht nicht. Du lässt es nicht zu.“


  „Natürlich nicht. Ich war ja vorbereitet.“ Abrupt ließ er meine Hand los. „Aber diese Fähigkeit ist wirklich bemerkenswert. Hattest du sie schon immer?“


  Ich zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Seit meiner Gefangenschaft. Ich weiß ja noch nicht lange, dass es Vampire gibt. Am Anfang ist es passiert, wenn ich aufgeregt war. Inzwischen klappt es auch, wenn ich mich darauf konzentriere.“


  „Wer weiß davon?“


  Ich wurde rot. „Ellen. Sonst habe ich noch mit niemandem darüber gesprochen.“


  „Funktioniert das auch bei Menschen?“


  „Nein.“


  „Wann hast du es zum ersten Mal gespürt?“


  „Bei Gregor. Und Martin.“


  „Du hast an Gregors und Martins Gefühlen teilgehabt?“


  Ich senkte den Blick und nickte. „Ich habe gedacht … geglaubt … dass ich es nicht länger ertrage. Dass ich verrückt werde.“ Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen und blinzelte sie weg.


  Damians Gesicht zeigte Mitgefühl. Und Zorn. Er stand auf. Kam näher. Hob die Hand und strich mir sanft über mein Haar. Dann zog er sie wieder weg und schüttelte den Kopf. „Wessen Gefühle hast du noch gespürt?“


  „Die von Sarah. Sie hatte so viel …Mitleid.“ Ich zögerte. „Und die von dir. Einmal, im Auto. Du hattest einen blutigen Verband um den Arm und Schmerzen.“


  Damian schwieg.


  „Was ist das für eine Verletzung? Sie scheint nicht zu heilen?“


  „Eine magische. Durch einen Dämon.“


  „Warum heilt sie nicht?“


  „Sie wird heilen. Sobald ich diesen Dämon eliminiert habe.“ Sein Gesicht verschloss sich und ich wusste, dass er keine weitere Frage mehr beantworten würde.


  Ich nickte unglücklich. Plötzlich fühlte ich mich ihm schrecklich fremd.


  „Diese … Gabe bereitet dir also wenig Freude“, stellte er schließlich fest.


  „Vielleicht, weil Vampire so selten Freude verspüren?“, wagte ich eine Begründung.


  Damian lächelte nichtssagend und hob die Schultern. „Wenn das, was du fühlst, zu mühsam für dich ist, benutze deinen Verstand, um dir die Distanz zu schaffen, die du brauchst.“


  Ich nickte beklommen. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er meine Fähigkeit anzweifeln würde. Das tat er nicht, aber seine kühle Sachlichkeit verunsicherte und irritierte mich.


  „Du solltest das weiter für dich behalten. Nach seiner Rückkehr werde ich mit Julian reden. Das heißt, wenn er es nicht sowieso schon weiß.“


  „Ich habe es ihm nicht gesagt.“


  „Worte sind bei Julian oft nicht notwendig.“


  Das glaubte ich sofort.


  Damian schüttelte erstaunt den Kopf. „Du bist schon etwas ganz Besonderes, Charis.“


  Ich spürte, wie ich rot wurde.


  „Damit hast du eine einzigartige Waffe in der Hand.“


  „Oh. Ich weiß nicht.“ So hatte ich das noch gar nicht gesehen.


  „Wenn du dich tatsächlich einmal gegen einen von uns wehren musst, kannst du seine Schwachstellen erkennen. Oder eine Unkonzentriertheit. Das kann dir helfen, dich zu schützen.“


  An diesem Abend ging ich mit höllischen Kopfschmerzen ins Bett.


  Ich war enttäuscht. Heute hatte Damian zum Abschluss nichts gegen meine Kopfschmerzen unternommen. Plötzlich war ich beunruhigt. Hoffentlich glaubte er nicht, dass ich ihn ausspionierte. Ich stand auf, durchsuchte den Badezimmerschrank und nahm ein Aspirin. Damians Berührung wäre mir lieber gewesen.


  Meine Einstellung gegenüber Vampiren hatte sich inzwischen völlig verändert. Ich fühlte mich wohl innerhalb der Gemeinschaft. Manchmal vergaß ich sogar, um meine Eltern zu trauern. Dann fühlte ich mich schuldig.


  Tiffany war so etwas wie eine Freundin geworden. Das Leben hatte ihr übel mitgespielt, aber sie gab nie auf und versuchte, aus jeder Situation das Beste zu machen. Noch vor wenigen Wochen hatte es, so unterschiedlich, wie unser Leben verlief, keinen einzigen Berührungspunkt zwischen uns gegeben. Nun bewunderte ich ihr großes Herz und ihre Zähigkeit. Sie ließ sich einfach nicht unterkriegen, nicht als Mensch, und auch nicht als Vampir.


  Ich mochte auch Murat und seinen fröhlichen Angeber-Charme. Murat, der es liebte, sowohl seinen modischen Geschmack als auch seinen eindrucksvollen Körper zu zeigen und jede Woche seinen Bart zu verändern. Und natürlich Daniel, der viel ernsthafter und ruhiger war und mit seinen langen braunen Haaren ebenfalls sehr gut aussah. Mit ihm hatte ich schon viele gute Gespräche geführt, vor allem, wenn er mich abholte oder nach Hause fuhr. Ich hatte ihn schon zweimal gefragt, ob ihm das nicht lästig sei, aber er hatte es immer bestritten. Ob es wirklich stimmte, dass Vampire keine Menschen anlügen können? Und da war natürlich Max. Seine Kleidung war moderner als die von Jack mit seinem langen, glatten Haar und den extravaganten, tief ausgeschnittenen und weitärmeligen Rüschenhemden. Max hatte seine langen Dreadlocks aufgegeben, sein braunes Haar war nun raspelkurz, was ihn in meinen Augen noch attraktiver machte. Sein Verhaltensrepertoire reichte von höflich und charmant bis zu einem attraktiven Hauch von Verworfenheit.


  Damian war nichts von alledem.


  Trotzdem war er es, nach dem ich Ausschau hielt. Wenn er bei mir war, war alles andere unwichtig. Ich sah nur ihn, sein gleichgültiges, bestenfalls spöttisches Gesicht, das er der Welt zeigte. Seine Stimme, die ihre Ungeduld verlor, wenn er mit mir sprach. Den Blick seiner dunkelblauen Augen, der sanfter wurde, wenn er mich ansah.


  Ich dachte daran, wie er mich gehalten hatte, wie es war, als mein Kopf an seiner Brust gelegen hatte. Als ich mich gleichzeitig berauscht und beruhigt fühlte von seiner kühlen Hitze, die in mich strömte, und ein seltsames Glücksgefühl mich überflutete. Fast glaubte ich, seinen Arm um mich zu spüren … und seinen Duft zu riechen. Fühlte die Erinnerung und was sie in mir auslöste.


  Damit musste Schluss sein, befahl ich mir streng. Damian war mein Mentor.


  Ich wollte keine Gefühle für einen Vampir entwickeln.


  Und für diesen schon gar nicht.


  


  Kapitel 14


  


  Damian starrte auf den Verband, den ich an meinem Oberarm trug.


  „Es ist nicht das, was du denkst“, meinte ich schnell.


  „Du weißt doch gar nicht, was ich denke.“


  „Ich wette, nicht an Schießübungen.“


  „Schießübungen? Die hast DU mitgemacht?“ Ich hörte geradezu die Großbuchstaben.


  „Schießübungen sind … allgemein. Sie gehören nicht zum speziellen Kampftraining für Vampire.“ Mein Gott. Auch ich schwafelte manchmal ziemlichen Blödsinn.


  „Und DAS ist das Resultat?“


  Ich konnte es nicht leiden, wenn Damian wütend wurde, und verdrehte die Augen. Das hier würde sehr, sehr schwierig werden, ich hatte es geahnt.


  „Wer war das?“


  „Ein Versehen.“


  „Wer?“


  Ich seufzte. „Tiffany. Aber sie hatte auf ein magisches Bild gezielt. Es war wirklich ein Versehen.“


  „Ein Versehen? Natürlich war es ein Versehen, dass Tiffany dich getroffen hat. Und wenn dein Gehirn an der Wand klebte, wäre das auch ein Versehen!“


  Ich schnaubte. Damian-Geschwafel. Völlig übertrieben noch dazu.


  „Sie hat dich fast umgebracht! Vampirwunden können heilen, aber du wärest tot. Obwohl es in Tiffanys Kopf vielleicht nur sehr wenig gibt, was heilen müsste“, fügte er ärgerlich hinzu. „Vielleicht würde sich nach dem Verlust ihrer alten Hirnmasse zum ersten Mal ein wenig Verstand aufbauen. Ich muss unbedingt mit Max und Armando sprechen. Sie sollten die Illusionen nicht so dicht an euch heranziehen. Das ist viel zu gefährlich.“


  „Gut.“ Ich nickte hastig.


  Seine Augen wurden schmal. Damian-Blick. Damit hätte er mich noch vor wenigen Wochen zu Tode erschreckt. Inzwischen hatte ich ihn schon so oft gesehen, dass er mir nur noch wegen Damians blauer Augen imponierte.


  „Wie weit war die Illusion von dir entfernt?“


  „Vielleicht drei, vier Meter?“


  Für seine Verhältnisse wirkte Damian regelrecht erschüttert.


  „Aber ich bin so fürchterlich schlecht im Schätzen“, fügte ich hastig hinzu.


  „Tiffany ist wirklich gefährlich. Vermutlich weiß sie gar nicht, dass ihr Kopf nicht nur zum Frisieren da ist. Ich werde mit Sonya sprechen.“


  Die arme Tiffany. Sie hatte sich schon so oft bei mir entschuldigt. Manchmal konnte Damian so gemein sein. Ich holte tief Luft, um ihm zu widersprechen, aber sein Blick ließ mich verstummen.


  „Außerdem wollte ich dich selbst unterrichten. Im Schießen. Und dir erst zeigen, wie eine Pistole funktioniert. In unserem Einzeltraining.“


  „Ja? Das wusste ich nicht.“ Leider, fügte ich in Gedanken hinzu.


  „Aber du machst ja nie, was man dir sagt. Man hätte dir früher öfters Hausarrest geben sollen.“


  „Dir aber auch. Für mindestens zweihundert Jahre.“


  Er unterdrückte ein Lächeln. „Dämonen sind einfacher als du.“


  „Dämonen haben bestimmt keinen Mentor.“ Auch ich musste grinsen. „Bitte. Mach Tiffany das Leben nicht schwer. Es tut ihr furchtbar leid, und sie fühlt sich sowieso schon schuldig genug.“


  Damian verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen, was aber unmöglich war. Glaubte ich wenigstens. Er hob die Schultern, drehte sich um und ging.


  


  „Jetzt? Hier?“, fragte ich am nächsten Tag misstrauisch, als Damian mir gegen seine sonstigen Gewohnheiten ins Haus gefolgt war. Nun saßen wir gemeinsam am Küchentisch. „Vielleicht gibt es eine Sondergenehmigung für Vampire, aber ich sehe fern und weiß genau, dass es in diesem Land verboten ist, eine solche Schusswaffe zu Hause herumliegen zu lassen.“


  „Das weiß ich wohl, bewundernswerte Charis. Berlin wäre in verdammten Schwierigkeiten, wenn du plötzlich mit einer Schusswaffe durch die Straßen ziehen würdest.“


  Ich verdrehte die Augen. „Das wird nicht geschehen.“


  „Bestimmt nicht“, bekräftigte er. „Aber es geht nicht nur darum, dass du lernst zu schießen. Du musst lernen, deine Skrupel zu überwinden. Zweifel und Schuldgefühle.“


  „Die habe ich nicht. Nicht, wenn es darauf ankommt.“


  „Tatsächlich? Bist du wirklich so gnadenlos?“


  „Vielleicht nicht so sehr wie du“, gab ich zu.


  „Kannst du Worten widerstehen, die dich um Schonung bitten? Dem Flehen eines unschuldigen Gesichts?“


  Ich staunte, wie gut er sich mit Skrupeln auskannte. „Warum sollte ich das?“, fragte ich unbehaglich.


  „Weil das Böse viele Gestalten annimmt. Unterschiedliche Körper. Darum.“


  Er wartete nicht auf meine Antwort. „Wir haben einen speziellen Übungsraum. Dort werde ich ein paar Illusionen erschaffen, und du wirst mir zeigen, was du kannst. Darüber zu reden und es zu tun, sind ganz verschiedene Dinge. Es ist mir egal, ob du auf alles schießt, was sich bewegt, aber du musst abdrücken.“


  „Illusionen? So etwas erschaffst du nebenbei?“


  Jetzt verdrehte er die Augen, Worte verschwendete er nicht.


  „Schwerter wären mir lieber“, meinte ich trocken. „Solche, wie ihr sie zur Dämonenjagd benutzt. Die haben so etwas herrlich Altmodisches. Genau wie Vampire.“ Argwöhnisch betrachtete ich die Pistole, die auf dem Tisch lag. Neben der Zuckerdose meiner Mutter.


  „Eins nach dem anderen. Erst werden wir diese Waffe auseinandernehmen und wieder zusammensetzen. Damit du sie verstehst.“


  Reichte es nicht, wenn ich abdrücken konnte? Sein Perfektionismus ging mir ganz schön auf die Nerven. „Ich dachte, wir machen Schießübungen?“


  „Später.“


  „Muss ich eine Kaffeemaschine verstehen, bevor ich mir einen Kaffee koche? Ein Auto auseinanderbauen, bevor ich einsteige? Oder ein Fahrrad, bevor ich …“


  „Stopp. Ich habe schon verstanden, was du meinst. Obwohl dir das alles andere als schaden würde.“


  „Hast du denn schon mal ein Fahrrad auseinandergenommen?“


  Er stutzte.


  „Ha.“ Erwischt. Ich grinste. „Ich bin mir sicher, dass du Fahrräder nur vom Hörensagen kennst. Kannst du überhaupt fahren? Und ich weiß, dass du mich nicht anlügen kannst.“


  „Ich habe es nie versucht, aber das kann nicht schwer sein. Ich hätte jedenfalls keine Bedenken.“


  „Hätte, hätte, Fahrradkette!“, meinte ich vergnügt.


  Sein Mundwinkel zuckte. „Bist du immer so schlau?“


  „Ich habe meine Momente“, meinte ich würdevoll. Was Weisheit betraf, lief ich manchmal auf Hochtouren. Besonders, wenn Damian in der Nähe war und mich anstachelte. „Außerdem, was das Fahrradfahren anbetrifft – wenn du dich da nur nicht irrst.“ Ich schloss die Augen und ließ genießerisch meinen Fantasien freien Lauf.


  „Hexe. Vermutlich hast du nicht nur ein Fahrrad, sondern auch einen Besen, mit dem du zum Training fliegen kannst. Aber jetzt“, sagte er und tippte auf den grafitfarbenen Lauf, „solltest du dich nicht weiter ablenken lassen.“


  


  ***


  


  Damian lehnte an der Wand des Schuppens. Er wartete in einem Zustand schwebender Aufmerksamkeit, still, mit der Geduld eines Jägers.


  Kein Mensch war hier. Auch kein Dämon.


  Der Dämon hielt sich schon länger als zwei Wochen in Hamburg auf. Heute hatte Damian endlich einen brauchbaren Hinweis erhalten. Er war sofort nach Sonnenuntergang losgefahren und dennoch zu spät gekommen. Seitdem wartete er auf die Rückkehr des Dämons, und die Zeit verrann.


  Irgendwo schlugen die Glieder einer Kette im Rhythmus des Windes aneinander, und kleine Wellen rollten gegen die Schiffe und den Beton des Hafens. Die Schiffe, die von den Touristen bestaunt wurden, hatten ihre Anlegeplätze anderswo; hier lagen die, die dringend auf eine längst überfällige Reparatur oder ihre Verschrottung warteten.


  Endlich hob Damian den Kopf und lauschte. Das Auto näherte sich so schnell, dass das Scheinwerferlicht auf dem unebenen Boden hin und her sprang. Glück war launisch. Soeben hatte es zu seinen Gunsten umentschieden.


  Damians Wunde pochte und begann zu brennen, als das Auto hielt und der Fahrer ausstieg. Er erkannte den fauligen Geruch. Und den nach frischem Blut. Damian stieß sich vom Schuppen ab und trat vor.


  Der Fahrer machte sich am Kofferraum zu schaffen, sah auf und erkannte, wer er war. Sein Blick zuckte zur Autotür, aber für Spielchen war es zu spät. Damian hatte ihm bereits den Weg abgeschnitten.


  Der Fahrer drehte sich um und rannte. Schade, dass er nicht dumm genug war, sich einem direkten Kampf zu stellen. Damian überlegte, die neuen Patronen ausprobieren, aber er mochte es auf die altmodische Tour. Hart und schmerzhaft, also nahm er die Verfolgung auf. Der Dämon war schnell, er hatte den männlichen Körper, dem er sich bediente, gut im Griff.


  Nicht auszudenken, wenn der Dämon schon wieder entkäme. Damians Suche würde morgen von vorn beginnen und bestimmt nicht leichter werden. Darüber, was der Dämon anrichten würde bis er ihn erneut aufspürte, wollte er gar nicht erst nachdenken.


  Damian griff hinter seinen Kopf und zog das Messer aus der Scheide. Es traf den Dämon in den Rücken. Der Körper zuckte, setzte seinen Lauf aber fort.


  Verdammt. Ihm lief nicht nur der Dämon, sondern auch die Zeit davon. Der Zorn steigerte Damians Energie. Er beschleunigte, holte auf und riss den Körper zu Boden. Er zerrte das Messer aus dem Rücken, drehte den Körper um und holte aus. Dann jagte er dem Dämon das Messer schräg und bis zum Heft in den Bauch. Damian beobachtete das schwarze Blut, das aus der Wunde floss, riss endlich seine Hände zurück und stand hastig auf. Während sich der Körper in seine Bestandteile auflöste, hob er das Messer auf und reinigte es in dem nassen Gras. Dann hielt er inne. Die Dezemberluft roch nach Wind und Regen, aber der Geruch nach Blut war geblieben. Damian machte einen schwachen Herzschlag aus. Mit bösen Vorahnungen ging er zurück zum Auto des Dämons und öffnete den Kofferraum.


  Ein Junge, vielleicht acht oder neun Jahre alt, sein blauer Schlafanzug mit den Teddybären war voller Blut, dort, wo sich Zähne durch seine Haut gebohrt und Fleisch herausgerissen hatten. Immerhin war der Junge noch am Leben.


  Damian bettete den Jungen bequemer, strich vorsichtig das kurze, verschwitzte Haar zurück, berührte seine Stirn und sammelte sich. Nachdem es ihm gelungen war, den geschwächten Körper zu stärken und zu stabilisieren, drang er vorsichtig in seinen Geist, beruhigte ihn und löschte den schlimmsten Teil seiner Erinnerung. Schließlich deckte er den Jungen vorsichtig zu, überprüfte noch einmal seinen Schlaf und rief in der Zentrale an. „Ein Opfer am Hafen. Stabil.“ Damian beschrieb die Situation. Der Polizeiruf in Hamburg würde einen Anruf erhalten.


  Damian beseitigte seine Spuren und ging zurück zu seinem Wagen. Die Sterne würden bald verblassen. Bis der Morgennebel in den Hafen kroch und die Silhouetten der Container und Kräne deutlich zu erkennen waren, wollte er zurück in Berlin sein.


  


  ***


  


  Daniel war spät dran. Die Besprechung mit Steffen hatte viel länger gedauert als erwartet, und er hasste es, Charis warten zu lassen. Die Turnhalle war leer. Er unterdrückte einen Fluch und griff nach seinem Handy, um Charis anzurufen.


  Dann hörte er ihr Lachen. Es kam aus Richtung der Umkleidekabinen. Daniel seufzte erleichtert und machte sich auf den Weg. Doch nach wenigen Schritten blieb er wie angewurzelt stehen.


  Vor den Kabinen der Frauendusche stand Damian. Er wiegte Charis pinkfarbene Sporttasche in den Armen und sah unglaublich lächerlich aus.


  „Bitte, Damian“, bettelte Charis. „Meine Tasche. Ich brauche sie.“


  „Dann komm und hol sie dir.“


  „Nicht, so lange du da stehst.“


  „Hast du kein Handtuch?“


  „Doch. Es ist auch in der Tasche. Und hier sind nur Papiertücher.“


  „Vier Blatt dürften genügen, damit du dich zeigen kannst.“


  Charis kicherte. „Ich weiß nicht, wo du glaubst, einsparen zu können. Nach meiner Rechnung brauche ich mindestens fünf.“


  Daniel runzelte ärgerlich die Stirn. Wenn er es nicht besser wüsste, könnte er glatt glauben, dass Damian flirtete. Daniel räuspere sich. „Charis, kommst du?“, fragte er mit mehr Empörung in der Stimme, als er preisgeben wollte.


  Damian drehte sich um und nickte höflich, das Lächeln war bereits aus seinem Gesicht verschwunden. „Charis? Daniel ist hier. Ich werfe dir die Tasche jetzt zu. Fang auf!“ Er hob die Tasche vorsichtig über die Kabinenwand und ging davon.


  Als Charis kurz darauf die Kabine verließ, blitzten ihre Augen und das aufgeregte Lächeln, das ihr Gesicht erhellte, verblieb während der ganzen Fahrt in ihrem Gesicht.


  Es fiel ihr gar nicht auf, dass Daniel, der wusste, dass er nicht der Grund für ihre gute Laune war, sehr still war.


  


  ***


  


  Bei Damians nächstem Besuch war ich vorbereitet.


  „Hier“, sagte ich zu ihm. Das Fahrrad lehnte an der Wand der Garage. „Ich habe es extra für dich aufgepumpt.“


  „Nicht dein Ernst.“


  „Oh doch. Du weißt, wie ein Pedal funktioniert?“ Ich grinste voller Vorfreude. „Das ist ein Sport für die ganz harten.“


  „Das muss wohl so sein.“ Damian strich über den schmalen Rennsattel und verzog das Gesicht. Fast war ich sicher, er würde einen Rückzieher machen. Doch dann griff er nach dem Lenker und zog das Rad weg von der Wand. „Schön, noch neue Tricks lernen zu dürfen. Das gibt mir Trost fürs Alter, aber wenn du irgendwem davon erzählst …“


  „Reißt du mir dann mein schwarzes Herz heraus?“


  „Dein schwarzes Herz? Du gibst also zu, dass du eines hast.“ Damian schüttelte den Kopf. „Das hättest du zwar verdient, aber nützen würde es mir auch nicht mehr. Nein. Mein Ruf – in deiner Hand.“ Sein Gesicht zeigte komische Verzweiflung.


  Das stimmte. Ich stellte mir vor, wie ich die Geschichte überall zum Besten gab. Tiffanys Gesicht. Aber gleichzeitig wusste ich, dass ich sie niemandem erzählen würde. Das hier war etwas nur zwischen uns, zwischen Damian und mir. Aber nichts in der Welt würde mich daran hindern, seine Fahrradübung ihm gegenüber von Zeit zu Zeit hervorzukramen. Ich drehte mich um und öffnete die Pforte des Jägerzauns. Schließlich hatte ich als Kind auch auf der Straße geübt.


  Damian stieg auf. Das Fahrrad wackelte bedenklich. Es war viel zu klein für ihn, und seine Knie stießen an die Unterarme. Aber er fing sich rasch und fuhr die nächsten Meter ohne Probleme, leider. Ich hatte es geahnt. Dennoch – das Bild war so komisch, dass ich schmunzelte. „Vielleicht hast du ja Freunde in der Hölle, aber bestimmt keine im Fahrradladen.“ Ich konnte nicht mehr an mich halten und lachte. Erstaunt hielt ich den Atem an, aber ich konnte nicht anders, als weiterzulachen. Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal so gelacht hatte und konnte nicht mehr aufhören. Als hätte ich mit Damian wiedergefunden, was ich für immer verloren glaubte.


  


  ***


  


  Damian sah Charis gerötetes Gesicht, hörte, wie sie lachte, erhaschte einen Blick in ihre leuchtenden Augen, sah das vergnügte Funkeln, den ungewöhnlichen Glanz, das intensive Strahlen.


  Sternenaugen.


  Auch nachdem sie sich beruhigt hatte, strahlte sie weiter vor Aufregung und Freude, und die Stärke dieser Gefühle, für die er zu seiner Überraschung so oft der Auslöser war, erstaunte ihn erneut, und etwas in ihm erwärmte sich.


  Charis schloss die Augen. Ihr Gesicht bekam einen genießerischen Ausdruck, als sie langsam ihre Lungen mit der kalten Winterluft füllte. „Dezembernächte sind ganz besonders“, verkündete sie. „Und es riecht nach Schnee.“


  Damian lächelte.


  Dann starrte sie auf den Ärmel seines Shirts, der hochgerutscht war. Der Verband war deutlich zu sehen. Ihr Lächeln verschwand.


  Er sah ihre Besorgnis, die Verunsicherung und Frage in ihrem Blick. Damian bremste und stieg ab. Mit einem Ruck zurück in der Realität.


  Das war besser so.


  „Damit brauchst du dich nicht zu belasten. Glaub mir.“ Seine Stimme war sorgfältig ruhig, sein Blick so abweisend, wie es ihm möglich war.


  Er erwartete Verärgerung, Entrüstung oder Groll. Aber da war keine Verurteilung, weil er sie zurückgewiesen hatte. Alles, was er sah, war Erstaunen und Verwirrung, ein vorsichtiges Mitgefühl, als sie noch einmal den Verband betrachtete.


  Wärme, Spitzbüberei und Lachen, nie Falschheit und Verachtung.


  Damian wandte den Blick ab und zog das Fahrrad herum. „Wir hören auf“, sagte er barsch. „Sonst kommst du heute zu spät zum Training.“


  


  ***


  


  Meine privaten Übungsstunden neigten sich dem Ende entgegen. Heute war es Zeit für die letzte Übung, die schwierigste von allen.


  Ich ging mit Damian in den Kerker, viele Stufen nach unten, dorthin, wo die Luft abgestandenen war und es mir viel mehr ins Bewusstsein kam als überall sonst in der Zentrale, dass ich mich weit unter der Erde befand. Die Luft schien kälter zu sein, sie drang mir unter meinen dicken Pullover und ließ mich frösteln.


  „Ist er wirklich sicher?“, fragte ich zögernd.


  „Natürlich. Absolut.“


  Ich konzentrierte mich auf die Gestalt, die bewegungslos im Halbdunkel neben ihrem Bett auf dem Boden saß und mich keines Blickes würdigte.


  Martin sah ganz anders aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Nicht so groß und bei Weitem nicht so machtvoll. Im Gegenteil, er wirkte klein, schmuddelig und überhaupt nicht gefährlich. Aber ich wusste, wie er wäre, wenn uns keine Gitterstäbe trennten.


  Nun hob Martin den Kopf und sah mich an. Seine Augen schienen plötzlich zu glühen.


  Die Erinnerung traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Und mit ihr kam die Angst. Ich glaubte, ihn an mir zu spüren, zu riechen. Mein Magen verkrampfte sich, mein Atem beschleunigte sich, und kalter Schweiß sammelte sich in meinen Handflächen.


  Es war, als hätte Martin nur auf meine Reaktion gewartet. Ich hatte nicht gesehen, dass er sich überhaupt bewegte und schrak zurück, denn plötzlich stand er direkt vor mir, an den Gitterstäben. Hastig trat ich einen Schritt zurück.


  Kein Zweifel, Martin hatte mich wiedererkannt, und die Aussicht, mich erneut quälen zu können, erfreute ihn sogar jetzt. Er suchte meinen Blick.


  Ich tastete nach Damians Hand, ohne Martin aus den Augen zu lassen. Ich spürte Damians Überraschung, seine Kraft und sein Mitgefühl, und ich wusste, es würde mir nichts geschehen, solange er hier bei mir war. Ich drückte seine Hand fester und schaffte es, stehen zu bleiben. Ich sah Martin in die Augen und versuchte, seinem Blick standzuhalten.


  Sofort fielen die Erinnerungen über mich her.


  Obwohl Damian nicht fester zufasste, fühlte ich mich von ihm gehalten, und nicht nur von seiner Hand. Sein Zorn half mir gegen meine Angst. Mir gelang es, mich diesem Zorn anzuschließen und Martins Blick auszuhalten, ihn aus meinem Verstand hinauszudrängen und meinen Blick von ihm abzuwenden.


  Sobald ich das geschafft hatte, war es Damian, der Martins Blick suchte und auffing. Da er meine Hand nicht losgelassen hatte, spürte ich seine Macht, die mich erfasste und mitriss. Damians Macht erfüllte mich wie ein Rausch, und für einen Moment verspürte ich den Impuls, Martin auszulachen, ihn zu bestrafen und zu quälen. Damian war so stark – ich wusste, dass er es konnte. Und wollte. Aber er tat es nicht.


  Ich wandte mich Damian zu, seinem Profil. Er zeigte keine Emotion, sein Gesicht war so leer, wie ich es schon lange nicht mehr gesehen hatte. Nichts wies auf das hin, was in ihm vorging, auf seinen unerbittlichen Zorn, auf den Machtkampf, der stattgefunden und den Damian gewonnen hatte. Sein Blick ließ Martin los. Martin taumelte und wankte in eine Ecke.


  Ich hatte mir nie über Damians Kräfte oder deren Grenzen Gedanken gemacht. Ich räusperte mich. „Du bist viel stärker als er“, stellte ich fest.


  „Selbstverständlich“, meinte er verwundert. Er ließ mich los, legte seine Hand auf meine Schulter und führte mich hinaus. Wir gingen Seite an Seite die Treppe nach oben, und langsam beruhigte ich mich.


  „Du hast dich gut geschlagen.“


  Ich nickte und wusste: Damian hatte recht.


  Martin würde meinen Träumen künftig fern bleiben.


  „Danke, Damian. Für alles, was du mir beigebracht hast. Du hast mir sehr geholfen.“ Ich fragte mich, ob er meinen Dank auch diesmal zurückweisen würde.


  „Hast du keine Angst mehr vor Vampiren?“, fragte er nur.


  Ich lächelte ihn vorsichtig an. „Nicht mehr vor allen.“


  


  Kapitel 15


  


  Ich saß am Frühstückstisch und trank meinen Kaffee. Das Radio lief, und mein Lieblingssender spielte „Rolling in the deep“ von Adele. Irgendetwas war heute anders. Es dauerte, bis ich verstand, was den Unterschied ausmachte: Mein Fuß wippte im Takt der Musik, und ich fühlte mich wohl. Ich hatte keine Angst davor, allein zu sein. Keine Angst vor der Zukunft. Es ging mir gut, und zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich wieder Vertrauen in mich und mein Leben.


  Ich stand auf, räumte das Geschirr ab, griff nach meiner Jacke und ging hinaus auf die kleine Terrasse. Von dort aus betrachtete ich den Garten mit dem kahlen Apfelbaum. Die braunen Beete waren mit Frost überzogen. Ich entschied, die kleine Tanne, die uns im letzten Jahr eingetopft als Weihnachtsbaum gedient hatte, mit einer Lichterkette zu schmücken, der Karton stand im Keller. Außerdem würde ich mir bei der Gärtnerei um die Ecke einen Weihnachtsbaum kaufen und ins Wohnzimmer stellen.


  Im nächsten Frühjahr würde ich den Führerschein machen, so wie ich es schon lange geplant hatte. Sicher würde Damian mir Fahrunterricht geben. Nein, besser nicht – er musste mich ja nicht in allem unterrichten. Ich würde Daniel fragen. Dann, im März, war die Gartenarbeit fällig. Mein Vater hatte immer im März angefangen, Frau Bergdorf würde mir schon sagen, was ich zu tun hatte.


  Ich hörte in mich hinein und fühlte mich gut mit meinen Entscheidungen.


  Vielleicht hatte Damian recht. Ich wusste nicht, wie groß meine Schuld am Tod meiner Eltern war, und vielleicht war sie viel geringer, als ich glaubte. Doch ich wusste sicher, dass sie bestimmt nicht gewollt hätten, dass mich Schuldgefühle quälten. Sie hatten mich geliebt und nur das Beste für mich gewollt. Dass ich glücklich bin. Nichts anderes.


  


  Am Abend schleppte ich einen Umzugskarton zur Trainingshalle. Daniel, der sofort bereit gewesen war, mir zu helfen, ging hinter mir her. Er trug die restlichen Kisten, die noch etwas größer und schwerer waren, als meine.


  Ich stellte den Karton vor Tiffany ab. Sie stand vollkommen still, nur ihre Augen wurden groß. Dann stieß sie einen lauten Freudenschrei aus und umarmte mich. „Danke. Danke. Danke. Wie bist du darauf gekommen?“


  „Schon gut“, meinte ich hastig und drücke ihr schnell noch die neuesten Ausgaben ihrer Lieblingszeitschriften mit den Fotos von Filmstars und Mitgliedern von Fürstenhäusern in die Hand. „Das war überhaupt kein Problem.“


  So cool, wie sie sich immer gab, war Tiffany gar nicht. Tiffany war unglücklich, das hatte ich gemerkt und mir Sorgen gemacht. Außerdem war sie meine Freundin, und ich hatte gehofft, sie etwas aufheitern zu können. Also waren Daniel und ich zu Tiffanys früherer Kollegin gefahren. Ich erzählte ihr die wilde Geschichte über eine angebliche Tante, eine begeisterte Kundin von Christina, wie Tiffany ja in ihrem ersten Leben hieß. Meine Tante wollte sich nun selbst gern zur Nagel—Stylistin ausbilden lassen. Die Utensilien ihres Vorbildes sollten eine Weihnachtsüberraschung sein.


  Ich fand meine Geschichte entsetzlich schwach. Das Arbeitsmaterial einer Verschollenen? Zu Weihnachten? Wie gruselig war das denn? Aber anstatt sie infrage zu stellen, hatte sie mir meine Geschichte abgenommen. Und viel zu viel Geld für Tiffanys Sachen. Ich war gern bereit gewesen, den Preis zu zahlen, und Tiffany zeigte mir mit ihrer Freude und Begeisterung, dass ich mein Geld perfekt investiert hatte.


  Später tauchte Damian auf und sah unserer Übungseinheit kommentarlos zu. Ich freute mich, dass er mich heute nach Hause fahren würde. Als ich nach meiner Sporttasche griff, fasste er nach meiner Hand und betrachtete meine Fingernägel. Sie waren blau mit kleinen weißen Delfinen darauf.


  „Nett“, stellte er fest.


  Ich wurde rot, sah auf unsere Hände, dann in sein Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging, denn er hatte seine Gefühle abgeschottet.


  Ich erzählte ihm hastig von meiner Kaufaktion für Tiffany, und er zog seine Augenbrauen hoch. „Du bist wie das Mädchen in Sterntaler.“


  „Sterntaler?“ Damian kannte Märchen?


  „Ja. So selbstlos, wie du Gutes tust.“ Plötzlich lächelte er, und es war ein Lächeln, das seine Augen erreichte.


  Auf einmal hatte ich total gute Laune.


  Kaum war ich zu Hause angekommen, durchforstete ich die Bücherregale meines Vaters. Leider vergeblich. Natürlich erinnerte ich mich an das Märchen, und nun musste ich es noch einmal lesen. Unbedingt.


  


  ***


  


  Die Ampel schaltete auf Grün. Damian beschleunigte den Porsche, setzte sich vor ein Taxi, und fuhr zurück ins Stadtzentrum. Es war angenehm, sich mit seiner Schülerin zu befassen. Damian dachte an Charis Lächeln, spürte sein eigenes und schüttelte es ab.


  Der Vampirdämon. Ablenkung war schön, aber er durfte die Jagd nicht vernachlässigen. Bei diesem Gedanken sank seine gehobene Stimmung beträchtlich.


  Vorletzte Woche hatte es noch einen Todesfall gegeben, in Köpenick. Ein junges Paar, dessen Ermordung sich eindeutig auf den Vampirdämon zurückführen ließ. Seitdem war Ruhe, und Damian überlegte, ob ihn das nicht noch mehr beunruhigte. Sie hatten Berlin in Kleingruppen gründlich und systematisch abgesucht. Fast alle älteren Vampire hatten sich an den Patrouillen beteiligt, aber der Vampirdämon war und blieb verschwunden. Entweder hatte er sehr viel Glück gehabt oder Berlin verlassen. Diese zweite Möglichkeit hielt Damian für wahrscheinlicher, da auch seine Visionen ausblieben. Beide Vorstellungen waren mehr als beunruhigend. Wie viele Menschen würden noch sterben müssen? Was hatte der Dämon vor? Es war noch längst nicht ausgestanden. Je länger er sein Unwesen trieb und je mehr Blut er trank, desto stärker würde er werden.


  Damian hatte sein Waffentraining nie vernachlässigt. Doch der Kampf mit einem Vampirdämon bedeutete etwas ganz anderes als die Übungskämpfe, die sie untereinander austrugen. Oder die Eliminierung von schwächeren Dämonen, die kein besonderes Maß an Geschicklichkeit verlangte.


  Nein. Diesmal ging es um Leben und den zweiten Tod, endgültige Vernichtung. Damian hatte schon längst damit begonnen, seine Übungskämpfe zu intensivieren. Andrej war ein furchterregender Gegner, der jede Herausforderung mit Freude annahm. Die Kämpfe mit ihm gingen etwa 50:50 aus. Armando war als Gegner ebenfalls nicht zu unterschätzen. Klein, wendig, dabei unglaublich schnell und geschickt. Max und Achim waren jünger als er und längst nicht so erfahren. Sie profitierten viel mehr als er von den Übungskämpfen. Das war grundsätzlich in Ordnung, aber nichts, was hilfreich war, um sich auf den Kampf mit dem Vampirdämon vorzubereiten.


  Julian war so machtvoll – und Sebastian war es ebenfalls gewesen –, dass er ihm sein Schwert ohne Körperkontakt mittels Magie entreißen konnte. Damian war ihm stets unterlegen gewesen.


  Hoffentlich hatte der Vampirdämon nicht ebenfalls dieses Stadium der Macht erreicht. Damian dachte an den großen blonden Mann und rieb sich den Unterarm, so lange, bis er es bemerkte. Der Kampf war unausweichlich. Die endgültige Entscheidung, Leben oder Tod. Er dachte an die Stimme, die er in einem seiner Träume gehört hatte: Einen haben wir, bald holen wir dich, dann euren Anführer. Nach dessen Arkanum musste er unbedingt mit Julian sprechen und ihn warnen.


  Damian griff zum Handy, Andrej meldete sich sofort.


  „Eine Übungseinheit in der Halle, hast du Zeit?“


  „Um vier.“ Damian hört das Lächeln in Andrejs Stimme.


  „Bis dann.“ Damian steckte das Handy weg.


  Also hatte er noch genügend Zeit, um vorher durch die Stadt zu fahren.


  Ein tödlicher Wächter, auf der Suche.


  


  Damian fuhr gemächlich durch Spandau. Die winterlichen Straßen waren leer. Nachdem er ein Teppichgeschäft, ein Autohaus und eine Baustelle passiert hatte, erspürte er den schwachen Strom aus Angst und Aggression.


  Damian hielt an und hörte die protestierende Frauenstimme. „Aber ich dachte, wir sind jetzt Freundinnen.“


  „Da hast du falsch gedacht. Jetzt rück dein Geld raus. Das Handy. Und die Jacke.“


  Damian beobachtete die Szene. Hinter dem Zaun, auf dem Baugrundstück, standen fünf Frauen beisammen. Nein – vier Frauen, es war auch ein Kerl dabei. Alle waren noch sehr jung. Flaschen klirrten. Es roch nach Zigarettenrauch.


  „Ihr spinnt doch.“ Eine Frau mit sehr langen Haaren verließ den Kreis. Sie wurde von zwei anderen zurückgerissen. Es folgte ein kurzes Gerangel, an dem nun alle fünf beteiligt waren, und dann lag die Langhaarige auf dem Boden. Die größte und stärkste Frau aus der Gruppe fing an, sie mit Fußtritten zu traktieren.


  Frauen, dachte Damian verächtlich, sie verschonten noch nicht einmal ihresgleichen – diese vielleicht sogar am wenigsten.


  Kurz überlegte er, einfach sitzen zu bleiben. Schließlich jagte er Dämonen.


  Ach, verdammt!


  Er machte den Motor aus und überstieg den Zaun. Keiner bemerkte ihn, bis er den Kerl und die tretende Frau packte und zu Boden schleuderte. „Aufhören!“


  Die Frauen, die noch standen, starten ihn an. Dann drehten sie sich um und rannten. Die beiden anderen rappelten sich wieder auf und funkelten ihn wütend an.


  Ihr Opfer blieb liegen. Weinte. Nun, da er ihr Gesicht sah, fand er nicht länger, dass sie Charis ähnlich sah.


  Die große Frau schien die Anführerin zu sein. Sie hatte eine kräftige, derbe Gestalt, ein derbes Gesicht und fand die dazu passenden Worte, als sie ihn beschimpfte.


  Damians Hände schnellten vor. Eine Handbreit vor seinem Schritt packte er einen schweren, schlammverschmierten Springerstiefel und hielt ihn fest. Seine Angreiferin heulte vor Schmerz und Wut, verlor das Gleichgewicht und landete erneut auf dem Boden. Ihr letzter, verbliebener Gefährte lief eilig davon.


  Damian war mehr verblüfft als wütend. Sie hatte doch tatsächlich versucht, ihn zwischen die Beine zu treten! „Eigentlich ist das das Einzige, was die Frauen an mir schätzen“, meinte er trocken. Er hielt den Springerstiefel weiter fest, und die Frau wehrte sich vergeblich in seinem Griff.


  „Kannst du aufstehen?“ Die Langhaarige saß immer noch auf dem Boden.


  Sie nickte, stand mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


  „Dann nimm deinen Kram und geh.“


  „Sie hat mein Geld.“


  „Hol es dir zurück“, meinte Damian ungeduldig.


  Die Langhaarige gehorchte und sah Damian mit großen Augen an. „Danke.“


  „Das kommt davon, wenn sich brave mit bösen Mädchen einlassen.“


  Sie senkte den Blick und ging schnell davon.


  Damian ließ den Fuß der Anführerin los. Sie versuchte aufzuspringen und stieß einen Schrei aus. Sie konnte kaum auftreten.


  Damian musterte ihre kräftige Gestalt, packte sie und schob ihren Rücken gegen den Zaun.


  Sie sah ihn ängstlich an und wimmerte.


  „Wie fühlt sich das an?“, flüsterte er sehr nahe an ihrem Gesicht. „Zu wissen, dass man keine Chance hat?“


  Ihr Körper war angespannt, aber ihre Hände hingen schlaff herab. Sie hatte ihren Widerstand nun völlig aufgegeben.


  Damian spürte ihre Angst. Er drückte sich an sie, an ihre Wärme. Sein Durst regte sich prompt, und er fing ihren Blick. „Wo wohnst du?“


  Sie stieß ihre Adresse hervor.


  „Gut. Ich kann dich jede Nacht besuchen. Wie dein schlimmster Albtraum.“ Er gab sich keine Mühe, seine Zähne, die sich nun zeigten, zu verbergen.


  Ihr Atem beschleunigte sich, ihr Herz raste. Damian fasste ihr Kinn mit sanftem Griff. Drehte es leicht zur Seite und nach oben. Streichelte fast zärtlich ihren Puls. Dann biss er sie in den Hals und nahm ihr Blut.


  Die Frau taumelte und krallte sich mit beiden Händen in den Zaun.


  „Du wirst den Vampir vergessen. Den Biss, das Blut. Aber an alles andere wirst du dich erinnern.“ Er ließ sie los und verschloss ihre Wunde, wischte sich über den Mund, verließ das Grundstück und fuhr los.


  Zeit für das Treffen mit Andrej.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen stand ich in einer Buchhandlung, in der Abteilung für Kinder-und Märchenbücher.


  Sterntaler. Ich zog die Märchensammlung aus dem Regal und nahm erwartungsvoll in einem großen Ohrensessel Platz. Fünf Minuten später klappte ich das Buch wieder zu. Vor Enttäuschung hätte ich weinen können. Ich würde dieses Buch ganz bestimmt nicht kaufen. Das Mädchen aus Sterntaler war lieb. Sie war gut. Und vor allem war sie ein Kind. Damian hielt mich für ein Kind. Ich war doch kein Kind mehr! Und bestimmt kein dusseliges Sterntaler-Kind.


  Da wollte ich schon lieber eine böse Hexe sein.


  


  Als ich am Abend endlich den Seminarraum an der Universität in Richtung Haupteingang verließ, kam Christian mit verdrossenem Gesicht auf mich zu.


  „Ich soll dich abholen.“


  „Danke“, sagte ich verdutzt. „Warum?“


  „Das darf ich dir nicht sagen. Meine Idee war es nicht.“


  Ich stutzte. Und freute mich. Denn ich konnte es mir denken. Auf dem Parkplatz steuerten wir einen dunklen BMW der Nacht-Patrouille an.


  Ich versuchte vergeblich, mit Christian ein Gespräch zu führen, aber er antwortete, wenn überhaupt, einsilbig und mit dem Gesichtsausdruck von jemandem, der seinen Job absolut unter seiner Würde fand. Er schaffte es, diesen Ausdruck während der Fahrt nicht einmal abzulegen. Doch auf dem Weg vom Parkhaus in die Zentrale wich er nicht von meiner Seite, bis er mich in einen der größeren Versammlungsräume führte.


  Ich trat ein und war völlig überwältigt. Alles war voll mit Geburtstagsdekoration, Luftballons und Kerzen. Erwartungsvolle Gesichter sahen mich an. Die Siebzehn waren da und außer Richard alle jungen Vampire. Außerdem Steffen und einige Männer, die für die Nacht-Patrouille arbeiteten, Vampire und Menschen. Einige von ihnen sahen ziemlich gefährlich aus, aber sie waren immer nett zu mir gewesen.


  Murat trug die Torte. Sarah folgte ihm und freute sich so, als hätte sie sie selbst gebacken.


  Vampire feierten wohl nie Geburtstag. Sie schienen einfach damit aufzuhören. Es war auch fraglich, ob der Verlust ihres ersten und der Beginn ihres zweiten Lebens – die Wandlung zum Vampir – überhaupt ein Grund zum Feiern war. Für viele sicher nicht, da bildete mein Geburtstag vielleicht eine willkommene Ausnahme.


  Ich betrachtete die Torte mit den vielen Kerzen. Sie war mit ihrem weißen, grünen und gelben Zuckerguss und den rosa Blüten so bunt, dass sie sie bestimmt nach der Farbe ausgesucht hatten. Ich wusste, was alle von mir erwarteten, grinste glücklich, holte tief Luft und pustete die Kerzen unter viel Beifall aus. „Was ist drin in der Torte?“, wollte ich wissen, als mir Sarah ein großes, vergoldetes Messer mit verziertem Griff in die Hand drückte.


  Sarah runzelte verblüfft die Stirn. „Ich glaube, Zucker, Sahne, Butter und so. Alles, was du für ein langes und gesundes Leben brauchst.“


  Vampire. Die perfekten Ernährungsberater.


  „Und jetzt schneide die Torte an.“


  Ich schnitt einige Stücke ab, fragte mich, wer das alles essen sollte und legte sie für Steffen und seine Männer auf vorbereitete Porzellanteller. Und schließlich auch eines für mich. Die Torte war zuckersüß. Sie schmeckte nach Pistazien und Mandeln, mehr als ein Stück würde ich bestimmt nicht schaffen.


  Es wurde die lustigste Geburtstagsfeier, an der ich je teilgenommen hatte. Und das Beste daran war, es war meine eigene. Es gab sogar improvisierte Geburtstagslieder, deren Texte ich noch nie gehört hatte, und ich bekam viele kleine Geschenke. Murat, der selbst ein Shirt trug mit der Aufschrift: Der frühe Vogel kann mich mal, dem ultimativen Vampirspruch, schenkte mir eines, auf dem stand: Man muss nicht im Mittelpunkt stehen, man kann auch sitzen. Ich zog es begeistert über mein Oberteil. Es saß ziemlich eng.


  Irgendwann reklamierte ich, dass ich tanzen wollte und dafür nun endlich die richtige Musik benötigte. Murat und Daniel überlegten sofort, wie sie mir meinen Wunsch erfüllen konnten, aber dann stritten sie sich, weil sie sich nicht einigen konnten, wer von ihnen die Party verlassen sollte, um sich um die Musikanlage zu kümmern, und deshalb wurde nichts daraus.


  Dann spürte ich eine neue Präsenz, ein vorsichtiges Tasten. Ich wusste sofort, wer gekommen war, und drehte mich erwartungsvoll um. Damian stand in der Tür. Er betrachtete die Geburtstagsgruppe, er betrachtete den bunten Kuchen, und er betrachtete mich, wobei sein Blick etwas länger an meiner Brust haften blieb.


  „Bleib ruhig sitzen.“ Seine Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. „Vielleicht hätte ich dir auch einen Kuchen backen sollen.“


  „Besser, als Blutwurst mitzubringen“, bestätigte ich. Normalerweise trinke ich keinen Sekt. Heute hatte ich eine heftige Ausnahme gemacht. Ich wusste, ich redete Unsinn hoch drei, aber das war mir wurst. Blutwurst.


  „Wie du siehst“, ich zeigte schwungvoll auf die Torte, „ist das gar nicht notwendig.“


  „Dann wirst du ja nicht enttäuscht sein. Hier ist nämlich weder Kuchen noch Blutwurst drin.“ Er drückte mir ein kleines Päckchen in weißem Geschenkpapier in die Hand.


  Ich wurde so rot wie True Love, der Nagellack, den Tiffany mir aufgetragen hatte. Auf jedem Fingernagel hatte ich einen kleinen gelben Smiley. Geburtstagssmileys, wie Tiffany gesagt hatte.


  Damian hat meinen Geburtstag nicht vergessen, dachte ich überwältigt. Der Inhalt des Päckchens war mir fast schon egal. Ich wollte sein Geschenk aber nicht jetzt, nicht hier öffnen. „Danke. Darf ich es später aufmachen?“


  „Es ist dein Geburtstag, Charis. Du kannst damit tun, was du möchtest.“


  Damian blieb nur kurz. Andere kamen und gingen. Max schaute mit Armando vorbei. Selbst Jack und Andrej ließen sich kurz blicken. Ich trank noch mehr und redete noch mehr Unsinn. Aber niemand nahm Anstoß daran. Sehr viel später fuhr Daniel mich nach Hause.


  


  Ich zog die Haustür hinter mir zu. Püppi japste kurz, ließ sich aber nicht blicken. Das war ihre Form der Begrüßung, wenn sie mir zu verstehen gab, dass sie mich gehört hatte, es aber nicht der Mühe wert fand aufzustehen, da sie ja wusste, dass alles in Ordnung war. Ich gab ihr trotzdem ihre Streicheleinheiten und nahm Damians Geschenk, betrachtete es andächtig und setzte mich auf das Sofa. Vorsichtig entfernte ich das Papier, öffnete den kleinen Karton und hielt mein Geschenk in der Hand. Eine Schneekugel. Nein. Nicht aus Glas, sondern aus Plastik. Mit einem blonden Mädchen im weißen Hemd.


  Sterntaler.


  Ich schüttelte den Ball. Winzige Flittersterne tauchten die Kugel in wirbelndes Gold. Und mitten drin drehte ein kleines Mädchen würdevolle Pirouetten.


  Ich betrachtete mein Geschenk und überlegte, ob ich lachen oder weinen sollte. Diese Schneekugel war kein Zufallsprodukt. Damian hatte das Geschenk sorgfältig ausgewählt. Das berührte mich.


  Dennoch war ich enttäuscht, und ich versuchte zu verstehen, warum. Was hatte ich denn erwartet? Schmuck? Parfum? Reizwäsche? Einem Kind schenkte man kein Parfum. Man schenkte ihm Süßigkeiten oder Spielzeug. Schneekugeln.


  Für Damian war ich noch ein Kind. Und vielleicht war das sogar gut so.


  Ich verspürte einen Stich. Schon wieder. Sei keine Idiotin, Charis.


  Ich schüttelte die goldenen Sterne auf und betrachtete sie gedankenversunken. Die Kugel hatte eine weiche Außenschicht. Probehalber warf ich sie gegen die Wand. Ich fing sie wieder auf.


  Falsches Märchen.


  Als ich wirklich noch ein Kind war, besaß ich eine Märchentasse, auf der das Mädchen aus Sterntaler in einem langen Schlabberunterhemd, das sie wie eine Schürze hielt, seelenvoll in den Himmel glotzte.


  Als Kind hatte ich einmal eine Biene aus dem Wasser des Freibads hinausgeschaufelt, um ihr das Leben zu retten. Dabei hatte sie mich in den Handrücken gestochen.


  Ich gehörte zu denen, die an Bushaltestellen nach dem Weg gefragt werden. Immer. Wenn jemand mit gerunzelter Stirn den Fahrplan studiert und sich suchend umblickt, bin ich es, die angesteuert wird. Alte Damen lieben mich besonders. Ich habe wohl etwas Vertrauensbildendes an mir. Aber bin ich deshalb ein langweiliges, gutes Kind? Wie im Sterntaler-Märchen?


  Vielleicht sollte ich genau wie im Märchen barfuß in einem kartoffelsackmäßigen Hemd umherlaufen. Es schien Damian ja völlig egal zu sein, ob ich einen Minirock oder eine Latzhose trug. Das würde ihm noch nicht einmal auffallen.


  Was Kleidung betraf, schien er einfach blind zu sein. Er selbst sah ja auch immer so aus, als hätten Vampire tatsächlich keine Spiegel in ihrer Wohnung.


  Vor allem sollte er unbedingt auf diese blöde Wollmütze verzichten. Obwohl. Gestern hatte ich bemerkt, dass ich ihn die ganze Zeit anstarrte. Irgendwie hatte sich Damian verändert, und diese Veränderung war ganz langsam und unauffällig vonstatten gegangen, mit einem blauen Shirt, dann mit einem grauen Kaschmirpullover. Er trug nicht mehr ausschließlich schwarz.


  Jedenfalls hasste ich es, dass er mich als Kind betrachtete.


  Ich war kein Kind mehr, das würde ich ihm zeigen.


  Und ich wusste auch schon, wie.


  


  Kapitel 16


  


  Als es endlich wieder Damian war, der mich abholte, hatte ich mich vorbereitet. Obwohl ich sein Auto gehört, meine Wimpern vier Mal getuscht und meinen Lippenstift bereits zwei Mal kontrolliert hatte, tat ich so, als hätte ich seine Ankunft nicht bemerkt, ließ ihn aussteigen und klingeln.


  Ich trug eine enge schwarze Lederhose, eine schwarze Korsage und sah absolut heiß aus. Heißer als Kate Beckinsale. Und Louisa, sowieso.


  Überhaupt nicht wie das Kind in Sterntaler. Nicht im Geringsten.


  Ich öffnete schwungvoll die Tür. Damian starrte mich an. Sein Blick verfing sich irgendwo in meinem Ausschnitt, und es dauerte, bis er wieder hinausfand.


  „Ist das die neue Kollektion von Buffy?“ Irgendwie wirkte er verärgert.


  „Nein. Ausverkauf bei Miss van Helsing“, antwortete ich vergnügt.


  „Gehst du heute nicht zum Training?“


  „Doch, natürlich. Aber ich werde mich bei Tiffany umziehen. Wir gehen noch aus. Ins Wilhelmina.“ Da Damian leider nie dort auftauchte und mich Daniel später nach Hause fahren würde, fühlte ich mich genötigt, ihm mein Outfit auf diese Weise vorzuführen. Eine Sondershow, ganz für ihn allein. In mancher Hinsicht sind Männer so wenig raffiniert, egal, wie lange sie leben. Damian kam überhaupt nicht auf die Idee zu hinterfragen, warum ich so unpraktisch vorging.


  Auch wenn er während der ganzen Fahrt schwieg – mit dem Ergebnis war ich gar nicht unzufrieden.


  


  Tiffany und ich thronten auf unseren üblichen Plätzen an der Bar. Inzwischen verfügten wir über gewisse Gewohnheitsrechte, die auch von den Vampiren hinter der Bar respektiert wurden. Ich hatte gute Laune und trommelte erwartungsvoll mit den Fingern auf den Tresen, zum Takt der Musik, sodass die roten Weihnachtsmänner auf meinen grünen Fingernägeln tanzten.


  „Die Frau im Nagelstudio“, sagte Tiffany unvermittelt. „Wie hat sie ausgesehen?“


  „Gut. Platinblond, so wie du früher. Aber mit einem Gesicht wie ein Vollmond“, fügte ich hastig hinzu, als ich sah, wie sich ihr Gesicht verdüsterte. „Wusstest du, dass sie schwanger ist?“


  „Nein. War sie allein?“


  „Da war so ein Typ bei ihr. Mit Vollbart.“


  „Halbglatze und Pferdeschwanz, Jeansweste und Lederhose? Die Arme voller Tattoos?“


  Ich nickte. „So wie der mit ihr geturtelt hat, ist er bestimmt der stolze Vater.“


  „Gerry. Ich hatte es befürchtet“, sagte Tiffany. Tränen standen ihr in den Augen. „Seit sechs Monaten bin ich ein Vampir. Allerdings hätte ich mir gewünscht, dass sie länger gewartet hätten.“


  Gerry! Verflixt. Sie hatte mir doch von ihm erzählt. Ihrer großen Liebe mit dem Tattoo-Studio. Wie hatte ich seinen Namen nur vergessen können?


  Als ich Tiffany kurz in den Arm nahm und an mich drückte, wurde ihr Körper steif. Ich wusste, dass sie mich mochte und es auch nicht mein menschliches Blut war, das sie so reagieren ließ. Tiffany war es gewöhnt, Trost und Unterstützung zu geben, aber sie hatte keine Ahnung, wie man selbst etwas annahm, also tätschelte ich ihr hilflos den Rücken.


  „Schau dir die an“, versuchte ich, Tiffany wieder aufzurichten, indem ich sie mit einem diskreten Nicken auf eine Frau auf der Tanzfläche aufmerksam machte. „Sie sieht aus, als käme sie direkt von einer Bad Taste Party.“


  „Das würde ich noch nicht einmal zum Schlammcatchen anziehen“, stimmte Tiffany zu. Sie tupfte sich die Augen ab und lächelte tapfer.


  Wir sahen uns an und dann zum Eingang, wo wir nach unserem nächsten Opfer Ausschau hielten. Und es gab viele davon. Tiffany und ich, wir konnten so richtig gemein sein und ganz anders als in Sterntaler. Wenn Damian das wüsste.


  „Und sie?“


  Tiffany sah die dunkelhaarige Frau nur kurz an und schnaubte. „Von hinten sieht sie aus wie ein Schulmädchen. Aber von vorn? Wie Dörrobst, dabei tut sie so, als wäre sie knackiges Gemüse.“


  Wir grinsten einträchtig. Es gab niemanden, mit dem es so viel Spaß machte, über andere herzuziehen, wie Tiffany. Dann schwebte Louisa an uns vorbei. Tiffany schaute mich mit einem vielsagenden Augenrollen an, aber wir wagten nicht, auch nur eine einzige Bemerkung zu machen. Heute sah Louisa aus wie ein ungemachtes Bett, aber eines, auf das sich jeder Mann bestimmt nur zu gern fallen ließ. Sie trug ein flatterndes Kleid aus Seide, das eher wie ein Dessous aussah. Vielleicht war es ja auch eines.


  „Wusstest du eigentlich, dass Damian und sie ab und zu zusammen sind? Oder es waren?“


  Damian und Louisa? Ich spürte einen Stich. Aber ich zog Tiffanys Bemerkung nicht in Zweifel. Tiffany wusste einfach alles.


  „Kein Wunder, dass sie so eklig zu dir war. Vielleicht ist sie eifersüchtig.“


  „Auf mich?“ Das konnte ich mir nicht vorstellen.


  Tiffany schüttelte erstaunt den Kopf. „Du solltest dich wirklich nicht unterschätzen, Charis.“


  


  ***


  


  Damian stand mit Max in dem kleinen Büro und schaute der Trainingsgruppe beim Auslaufen zu.


  „Deine Kleine. Charis. Sie ist ganz schön verliebt in dich.“ Max grinste. „Du und die Frauen, ganz wie in alten Zeiten.“


  „Nein. Verdammt, so ist es nicht.“


  Max stutzte, als er den Ausdruck in Damians Gesicht sah.


  „Es ist … anders. Louisa hat sich völlig daneben benommen, und ich habe ihr geholfen. Als ihr Mentor. Seitdem ist da diese kindliche Heldenverehrung.“


  „Ich habe davon gehört“, meinte Max. Irgendetwas schien ihn immer noch zu erheitern. „Aber kindlich? Heldenverehrung? Wenn du dich da nur nicht irrst.“


  Sie sahen sich an. Damian schwieg. Für Verleugnung war es schon zu spät. Charis war in ihn verliebt, das wussten sie beide. Ihre Gefühle waren für jeden der älteren Vampire frei und offen spürbar, auch ihre Gefühle für ihn.


  Was sollte er nun tun? Er dachte, er hätte kein Problem damit, sich zum Schurken zu machen, darin hatte er schließlich Erfahrung. Aber inzwischen war alles anders. Sie hatte überhaupt keine Angst mehr vor ihm. Vielleicht könnte er sie absichtlich provozieren, verärgern und kränken, aber er schreckte davor zurück. Obwohl das vielleicht die richtige Entscheidung wäre, wollte er ihr nicht noch mehr Schmerzen zufügen. Alles war fürchterlich kompliziert.


  „Warum bist eigentlich DU kein Mentor“, hielt er Max entgegen.


  „Ich? Du vergisst meine vielen anderen Aufgaben und Pflichten. Meine Dienste für die Nacht-Patrouille, die ich im Gegensatz zu dir regelmäßig abgeleistet habe.


  „Und was rätst du mir?“, fragte Damian ärgerlich. „Soll ich mit ihr reden? Das Offensichtliche benennen?“


  „Um Himmels Willen“, meinte Max. „Obwohl vielleicht nichts besser dazu geeignet wäre, sie wieder auf den Boden der Tatsachen zu bringen.“


  „Oder möchtest du das übernehmen?“


  „Gott behüte.“


  Damian erkannte, dass er nicht der Einzige war, der ein solches Gespräch fürchtete.


  „Und du magst sie auch.“ Max grinste, als würde er die Pointe eines großartigen Witzes erzählen.


  Damian widerstand auch diesmal dem Impuls zu leugnen, überlegte und hob die Schultern. „Es ist schwer, das nicht zu tun“, gab er zu. „Das Mentorenprogramm wird ja nicht ewig dauern.“


  „Genau.“


  „Dann wird sie wieder ihr eigenes Leben führen.“ Damian stellte fest, dass er sie vermissen würde.


  Er betrat die Halle. Charis saß allein auf einer Bank. Sie beobachtete die nächste Gruppe, war versunken in ihre Gedanken und hatte sein Eintreten nicht bemerkt. Dann sah sie auf, als hätte sie seinen prüfenden Blick gespürt. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich sofort, zeigte Freude, die es erhellte.


  „Wirst du heute nicht abgeholt?“


  „Doch. Daniel hat eben angerufen. Er kommt gleich.“


  Sie sah aus, als hätte sie noch etwas auf dem Herzen, und er sah sie aufmunternd an.


  „Kommst du am Freitag mit?“, platzte sie heraus. „Ins Wilhelmina? Wir wollen Spaß haben. Tanzen.“


  „Und du meinst, das würde mir auch Spaß machen?“


  Er sah, wie sie rot wurde und zweifelte. Ihr Wunsch, ihn dabei zu haben, brachte ihn zum Lächeln. Dann dachte er an sein Gespräch mit Max und zögerte. Aber Charis Gefühle konnten nicht ernst, nicht tief sein und würden bald vergehen. Schließlich war sie noch ein Kind, und das Mentorenprogramm sowieso bald vorbei. Und er konnte wirklich nicht behaupten, etwas Besseres zu tun zu haben. Also, warum eigentlich nicht?


  Obwohl er bestimmt schon vernünftigere Entscheidungen getroffen hatte.


  


  ***


  


  Oliver und Pierre standen am Fenster des Club-Büros und betrachteten das Geschehen auf der unteren Etage, an der Bar und auf der Tanzfläche.


  „Erinnerst du dich noch an damals? Die guten alten Zeiten?“, seufzte Oliver und öffnete den untersten Knopf seiner blau und silber gestreiften Brokatweste. „Das war das Schöne an Korsetts. Die Haltung. Die Modellierung der Körper. Busen, Bauch und Po stets dort, wo sie hingehörten. Die Fantasie hatte unendlich viel Raum für Entfaltung. Es gab noch Geheimnisse zu wahren, und bei manchen war es gut, dass sie im Dunkeln blieben.“


  Pierre schüttelte den Kopf. „Das war nicht mehr ganz meine Zeit, alter Freund. Und ich sehne mich nicht zurück, ganz bestimmt nicht. Allerdings scheint mir, dass heute noch ganz andere Geheimnisse an die Öffentlichkeit drängen.“


  Sie bestaunten die Szene in andächtigem Schweigen und fragten sich, ob das da unten wirklich Damian war. Oder sein Klon. Damian saß auf einem Barhocker und wurde von Frauen seiner Trainingsgruppe belagert, die ihn tatsächlich zum Tanzen überreden wollten. Damian riss in gespieltem Entsetzen die Hände nach oben und schüttelte den Kopf. Die Frauen ließen von ihm ab und stürmten kichernd die Tanzfläche. Ohne ihn, natürlich, aber immerhin: Sie hatten ihren tollkühnen Vorstoß überlebt.


  Oliver und Pierre sahen sich an. „Kein Wort“, meinte Oliver und schüttelte so heftig den Kopf, dass seine fülligen Wangen bebten. „Wir werden schweigen.“


  „Natürlich.“ Pierre nickte. „Sonst reißt er mit dem Hintern ein, was er mit den Händen aufgebaut hat.“


  Sie wussten beide: Darin war Damian wirklich gut.


  


  ***


  


  Louisa trug eine enge Lederhose und ein superkurzes Top mit Ringelmuster, das sich an ihrem käseweißen Ausschnitt dehnte und über ihrem Bauchnabel ringelte. Wer trägt schon so etwas, ein Kindermodell, es sei denn, im Sandkasten mit einer Schaufel in der Hand? Natürlich hatte Louisa keine Sandschaufel, sondern eine Zigarettenspitze in der Hand, und zwei schöne Männer flankierten sie. Einer schien ihr nie zu reichen. Und obwohl ich sie nicht ausstehen konnte, musste ich mir eingestehen, dass sie auch diesmal großartig aussah.


  „Charis, willst du tanzen?“


  Ich schaute Murat dankbar an. Endlich. Mein Auftritt. Ich war mehr als bereit.


  Murat hatte nicht nur eine neue Bartfrisur, er hatte auch ein neues Muster in seiner Nackenrasur. Sein weit ausgeschnittenes T-Shirt präsentierte eine muskulöse und rasierte Brust. Murat grinste mich an. Auch er schien mehr als bereit zu sein, aber ich war mir sicher, dass unsere Ziele nicht die gleichen waren.


  Es gibt nicht viel, was ich wirklich kann, aber Tanzen gehört dazu. Ich liebe es, zu tanzen. Ich könnte sofort und ohne eine einzige Probe in einem Videoclip von Shakira mitmachen. Etwas muss ja nach sieben Jahren Ballett, drei Jahren Hip-Hop und zwei Jahren orientalischem Tanz hängen geblieben sein.


  Schon seit Tagen hatte ich mir Gedanken um ein todesmäßiges Outfit gemacht und Stunden damit zugebracht, es zu finden. Ich wollte mindestens so verrucht und erotisch aussehen wie Louisa aber gleichzeitig edel und elegant. Ich wollte den totalen Bringer. Und ich glaube, ich hatte ihn gefunden. Ich trug ein schlichtes, raffiniert und eng geschnittenes dunkelgrünes Oberteil aus Seide, das mein Dekolleté wirkungsvoll betonte und hoffentlich nicht so aussah, als hätte ich es extra für heute gekauft. Ich strich über den Stoff und ließ meine Hände von der Brust bis zur Taille gleiten. Plötzlich wünschte ich, es wären die Hände von Damian.


  Der schwarze Rock war schlicht. Als ich mich zu Hause probeweise vor dem Spiegel gedreht hatte, schwang er mit und zeigte sehr viel Bein. Er war ziemlich kurz. Dafür waren meine Absätze hoch. Ich war froh, dass ich genug Übung hatte, um in diesen schwarzen Killer-Heels zu tanzen. Bei der Betrachtung meines Spiegelbildes hatte ich mich ziemlich zufrieden gefühlt. Ich war kein Kind mehr, und das würde ich Damian beweisen.


  Die Gelegenheit war günstig. Damian war tatsächlich gekommen und hatte sich noch nicht, wie die meisten der älteren Vampire, in die oberste Etage zurückgezogen. Ich ging mit Murat auf die Tanzfläche. Die ersten guckten. Dann immer mehr. Mein Tanz erregte Aufmerksamkeit. Sehr gut. Vampire sind auch nur Männer mit Puls und Herzschlag. Bald hatte ich viel Platz. Erst fand ich es aufregend, dann war es mir egal. Denn nun war die Tanzfläche meine Welt, die einzige, die zählte. Wenn ich tanzte, konnte ich alles um mich herum vergessen, was gestern war, und was morgen sein wird und da draußen auf mich wartete. Es gibt nur noch die Musik und meinen Körper, der reagiert, während mein Verstand komplett ausgeschaltet ist.


  Das ist das Allerbeste daran.


  


  ***


  


  Von seinem Platz hatte Damian freie Sicht auf die Tanzfläche. Er sah die Menge der Körper, die sich ganz unterschiedlich zur Musik bewegten, aber sie interessierten ihn nicht.


  Er hatte nur Augen für sie.


  Als sähe er sie heute zum ersten Mal.


  Charis bewegte sich anmutig zum Takt der Musik. Der Ausdruck in ihrem Gesicht zeigte völlige Hingabe. Das lange und schwere Haar, die straffen Brüste, ihre schlanken Beine, die schmale Taille und ihre Hüften, die sich aufreizend bewegten, waren ein Anblick, von dem er sich nicht abwenden konnte. Charis. Verdammt, sie war doch noch ein Kind!


  Ihr Tanz veränderte sich, wurde wild und ungestüm.


  Damian holte tief Luft. Charis war wirklich kein Kind mehr, auch wenn er versucht hatte, sich das einzureden.


  Zuerst hatte sie mit Murat getanzt, nun mit Daniel. Murat hatte alles andere als begeistert über seine Ablösung ausgesehen, und zu seiner offensichtlichen Enttäuschung begrüßte Charis Daniel mit einem strahlenden Lächeln. Daniel war ein hübscher Junge, zweifellos. Und er betete sie an.


  Damian spürte einen Anflug von Ärger und schüttelte spöttisch den Kopf. Er fand sich lächerlich. Absolut lächerlich.


  Charis lachte Daniel an, ihre Bewegungen wurden schneller, leidenschaftlicher, und die tanzende Menge wich immer weiter zurück. Damian war wie hypnotisiert von ihrem wilden, ausgelassenen Tanz, und endlich bemerkte er, dass es allen anderen genauso ging. Das ärgerte ihn noch mehr. Am liebsten hätte er sie von der Tanzfläche gezerrt und dahin gebracht, wo er allein mit ihr war. Plötzlich drängte sich ein Bild in seinen Verstand. Eine Vision von Sex und Blut. Mit Charis. Nun wurde er von einer ganzen Flut von Bildern überschwemmt, überließ sich Empfindungen, die seinen Wünschen, aber nicht länger seiner Vernunft folgten. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm dies je zuvor passiert war. Frauen hatten ihm immer wie selbstverständlich zur Verfügung gestanden, und er war sich seiner Beherrschung immer sicher gewesen. Hatte sich gefeit und absolut unangreifbar gefühlt.


  Nun hatte er völlig den Verstand verloren. Und dachte eindeutig mit dem falschen Körperteil. Das war verrückt. Das war doch nur … Charis, und er war ihr Mentor. Damian drehte sich zur Bar, um sie nicht länger ansehen zu müssen.


  Er schüttelte den Kopf. Verleugnung konnte durchaus hilfreich sein. Aber verdammt, er begehrte sie. Vermutlich genau wie alle anderen Männer hier im Raum mit Augen im Kopf.


  Nein. Sie war zu jung, um sich von ihm aus der Bahn schleudern zu lassen. Und nur darauf würde es letztendlich hinauslaufen.


  Er sollte sich dringend Gedanken um eine Ablenkung machen. Blut hatte er gestern gehabt, um Sex sollte er sich vielleicht kümmern. Vielleicht? Er widerstand dem Impuls, sich nach ihr umzudrehen. Ganz bestimmt. Etwas Schnelles, Verfügbares. Eine von denen, die wenige Kilometer entfernt an der Straße standen.


  Die passten besser zu ihm.


  Gut. Später. Nein, sobald er ausgetrunken hatte.


  Sein Plan beruhigte ihn. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas, fühlte sich gewappnet und drehte sich wieder zu ihr um.


  Es war, als hätte Charis nur darauf gewartet und seinen Blick gesucht. Ihre Augen leuchteten, schienen voller Licht und Sonne.


  Für einen ewigen Moment kam es ihm vor, als wären sie die einzigen Menschen in dem überfüllten Club, als hätten ihre Blicke einen eigenen Tanz gefunden, der nur ihnen beiden gehörte. Als tanzte sie nur noch für ihn.


  Magie. Eine besondere Art von Magie breitete sich zwischen ihnen aus. Das Gefühl war so unglaublich fremd, so zart und gleichzeitig kraftvoll, dass es ihm Angst machte.


  Plötzlich spürte er Verzweiflung. Denn alles daran war falsch. Schlecht für sie und sowieso ohne Bestand. Die Magie würde vergehen, um ihn mit Erinnerungen zu quälen. Und vermutlich würde er es selbst sein, der sie eigenhändig zerstörte.


  Charis warf Daniel einen entschuldigenden Blick zu und verließ die Tanzfläche.


  Damians Gesicht zeigte keine Regung, aber er empfand einen lächerlichen Besitzerstolz, als sie ihn ansteuerte und sich auf den Hocker neben ihn setzte. Zufällig streifte ihre Hand seine Hüfte. Er fragte sich, wie es wäre, wenn es eine andere als nur zufällige Berührung und ihr Lächeln genauso strahlend wäre. Und so sinnlich.


  


  ***


  


  „Du siehst nicht so aus, als ob du schon eine Pause bräuchtest, Kleines.“


  Damian zeigte ein kurzes Lächeln. Sein Blick allerdings enthüllte bitteren Hohn, einen Ausdruck, als würde er mich oder sich selbst verspotten. „Ich muss los. Und du solltest deine Fans nicht allzu lange warten lassen.“


  Ich fühlte mich, als hätte er mir einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf gegossen. Fand er mich lächerlich? Mein Selbstbewusstsein fiel sofort in sich zusammen und ich nahm einen großen Schluck aus meinem Wasserglas. Vielleicht hätte ich doch etwas Alkoholisches wählen sollen. „Dir hat es aber nicht gefallen, oder? Wie ich tanze.“ Ich erschrak über meinen Mut.


  „Doch.“ Damian hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. „Es hat mir sogar sehr gefallen.“


  „Wirklich?“ Meine Hände zitterten, und ich nahm noch einen Schluck.


  „Wirklich.“


  Ich wusste, dass er mich nicht anlügen konnte, fühlte mich aber dennoch verunsichert. Ich hatte den Impuls, ihn zu berühren und gleichzeitig Angst davor.


  „Ich muss los.“ Er stand auf. „Ich wünsche dir noch viel Spaß heute Nacht.“


  Ich schaute Damian verwundert hinterher.


  Ich konnte ihn einfach nicht verstehen.


  Aber Murat ließ mir keine Zeit, weiter über ihn nachzudenken. Im Nu zog er sich den leeren Hocker heran und nahm Damians Platz ein.


  


  Kapitel 17


  


  Damian fuhr ziellos durch Berlin. Er war auf der Suche nach dem Vampirdämon, aber seine Gedanken schweiften ab zu Charis, wie so oft. Viel zu oft.


  Plötzlich, in Berlin-Moabit, spürte er dämonische Energie. Sie war stark. Er bremste, parkte ein, griff nach seinem Schwert und rannte in die Seitenstraße, von der ihn die Energie erreichte


  Vor einem Supermarkt blieb er stehen. Auf dem flachen Dach kniete der Vampirdämon und starrte ihn an.


  Damian zog sein Schwert und bestieg ein Gerüst, das die komplette Seitenfront des Gebäudes einnahm.


  Der Vampirdämon lächelte. Blut lief über sein Kinn. „Nicht heute“, meinte er sanft. „Ich lasse dich wissen, wenn es so weit ist.“ Als Damian das Dach erreichte, sprang er mit einem Satz in die Tiefe. .


  Damian betrachtete den weiblichen Körper und fluchte. Wenn er den Vampirdämon entkommen ließe – keine Ahnung, was noch alles geschehen würde. Aber wenn er dieser Frau nicht sofort half, würde sie verbluten. Er traf seine Entscheidung und kniete sich neben sie. Die Frau zitterte, starrte ihn an, Horror im Blick. Sie war etwa vierzig Jahre alt, ihre weiße Bluse zerrissen und rot vor Blut.


  „Ganz ruhig. Ich werde Ihnen helfen.“


  Die Frau reagierte nicht auf seine Worte. Sie sah aus, als wäre sie auf dem Rückweg von ihrer Arbeit überfallen worden. Der Mantel lag zusammengeknüllt neben ihr, der schwarze Rock war geöffnet, die Feinstrumpfhose aufgeplatzt, ihre Schuhe fehlten. Da war nicht nur die Bisswunde am Hals, auch eine am Nacken und in der Brust.


  Damian zog ihr den Slip nach oben über den entblößten Unterleib und bedeckte sie mit ihrem Mantel. Er legte ihr die Linke auf die Stirn und hielt die Rechte über die Verletzung. Spürte, wie die Blutung stoppte und zerrissenes Fleisch zu heilen begann. Er wiederholte den Vorgang bei den anderen Verletzungen. Der Heilungsprozess würde viel länger dauern, als bei einem Vampir, aber ihr Leben war nun sicher, und er hatte für ihre Genesung günstige Voraussetzungen geschaffen.


  Schließlich forschte er in ihren Gefühlen und in ihrem Verstand. Er löste die eisigen Schockwellen, die sich gesammelt hatten, was viel mehr Zeit und Aufmerksamkeit erforderte, als die Heilung des Körpers, und löschte ihre Erinnerung an das, was der Vampirdämon ihr angetan hatte, aus.


  Damian griff nach seinem Handy. Sam würde alles Notwendige veranlassen.


  Er lauschte. Die Straße war leer, die umliegenden Häuser dunkel. Er nahm die Frau in die Arme, sprang in die Tiefe und legte sie vorsichtig auf die Planken des Gerüsts. Ihre flachen Pumps lagen noch auf dem Bürgersteig.


  Die Sirenen des nahenden Rettungswagens wurden lauter, und er fuhr davon.


  


  ***


  


  Ich saß mit Leonie, einer der Siebzehn, im Wilhelmina und wartete auf Tiffany.


  Heute herrschte eine hohe Blondinendichte.


  Happy Hour für Vampire.


  Mein Blick fiel auf drei junge Frauen, die nicht nur die Nachtstunden, sondern auch das Haarfärbemittel zu teilen schienen.


  An einem Tisch gegenüber hatten zwei Frauen die Köpfe zusammengesteckt und kicherten. Blondinen-Talk.


  Zwei Vampire saßen nebeneinander. Still, unbewegt, mit unbeteiligten Gesichtern. Vampir-Talk.


  Blondinen. Vampire.


  Auf einmal tat ich mir leid. Ich war wie ein Hummer in einem Haifischbecken. Nirgendwo gehörte ich wirklich dazu.


  Jack ging vorbei, sein langes schwarzes Haar glänzte wie kaltes Silber im künstlichen Licht der Beleuchtung. Er hob den Blick und betrachtete mich intensiv, wobei er es gleichzeitig schaffte, seine Aufmerksamkeit beiläufig und achtlos wirken zu lassen. Wie machte er das nur?


  Ich wurde rot und senkte den Blick.


  Leonie lächelte neidisch. „Vielleicht gefällst du ihm“, meinte sie vorsichtig. „Er hat dir gestern zugesehen. Beim Tanzen.“


  Ich schnaubte. „Ich finde ihn einfach unheimlich.“


  Sie musterte mich erstaunt. „Damian ist dein Mentor. Und Jack findest du unheimlich?“


  „Ach, Damian ist gar nicht so.“ Ich spürte, wie ich schon wieder rot wurde.


  Leonie nickte. „Das meinen inzwischen alle, die in seiner Gruppe sind. Und Jack ist natürlich auch nicht so“, fügte sie hastig hinzu. Sie duckte sich, als erwarte sie, für irgendetwas bestraft zu werden. Die ängstliche Energie, die sie verströmte, ging immer noch auf den Einfluss der Wandlung durch Gregor zurück, das wusste ich inzwischen, wenn ich auch Ablauf und Wirkung einer Wandlung nicht verstand. Tiffany war jedenfalls ganz anders, obwohl sie ebenfalls von Gregor gewandelt worden war. Niemand sprach mit mir über die praktischen Vampirdinge, und ich glaube, ich wollte sie auch gar nicht wissen.


  „Und wie ist Jack so? Als Mentor?“


  Leonie hob nervös die Schultern. „In Ordnung, denke ich. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass er mich einmal angelächelt hat. Meistens sieht er mich an wie ein Staubkorn auf einem seiner Rüschenhemden.“ Sie seufzte. „Aber er ist schon toll, irgendwie.“


  Wir grinsten einträchtig. Die älteren Vampire, ihr Charisma und ihr gutes Aussehen waren ständig Gesprächsthema, und unsere Vermutungen über ihr Liebesleben der Mittelpunkt von Klatsch und Tratsch. Ich dachte an Jack mit seinem wallenden schwarzen Haar und seinen auffallenden Hemden. So gleichgültig seinem Äußeren gegenüber wie Damian war er jedenfalls nicht. Doch ich fand Damian wesentlich attraktiver. Und interessanter.


  Und es reichte, dass nur ich das wusste. Sowieso.


  Kurz darauf wuchtete sich Tiffany auf den Hocker neben mir. Dass alle Vampire sich still und elegant bewegten, stimmte nicht. Definitiv.


  Nun beobachteten wir die Gäste zu dritt.


  „Jack sieht unglaublich gut aus“, meinte Leonie.


  „Andrej auch“, bestätigte Tiffany. Sie drehte sich zu mir. „Aber weißt du, wer früher der absolute Star unter ihnen war? Der, dem alle Frauen nachliefen? Ein Homme fatal, wie Sonya sagt?“


  „Homme fatal?“ Sonya sah zwar aus wie eine gut erhaltene Zwanzigjährige, schwafelte aber genauso viel Blödsinn wie die anderen älteren Vampire auch.


  „Heute würde man sagen, der absolute Burner“, erklärte Tiffany.


  „Also wer?“, fragte Leonie ungeduldig.


  „Damian.“


  „Damian?“


  „Er sieht wohl unglaublich gut aus – wenn er will. Na ja. Wenn du nur den Körper nimmst, dir den Ausdruck in seinem Gesicht wegdenkst, den unheimlichen Blick seiner Augen und die ewigen Mützen, die er sich in die Stirn zieht.“ Sie hob die Schultern. „Ich habe darüber nachgedacht“, erklärte sie feierlich. „Sonya könnte tatsächlich recht haben.“


  „So?“ Ich hatte plötzlich äußerst gemischte Gefühle.


  „Sein Gesicht ist wirklich fantastisch. Er hat einen tollen Mund. Ein starkes Kinn. Diese blauen Augen und Wimpern, mit denen er jedes Mascara verkaufen könnte.“


  Ich schwieg. Als wenn ich das alles nicht schon längst wüsste.


  „Und er muss wirklich tolle Haare haben. Könnt ihr euch das vorstellen?“


  Tiffany war nicht auf dem Laufenden. Vielleicht, weil sie diese Woche das Training geschwänzt hatte. Ich hatte Damian bereits drei Mal ohne seine bescheuerte Wollmütze gesehen. Einmal, als er mit Andrej kämpfte. Zweimal in letzter Zeit, und da hatte er seine Haare schon nicht mehr kurzrasiert. Sie waren pechschwarz, und in Verbindung mit der Blässe seiner Haut und dem markanten Gesicht war die Wirkung enorm.


  Tiffany sah mich abwartend an und runzelte die Stirn, als ich schwieg.


  Aber ich sagte kein Wort. Und daran merkte ich, wie wichtig mir Damian inzwischen war.


  Nun schwebte Louisa am Tresen vorbei. Sie hatte wieder einen sehr attraktiven Mann an ihrer Seite. Früher, noch als Mensch und bevor sie irgendeinem Obervampir in einer anderen Stadt aufgefallen war, hatte sie als Küchenmädchen gearbeitet, das hatte Tiffany mir inzwischen gepetzt.


  Louisa trug ein violettes Etwas, dünn wie Spinnweben. Es klebte an ihrem Körper wie eine zweite Haut und stand ihr hervorragend, wie ich neidvoll anerkennen musste. Die Farbe betonte ihr Haar perfekt. Louisa trug immer nur enge Oberteile. Auch wenn ich sie hasste, musste ich zugeben, dass sie auch heute wieder der absolute Wahnsinn war. Sie musterte uns, Tiffany noch etwas länger als mich. Ihr Blick war voller Verachtung.


  Tiffany starrte Louisa an und zupfte am Gummiband ihrer Hose. „Lila ist schon längst keine Trendfarbe mehr, das sollte ihr mal jemand klarmachen. Und wäre der Ausschnitt noch etwas tiefer, könnte man sehen, ob sie ein Bauchnabelpiercing trägt“, meinte sie böse. „Vielleicht ist es Zeit, dass ich mich modisch nochmals umorientiere. Schließlich bin ich jetzt auch eine Königin der Nacht.“ Sie warf Louisa einen letzten Blick zu, bevor sie sich umdrehte und demonstrativ ihrem Getränk widmete. „Cool bin ich sowieso, und Bosheit kann ich mir noch angewöhnen.“


  


  Nachdem Murat mich nach Hause gefahren hatte und ich ihm, wie jedes Mal, erklären musste, dass ich ihn auch diesmal nicht mit hinein nehmen würde, besuchte ich noch schnell Püppi, kontrollierte Futter und Wasser und ging ins Bett.


  Ich lag noch lange wach. Obwohl ich wusste, wie selten sich Damian im Club blicken ließ, war ich enttäuscht, dass er nicht gekommen war. Ich musste es mir endlich eingestehen. Alles hatte sich verändert. Ich war in Damian verliebt und fragte mich, was ich tun sollte. Meine Vernunft riet mir, mich dringend von ihm fernzuhalten. Von ihm und der Gemeinschaft. Ihre Welt war nicht die meine. Aber ich hatte in Tiffany, Daniel und den anderen gute Freunde gefunden. Vielleicht auch in Ellen, das würde mich freuen.


  Und Damian?


  Mein Herz schlug höher, wenn ich ihn traf. Wenn ich auch nur erwartete, ihn zu sehen, war ich voller Ungeduld. Ich liebte es, Zeit mit ihm zu verbringen. Ich liebte seinen Humor, vielleicht, weil es so lange gedauert hatte, bis ich ihn entdeckte. Nie fühlte ich mich so froh und lebendig, wie wenn er bei mir war. Und ich sehnte mich nach seiner Berührung.


  War das nur Schwärmerei? Verliebtheit? Vampirisches Charisma? Oder war es wirkliche Liebe, die ich für ihn empfand? Ich war mir nicht sicher, und eigentlich war es vollkommen egal. Denn eines war absolut sicher: Damian war ein Vampir. Und mit einem Vampir zusammen zu sein, war wirklich das Letzte, was ich wollte. Manchmal glaube ich, das Universum prüft jede Frau, indem es ihr einen Mann vorsetzt, der alles andere als gut für sie ist. Und Damian war bestimmt nicht der Mann, den mir meine Mutter in ihren schlimmsten Träumen angedacht hatte. Nicht der, mit dem ich in den Sonnenuntergang reiten sollte, das war ja schon praktisch unmöglich. Doch all meine Überlegungen waren sowieso völlig überflüssig, denn Damian hielt mich für ein Kind und mein Versuch, ihm das Gegenteil zu beweisen, war gründlich fehlgeschlagen. Klar. Weil er auf Frauen wie Louisa stand. Ich konnte mir einreden, was ich wollte, aber Frauen wie sie waren attraktiver und hatten ihm viel mehr zu bieten als ich. Na ja. Ich dachte daran, wie Damian mich angesehen hatte, als ich ihm meine Ledermontur vorführte. Vielleicht war mein Versuch nicht fehlgeschlagen, aber wirkungslos und ich hätte mir meine stundenlange Vorbereitung sparen können.


  Und wenn ich ihn tatsächlich dazu bringen könnte, seine Meinung zu ändern?


  War ich eigentlich völlig verrückt geworden? Damian als eine Herausforderung zu betrachten war das eine – aber was wäre, wenn er tatsächlich darauf einginge? War ich für die Konsequenzen bereit?


  Ich dachte an sein Lächeln, das jede Spur von Kälte verloren hatte. Die außergewöhnlich blauen Augen, die ich längst betrachten konnte, ohne meinen Blick abwenden zu müssen. Und ich wurde nie müde, es zu tun. Sein Gesicht, das so schön war und anziehend, wenn sich darin nicht diese schreckliche Leere mit dem verstörenden Ausdruck von Wut abwechselte. Wenn er diesen schrecklichen Zorn, der ihn anzutreiben schien, vergaß, seine Anspannung verlor und ruhig wurde, sein Gesicht diese fast schon erstaunte und offene Freude zeigte, die mich so tief berührte, dass mir die Brust warm wurde und eng, weil mein Herz springen wollte.


  Würde ich ihn je so nehmen können, wie er war?


  Den Vampir?


  Charis, ermahnte ich mich. Diese Überlegungen waren völlig überflüssig.


  Ich war sicher, dass Damian mich mochte. Aber ich sollte froh sein, dass er mich nicht attraktiv fand und begehrte. Wirklich froh.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er mich auslachen und zurückweisen, wenn er wüsste, welche Gedanken in meinem Kopf herumspukten. Damian war mein Mentor. Mehr nicht. Alles andere würde das, was zwischen uns war, völlig kaputtmachen. Allein die Idee, mit dem Feuer zu spielen, war völlig verrückt. Meine Fantasie war mal wieder mit mir durchgegangen, wie so oft.


  Was, wenn er mich tatsächlich attraktiv fände? Als Frau? Dann würde ich nie etwas anderes als eine Affäre für ihn sein. Eine Art Zwischenmahlzeit. Und damit würde ich nicht umgehen können.


  Er würde nie mit einem Rosenstrauß neben seinem Porsche auf mich warten und die Arme ausbreiten, damit ich an seine Brust flog. Die Vorstellung, dass Damian eines Tages vor mir seine Knie beugen und mit einem alten, verstaubten Familienring um meine Hand anhielt, würde sich nie erfüllen. Er würde nie um mich werben, und es würde keine Hochzeit in Weiß mit ihm geben.


  Wenn er sich tatsächlich in mich verliebte und meine Gefühle erwiderte, wäre ich verloren, denn ich wäre es bestimmt nicht, die diese Beziehung beenden könnte. So oder so, ich würde zugrunde gehen. Irgendwann würde ich mich entscheiden müssen, für mein zweites Leben oder dagegen. Und ich wollte mich nicht zu einem Vampir wandeln lassen. Niemals.


  


  Kapitel 18


  


  Ich saß in einem bequemen Sessel in der Nähe der Telefonzentrale und wartete auf Tiffany und Leonie, als Damian vorbeiging.


  Er trug eine helle Jeans, einen dunkelblauen Pullover und jede Menge miese Laune und Überheblichkeit vor sich her. Dennoch war er so schön wie ein Halbgott mit Migräne. Ich bewunderte sein Haar. Es war nicht nur rabenschwarz und glänzend, ich sah, wie es sich im Nacken wellte. Wie unfair war das? Dass ein Mann, und ausgerechnet einer wie er, der seinem Äußeren so wenig Beachtung schenkte, so tolle Haare hatte?


  Sein Blick war müde, aber ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er mich ansah.


  Ich grinste zu ihm auf, schaute ihm hinterher und wünschte, er würde nicht so verdammt gut aussehen. Sogar von hinten.


  „Reiten“, sagte er ohne sich umzusehen.


  „Was?“, rief ich hinter ihm her.


  Er wandte sich endlich zu mir um. „Pferde. Im ersten Leben viele Stunden auf dem Pferderücken. Daher mein vollkommener Hintern.“


  Er schien nun plötzlich doch gute Laune zu haben, denn ich hörte ihn lachen, während ich mit puterrotem Kopf zurückblieb. Hatte ich ihn so offensichtlich angehimmelt? Jeder hat so seine Momente, in denen er sich zum Deppen macht. Was Damian betraf, hatte ich eindeutig zu viele.


  


  ***


  


  Ellen stand vor dem Haus in Friedenau, in dem sie wohnte.


  Sie starrte auf das Fenster der rechten Erdgeschoss-Wohnung und seufzte. Wie in jedem Jahr rüsteten diese Nachbarn pünktlich zur Adventszeit auf. Die Lichterkette, die ekstatisch blinkte, bildete den perfekten Rahmen für den rotgrünen, tanzenden Weihnachtsmann.


  Ellen wühlte in ihrer Handtasche. Als sie ihren Schlüssel fand, öffnete sie die Haustür und eilte die Stufen des Treppenhauses hinauf. Sie ging nicht oft ins Kino, und der Film hatte ihr nicht gefallen, aber immerhin hatte die Verabredung mit der Arbeitskollegin endlich geklappt.


  Als sie den zweiten Stock erreichte und ihren Wohnungsschlüssel hervorholte, ging prompt die Flurbeleuchtung aus, und Ellen stand im Dunkeln. Typisch. Sie drehte sich zum Lichtschalter, und ihre Hand berührte Leder.


  „Keine Angst.“


  Sie stieß einen erschreckten Laut aus. Das Licht ging an, und neben ihr stand ein Mann mit langem blondem Haar. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Ein Vampir. Einer von Julians Männern, also nicht gefährlich. Hoffte sie jedenfalls. Gleichzeitig wurde sie wütend. Was konnte beängstigender sein als ein riesiger Kerl, der wie aus dem Nichts auftauchte und sagte: Keine Angst?


  „Ich bin Andrej.“


  „Ellen.“


  „Ich weiß. Julian hat mich für deine Sicherheit verantwortlich gemacht.“ Andrejs Gesicht zeigte keine Emotionen, seine Augen schienen Kälte zu verströmen. Julian war nicht der Einzige, der diesen Blick im Gefrierschrank-Modus beherrschte.


  „Martin ist entkommen.“


  „Was?“ Ellen suchte in Andrejs Gesicht irgendetwas, das sie beruhigte.


  „Er war bereits in deiner Wohnung. Ich habe nachgesehen.“


  „In meiner Wohnung? Aber wie? Wie konnte das passieren?“


  Andrejs Gesicht veränderte sich, und sie sah den Zorn darin. Wenn er nicht nur für ihre, sondern auch für Martins Sicherheit verantwortlich gewesen war, hatte er gründlich versagt, und das wusste er. „Er hatte einen Helfer. Du kennst ihn. Christian.“


  „Christian? Christian Hartmann hat Martin geholfen zu entkommen?“ Ellen fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Sie versuchte erneut, in Andrejs Gesicht zu lesen. Sollte er einen Scherz machen, wäre das bestimmt keiner, über den sie lachen konnte.


  Aber Andrej hatte nicht gescherzt. „Du kannst nicht hierbleiben. Nicht, bis Martin wieder in seiner Zelle sitzt.“


  „Aber …“


  „Am besten packst du sofort deine Sachen. Im Aeternitas wirst du sicher sein.“


  „Aber … Wie lange soll ich dort wohnen?“


  „Bis wir ihn wieder eingefangen haben.


  „Und wenn ihr ihn nicht findet? Wenn er wirklich entkommen ist?“


  Falsche Frage, das zeigte sein Blick. Aber das war ihr egal.


  „Das muss Julian entscheiden. Bis zu seiner Rückkehr bin ich für dich verantwortlich.“


  „Ich möchte lieber hierbleiben. In meiner Wohnung.“


  „Seit deiner Entführung weiß Martin, wo du wohnst. Nach seinem Ausbruch warst du sein erstes Ziel. Zum Glück warst du nicht zu Hause. Aber er kann jederzeit zurückkehren.“


  „Nein.“ Ellen hielt Andrejs Blick stand.


  „Wenn du unbedingt bleiben willst, kannst du das selbstverständlich tun. In diesem Fall werden … Gäste bei dir übernachten. Zu deinem Schutz. Sonst kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren. Das ist die Aufgabe, die Julian mir übertragen hat.“ Andrej trat beiseite. „Deine ist es, zu entscheiden.“


  Ellens Hand zitterte, als sie die Tür aufschloss. Andrej stand bei ihr und wartete. Das war wohl eher eine Geste der Höflichkeit, dachte sie frustriert. Denn er und Martin hatten sich ja bereits Zutritt in ihre Wohnung verschafft. Ohne Probleme, genau wie Julian vor ihm. Auch Gregor war hier eingedrungen, als er sie entführt hatte.


  Sturmfreie Bude für Vampire.


  Dabei hatte sie eben erst begonnen, sich wieder sicher zu fühlen. Sie stieß die Tür auf und machte sich auf Anzeichen eines Einbruchs gefasst, aber im Flur war alles in Ordnung. Sie seufzte erleichtert und wandte sich dem Schlafzimmer zu.


  „Das würde ich dir nicht empfehlen.“


  „Ich will sehen, was passiert ist. Außerdem ist mein Kleiderschrank dort drin.“ Ellen öffnete die Tür, schaltete das Licht ein und erstarrte. Die weißen Wände waren voller blutiger Streifen. Sie sahen aus, wie mit Fingerfarben gemalt. Kopfkissen, Decken und Federbett waren auf dem Boden verstreut, und alles, das Bett, selbst die Matratze, war nass. Blutnass. Ellen räusperte sich. „Ist das Christians Blut?“ Ihre Stimme kratzte trotzdem.


  Andrej nickte.


  „Ist er … tot?“


  Er zuckte die Achseln. „Vielleicht. Aber nicht wegen des Zustandes deines Zimmers. Christian hat etwa sechs Liter Blut im Körper. Das hier ist nicht mehr als eine Nachricht. Für uns. Und für dich.“


  Ellen nickte. Aha. Die Nachricht war angekommen. Und was Blutvergießen betraf, war Andrej sicher Experte. Er musste es also wissen.


  Sie spürte, wie die Erinnerung zurückkehrte. Und die Erkenntnis, wie einfach es gewesen war, erneut in ihre Wohnung, ihr Schlafzimmer einzudringen und dort diesen Albtraum anzurichten.


  Ihr zu zeigen, wie verletzlich sie war. Wie sehr sie gehasst wurde.


  „Wir hätten dich und deine Wohnung überwachen sollen.“


  „Warum? Ihr dachtet, dass Martin sicher aufgehoben ist. Und ich dachte das auch.“ Ellen hob einen graubraunen Stoffhasen vom Boden auf und betrachtete ihn. Er war frei von Blut.


  Dann malte sie sich aus, wie ein fremder Vampir die Nacht vor ihrem Fernseher verbrachte oder auf ihrem Sofa, während sie versuchte, nur durch eine Wand getrennt, in ihrem Bett zu schlafen. Unmöglich. Das wäre ihr viel zu intim, denn seit sie Julian kannte, hatte sie einiges über die Fähigkeiten von Vampiren gelernt.


  Sie ging zu ihrem Kleiderschrank, suchte ihre Reisetasche und stellte sie auf einen Stuhl. Ihre Hände zitterten. Sie hatte diese Tasche schon einmal gepackt, während ein Vampir ihr dabei zusah und auf sie wartete.


  Die eigene Wohnung sollte ein Zuhause sein. Der Ort, an dem man sich sicher fühlt. Aber das tat sie nicht, nicht mehr.


  „Gut. Ich werde im Aeternitas übernachten. Aber ich werde weiter arbeiten“, sagte sie, während sie die Schublade ihrer Wäschekommode öffnete. „Am Montag“, ergänzte sie, als Andrej schwieg. Sie hörte selbst, wie ihre Stimme kippte.


  „Das ist keine gute Idee.“


  „Ich bestehe darauf.“


  Andrej betrachtete sie abschätzend und wirkte wenig beeindruckt. Ellen fragte sich, ob er sie einsperren würde, falls sie nicht nachgab.


  Endlich hob er die Schultern. „Das Hotel ist sicher. Wenn du im Aeternitas übernachtest, wirst du von dort in die Klinik gefahren und abgeholt. Falls du ausgehen willst, dann nie allein. Auch nicht tagsüber. Zu deiner Sicherheit.


  Andrej schien erstaunlich viel über sie zu wissen. Und über ihre Arbeit.


  Sie würde mit Julian ein Wörtchen reden müssen.


  Zuerst legte sie ihren Stoffhasen in die Tasche.


  


  ***


  


  Die Gemeinschaft war in heller Aufregung wegen Martins Ausbruch.


  Ich hatte alles von Tiffany beim Training erfahren. Sie wusste auch, dass der Innere Kreis zusammengekommen war, um Richard zu befragen. Max hatte das Training allein geleitet und gesagt, dass ich auf Damian warten solle.


  Damians Gesicht war ernst. „Du hast von Martin und Christian gehört?“


  Ich nickte.


  „Weiß Martin, wo du wohnst? Oder Christian?“


  „Ich?“, fragte ich erstaunt. Sofort gingen mir zwei Dinge durch den Kopf. Erstens, Damian machte sich Gedanken um meine Sicherheit. Und zweitens die Überlegung, ob ich für Martin tatsächlich eine mögliche Zielscheibe abgab. Auf diese Idee war ich noch gar nicht gekommen. Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Sie kennen noch nicht einmal meinen Nachnamen.“


  „Die Presse hat häufig von deinem Fall berichtet.“


  Das stimmte. „Aber mein Nachname wurde nie genannt.“


  „Vielleicht solltest du auch im Aeternitas wohnen. Wie Ellen.“


  Mann, ein paar Wochen in einem Luxushotel. Mit Ellen als Zimmernachbarin. Das wäre echt mal was anderes. Aber Püppi mitzunehmen, konnte ich mir nicht vorstellen. Und wer sollte sich inzwischen um sie kümmern? Frau Bergdorf war schon alt, und ich konnte sie ihr nicht andauernd aufhalsen. Außerdem liebte ich das Haus, umso mehr nach allem, was passiert war, und es gab keinen Ort, an dem ich mich lieber aufhielt. Also schüttelte ich den Kopf.


  „Nein. Ich bin nicht in Gefahr. Da bin ich vollkommen sicher.“


  Damian sah mich zweifelnd an. „Wir haben Martin unterschätzt. Und diesen kleinen Mistkerl Christian auch.“


  „Natürlich finde ich … schlimm, was passiert ist, besonders für Ellen. Und ich will nicht, dass Martin ungestraft davonkommt und woanders genauso weitermacht. Ihr müsst ihn wieder einsperren! Aber ich habe überhaupt keine Angst, dass mir etwas passieren könnte.“


  Wieder dieser zweifelnde Blick.


  „Wie geht es Richard?“, wechselte ich das Thema. Er musste völlig fertig sein und tat mir leid.


  Damian schaute ungeduldig gen Himmel und hob die Schultern. Das schien ihm völlig egal zu sein. „Charis. Geht es dir wirklich gut?“


  „Ja. Außerdem wird es Martin sowieso nicht wagen, hier zu bleiben. Bestimmt hat er bereits so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und Berlin gebracht. Ich rufe Daniel an, damit er mich heute später nach Hause fährt. Ich möchte Ellen im Aeternitas besuchen.“


  


  ***


  


  Die Autobahn war leer. Christian fuhr knapp über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit. Bloß nicht auffällig werden.


  Sein Herz klopfte, und sein Mund war trocken vor Aufregung. Auf die Idee, Wasser zu kaufen, war er gar nicht gekommen. Er hatte Durst, wagte aber nicht, Martin zu fragen, ob er an einer Raststätte anhalten darf.


  Martin saß neben ihm. Er hatte die Augen halb geschlossen und sich seit über einer Stunde nicht mehr bewegt. Das war verdammt unheimlich. Richard war ganz anders. Aber dieses Thema war durch. Endgültig, dafür hatte Christian heute selbst gesorgt. Wäre er bei der Gemeinschaft geblieben, hätte er noch jahrelang auf seine Wandlung zum Vampir warten müssen, denn Richard hatte sich geweigert, es zu tun. Es war ihm wichtiger gewesen, sich an die bescheuerten Regeln der Gemeinschaft zu halten.


  Also hatte Christian eine andere Lösung gefunden und heimlich mit Martin ein Abkommen geschlossen. Ihn befreit. Sein Lohn würde die Wandlung sein. Er hatte alles bedacht: Martin hatte ihm sein Wort gegeben, danach nicht seine vampirischen Kräfte gegen ihn einzusetzen, um ihn zu manipulieren, stattdessen durfte Christian seiner Wege gehen. Martin würde seinen Teil der Vereinbarung einhalten, daran zweifelte er nicht, denn Vampire waren Menschen gegenüber an ihr Wort gebunden.


  Damit, dass Martin sofort nach seiner Befreiung zu Ellens Wohnung fahren würde, hatte Christian allerdings nicht gerechnet, und er war alles andere als einverstanden gewesen. Auch wenn Ellen ihm letztendlich mehr geschadet als genutzt hatte – schließlich hatte ihm eine einzige Indiskretion ihr gegenüber ein weiteres Jahr Wartezeit für die Wandlung beschert – was Martin mit ihr gemacht hätte, wollte er lieber gar nicht wissen. Er war jedenfalls froh, dass Ellen nicht zu Hause war. Allerdings hatte sich Martin, der sich um seine Rache an Ellen betrogen fühlte, ihm gegenüber wie ein absoluter Arsch verhalten. Er hatte ihn nicht nur gebissen und ihm absichtlich Schmerzen zugefügt, sondern auch heftig bluten lassen.


  Richard hätte sich nie so verhalten. Richard … Christian versuchte sich Richards Reaktion auszumalen, wenn der begreifen würde, was er getan hatte. Christian spürte ein leichtes Schuldgefühl, das aber schnell wieder verschwand. Triumph und Genugtuung waren größer. Richard würde leiden, vielleicht auch verzweifeln, und das geschah ihm recht. Richard liebte ihn, aber nicht genug.


  Also hatte Christian sein Leben selbst in die Hand genommen. Wie so oft zuvor, und jede dieser Entscheidungen hatte ihn weitergebracht, angefangen mit dem Entschluss, die Schule hinzuwerfen und nach Berlin abzuhauen, wo er Richard kennenlernte.


  Nun saß er in diesem Gebrauchtwagen, den er vor einer Woche heimlich gekauft hatte, um seiner Wandlung entgegenzufahren.


  Das Ferienhaus in Tschechien war angemietet, und bald würde Christian endlich das sein, was Richard und die Gemeinschaft ihm bereits viel zu lange vorenthalten hatten: Ein ewig schöner, unsterblicher und machtvoller Vampir.


  


  Christian warf einen vorsichtigen Seitenblick auf Martin. Der hatte sein braunes Haar frisch gewaschen und mit einem Haargummi aus Ellens Badezimmer zusammengebunden. Martin trug ein langärmeliges dunkles Shirt, Jeans und Cowboystiefel. Obwohl er bei seiner Wandlung noch ziemlich jung gewesen sein musste, hatte er etwas Ausgezehrtes an sich, eine Ausstrahlung von Unruhe und Unstetigkeit, der er noch nie bei einem Vampir begegnet war – wobei er zugeben musste, dass er außer denen der Gemeinschaft nie welche kennengelernt hatte.


  Martin war niemand, dem man vertrauen konnte. Dafür war Christians Menschenkenntnis zu groß. Und seine Vampirkenntnis. Aber Martin würde sich an ihren Deal halten müssen. Die folgende Woche würde die wichtigste seines Lebens werden, und obwohl er Martin nicht leiden konnte, würde er alles dafür tun, damit nichts den guten Ausgang seiner Wandlung gefährdete. Diese Woche würde ihm bestimmt viel abverlangen, aber er würde es durchstehen und geduldig sein.


  Die Wandlung, sein zweites Leben.


  Christian hatte so viele Pläne. In einer Woche würde er in irgendeine Stadt ziehen, weit weg vom Einfluss der Gemeinschaft. Vielleicht nach München oder sogar nach London oder Paris, sobald er gelernt hatte, seine vampirischen Fähigkeiten zu kontrollieren und einzusetzen.


  Als er sich vor mehr als drei Jahren ohne Geld in den Zug gesetzt hatte, um von Süddeutschland nach Berlin zu fahren, hatte er schließlich auch keine Ahnung gehabt, wie es weitergehen sollte. Anfangs hatte er eine echt harte Zeit gehabt, aber dann hatte er Richard getroffen und eine Welt kennengelernt, von der er nie gewagt hätte, auch nur zu träumen. Jetzt stand er kurz vor dem Ziel. Obwohl er drei Jahre mit Richard zusammen gewesen war, hatte der sich in mancher Hinsicht sehr bedeckt gehalten, was Vampirangelegenheiten betraf, und es gab immer noch viel zu viel, was Christian nicht wusste.


  Doch die Zukunft war eine Verheißung, die unvergängliche Schönheit und ungeheure Macht versprach. Ein zweites Leben voller Luxus und Sex, mit wem und wann immer er wollte.


  Diese Ewigkeit war jede Anstrengung wert.


  Martin dirigierte Christian in die Innenstadt von Dresden. Christian wartete im Auto, während er zusah, wie Martin nacheinander einige Männer und Frauen abfing, die allein unterwegs waren und an einem EC-Automaten Geld abhoben. Er brachte sie mit seinem Vampirblick dazu, ihm das Geld auszuhändigen, einfach so, bevor sie wieder friedlich in ihre Autos stiegen oder ihrer Wege gingen. All das natürlich abseits der Kameras, die die EC-Automaten kontrollierten.


  „Wie lange wird es dauern, bis ich so etwas kann?“, fragte Christian, nachdem Martin wieder eingestiegen war.


  „Etwa dreißig Jahre“, meinte Martin, während er das Geld in die Taschen seiner Jacke stopfte. Es waren etwa dreitausend Euro.


  „Was? So lange?“, fragte Christian erstaunt.


  Martin grinste kopfschüttelnd. „Du hast wirklich nicht die geringste Ahnung. Ich muss dir noch eine Menge über dein künftiges Leben beibringen.“


  Christian runzelte enttäuscht die Stirn. Mann, da hatte er geglaubt, die perfekte Methode gefunden zu haben, um Leute bequem abziehen zu können. Er stellte Martin noch weitere Fragen, aber der schloss nur die Augen und ignorierte ihn. Die nächste Zeit verbrachten sie wieder schweigend im Auto, und Christians Gedanken wanderten zurück nach Berlin. Er fragte sich, was Richard jetzt so machte. Sein Verschwinden musste längst aufgefallen sein. Schade, dass er sein Handy wegwerfen musste. Es wäre interessant zu sehen, wie oft Richard bereits angerufen hatte.


  Sie fuhren über die Grenze nach Tschechien, und irgendwann ging es nur noch über schmale Landstraßen. Christian versuchte, dem Lageplan zu folgen, den er sich in einem Internetcafé ausgedruckt hatte. Er hatte ihn bereits in Berlin gründlich studiert und dennoch Mühe, den Weg in der Dunkelheit zu finden. Dann, nachdem er das Ortsschild entdeckt hatte, schaffte er es doch noch, sich in dem kleinen, hässlichen Dorf zu verfahren. Endlich fand er die richtige Abbiegung und folgte einem schmalen Feldweg, vorbei an Weidezäunen. Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang erreichten sie das graue, unscheinbare Haus, das völlig abgeschieden hinter einem kleinen Wäldchen lag.


  Christian betrat das Haus zuerst. Er schaltete überall Licht ein und sah sich um. Hier also würde er zum Vampir gewandelt werden. Küche, Bad, Wohn-und zwei Schlafzimmer. Alles andere als luxuriös. Aber sauber und wegen der Abgeschiedenheit des Hauses für ihren Plan genau richtig, das sah er ein.


  Sein Herz klopfte aufgeregt.


  Martin überprüfte alle Jalousien und Vorhänge. Ihr Zustand schien ihn zufriedenzustellen.


  „Hol die Sachen aus dem Kofferraum.“


  Christian verzog spöttisch den Mund. Er war nicht Martins Leibeigener. Aber es war wohl besser, keinen Stress zu machen und zu gehorchen. Für eine Woche.


  „Wozu brauchst du eigentlich Ketten, Schrauben und den ganzen Kram?“ Das hatte er sich schon gefragt, als er alles in einem Baumarkt hatte besorgen müssen.


  „Das wirst du schon noch herausfinden.“ Martin lächelte unangenehm.


  Christian zuckte die Achseln und wandte sich ab. Bitte. Dann eben nicht. Auf dumme Antworten konnte er gern verzichten.


  „Die Sonne geht bald auf.“


  „Brauchst du Blut?“, fragte Christian versöhnlich und trat auf Martin zu. Er war bereit und willig. Wenn Martin ihm gewogen war, umso besser. Christian ging stets pragmatisch vor, wenn er entschlossen war, ein Ziel zu erreichen, setzte auch seinen Körper und dessen Schönheit ein.


  „Nicht unbedingt. Die Gemeinschaft sorgt gut für ihre Gefangenen.“ Martins Tonfall machte deutlich, was er davon hielt. „Und wir werden sowieso mit deiner Wandlung beginnen.“


  „Gut.“ Christian lächelte.


  „Bist du bereit?“


  „Natürlich.“


  Martins Gesicht war glatt und ausdruckslos, aber seine braunen Augen glänzten wie Bernstein.


  


  Kapitel 19


  


  Heute war Heiligabend.


  Am Vormittag hatte mich Ellen zum Frühstück eingeladen. Wir besuchten ein Café in der Oranienburger Straße, und Steffen von der Nacht-Patrouille saß die ganze Zeit am Nebentisch und tat so, als würde er Zeitung lesen. Wobei – die Zeitung, die er sich ausgesucht hatte, bestand aus vielen Fotos und großen Überschriften, vielleicht beschäftigte er sich tatsächlich damit.


  Ich hatte mich sehr über Ellens Einladung gefreut, denn ich wusste, dass sie, von ihrer Arbeit abgesehen, das Aeternitas selten verließ. Der von Andrej verordnete Begleitschutz war ihr alles andere als angenehm.


  Auch heute Nachmittag würde sie in der Klinik arbeiten, das machte sie wohl immer so zu Weihnachten. Sie hatte keine Familie mehr und wohl auch sonst niemanden, mit dem sie die Feiertage verbrachte – auch Julian bedeutete ja wegen seines Arkanums einen Totalausfall.


  Nachdem mich Steffen wieder nach Hause gefahren hatte, lag ich im Wohnzimmer auf meinem roten Sofa. Bis zum frühen Abend hatte ich alle Filme gesehen, die ich mit Weihnachten und meinen Eltern verband: Drei Haselnüsse für Aschenbrödel, Der kleine Lord und White Christmas, einen alten Spielfilm von 1951, bei dem meine Mutter immer neue Ähnlichkeiten zwischen George Clooney und seiner Tante Rosemary, die in diesem Film mitspielte, suchte. Ich hatte immer nur die Augen verdreht. George Clooney war doch schon so alt!


  Aber ich liebte den Film ebenfalls. Zumindest die erste Hälfte, in der so viel getanzt und gesungen wurde und die Kulissen so bunt waren wie Bonbonpapier.


  Mein Anrufbeantworter blinkte, und es gab jede Menge E-Mails. Weihnachten ist die Zeit, in der auch Studenten wieder nach Hause finden. Allein für die Weihnachtswoche erhielt ich Einladungen zu drei Partys. Aber ich meldete mich bei niemandem. Vielleicht würde ich die Kontakte irgendwann wieder aufnehmen, aber ich konnte nicht einfach dort weitermachen, wo ich aufhören musste. Ich wollte es auch nicht.


  Ich schimpfte freundlich mit Püppi und legte ihr vorsichtig die empfindlichen Ohren über die schmalen Schultern. Sie schnaufte in das rote Sofakissen, ohne sich die Mühe zu machen, den Kopf zu heben. Vor etwa einer Stunde hatte sie sich schüchtern in die schmale Spalte zwischen mir und dem Sofarücken geschoben. Inzwischen hatte sie sich so ausgebreitet, dass ich auf der Liegefläche kaum noch Platz hatte. Wie machte sie das bloß?


  


  Als es klingelte, schälte ich mich verwundert aus meiner Decke. Püppi gab mit einem Satz ihren hartnäckig eroberten Platz auf, raste zur Tür und winselte.


  Das konnte nur eines bedeuten.


  Ich sprang auf, öffnete die Haustür und strahlte ihn an.


  Sein schwarzes Haar glänzte fast golden im Licht der Eingangslampe. Er war so groß, so schön, so viel Mann. Mit diesem halben Lächeln im Gesicht, das aussah, als würde er sich schon wieder selbst verspotten.


  „Frohe Weihnachten, Kleines. Die Präsentkörbe sind mir leider schon ausgegangen. Aber du warst nicht im Club und ich wollte sehen, wie es dir geht.“


  „Oh“, meinte ich glücklich. „Ich habe an dich gedacht, und schon bist du da.“


  Er starrte mir ins Gesicht und bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. Dann musterte er mich vom Kopf bis zu meinen lackierten Zehen, die leider in dicken Weihnachtssocken aus Frottee steckten. „Du bist allein“, stellte er fest.


  „Nicht ganz.“ Ich öffnete die Tür ganz weit und machte ihm Platz. „In Gesellschaft einer alten Witwe.“


  „Veuve Clicquot“, übersetzte er prompt. Gab es überhaupt einen Vampir, der sich nicht mit Champagner auskannte?


  Im Wohnzimmer blieb er stehen und tätschelte Püppi, deren Vorderpfoten sofort an seinem Schienbein klebten, den Kopf. Der Fernseher lief, auf dem Tisch standen mein leeres Glas und die halbleere Champagnerflasche mit dem orangefarbenen Etikett. „Du betrinkst dich?“


  „Ja“, meinte ich trotzig und nahm wieder auf dem Sofa Platz. „Das habe ich früher immer mit meinen Eltern gemacht.“


  „Ein Besäufnis?“


  „Nein.“ Verflixt. „Natürlich nicht. Am Heiligabend eine Flasche Champagner getrunken.“


  „Und nun erledigst du diesen Job allein?“ Sein spöttischer Blick wurde überraschend sanft. „Es ist noch nicht so lange her, Charis. Vielleicht ist es keine gute Idee, ausgerechnet diesen Abend allein zu verbringen. Soll ich dich in den Club fahren? Die anderen sitzen dort zusammen, und du weißt, dass du mehr als willkommen bist.“


  Ich schüttete den Kopf. „Es war meine eigene Idee, heute allein zu sein.“ Ich grinste ihn glücklich an. „Und es war gut. Aber jetzt bist du da, und das ist noch besser.“


  Er warf mir einen sehr, sehr langen Blick zu. „Ich bin nicht der Prinz aus deinem Privatmärchen, Kleines.“


  „Doch“, meinte ich überzeugt. „Der bist du. Und du bist sogar noch schöner als ein Prinz.“


  Er schüttelte den Kopf und lachte kurz.


  „Was?“, fragte ich beleidigt.


  „Ich gebe dir die Kurzfassung: Ich bin dein Mentor, mehr nicht, und die Prinzenrolle steht mir nicht. Außerdem bist du sowieso viel zu jung.“


  „Und du zu alt. Aber das ist mir egal.“


  „Du redest heute zu viel.“


  „Und du wie immer zu wenig.“


  „Und vor allem bist du betrunken.“


  „Das sollte dich nicht stören.“ Ich versuchte einen Schmollmund. „Ich habe gehört, dass du dich oft mit betrunkenen Frauen abgibst.“


  „So. Das hast du gehört.“


  „Und dass du nicht gerade wählerisch bist“, fuhr ich fort. „Du bist sogar mit Louisa zusammen.“ Gefährliches Gebiet, aber das war mir egal, denn ich fühlte mich stark und mutig.


  „Ich war mit ihr zusammen“, korrigierte er. „Einige Male. Es ist lange her.“


  „War sie deshalb so gemein zu mir?“


  „Das wird nie wieder passieren“, meinte Damian, ohne mir eine Bestätigung zu geben oder es zu leugnen. „Sie wird dich in Ruhe lassen.“


  „Gut.“ Wie konnte jemand, der tot war oder es einmal gewesen ist, nur so lebendig aussehen? Er war so atemberaubend schön, als könnte er auch eine Tote in Ekstase versetzen. Was er sicher auch tat. Technisch gesehen. Ich dachte an Louisa und fühlte einen Stich. „Warum kommst du nicht näher? Hast du etwa Angst vor mir?“


  „Es gibt heute gute Gründe, vor dir Angst zu haben“, meinte Damian vorsichtig. Er stand immer noch mitten im Zimmer.


  „Warum? Wenn man die übliche Auswahl deiner Frauen berücksichtigt. Die meisten sollen hässlich wie die Nacht sein.“ Was gewiss nicht auf Louisa zutraf.


  „Warum sollte die Nacht hässlich sein?“


  „Ha.“ Ich hatte also recht gehabt. Ich stand auf, wiegte meine Hüften und ging zu ihm. „Bin ich nicht dein Typ?“


  Ich sah sein Zögern.


  „Du musst nicht Nein sagen, nur um Nein zu sagen“, meinte ich überzeugt und fühlte mich so mutig wie nie zuvor. Ich sehnte mich nach ihm, und nur das war wichtig, und ich wollte, dass er mich endlich in die Arme nahm. „Du siehst zwar nicht so aus, aber in Wahrheit bist du altmodischer als mein Urgroßvater.“


  „Kinder und Betrunkene sagen die Wahrheit. Auf dich trifft heute eindeutig beides zu.“


  „Geschwafel“, schnaubte ich. Damian-Geschwafel. „Du bist so verdammt heiß.“


  „Dann pass auf, dass du dich nicht verbrennst“, warnte er.


  „Das habe ich schon längst.“ Ich fasste seine Hände und zog ihn mit auf das Sofa.


  Er versteifte sich, aber zu meiner Überraschung leistete er keinen Widerstand. „Du bist betrunken“, wiederholte er.


  „Ich weiß.“


  „Das wird nichts mit uns beiden.“


  „Weil ich betrunken bin?“


  Er schwieg.


  „Dann schläfst du nie mit betrunkenen Frauen?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Aber nicht mit mir.“


  „Genau.“


  „Also wenn ich nüchtern bin, schon?“


  „Keine Wortklaubereien, Mädchen.“


  Ich hatte seine Hände nicht losgelassen, während ich versuchte herauszufinden, was in ihm vorging, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Damian hatte recht. Ich war wirklich betrunken. Er roch so gut, und ich kuschelte mich an seine Brust. „Morgen früh bin ich garantiert wieder nüchtern.“


  „Morgen früh wirst du dich an nichts mehr erinnern. Das hoffe ich jedenfalls.“


  Ich reckte mich und küsste ihn. Eigentlich erwartete ich, er würde mich daran hindern, als er zögerte, aber dann spürte ich den leichten Gegendruck seiner Lippen. Sie spielten leicht mit meinen und fuhren meine Unterlippe entlang. Dieser Kuss war so viel zärtlicher, als ich erwartet hatte. Dann wurde der Druck seiner Lippen fester, der Kuss härter und fordernder. Damian löste seine Hände von meinen, vergrub seine Finger in meinen Haaren und zog mich an sich.


  Sein Kuss jagte mir prickelnde Schauer durch meinen Körper. Damian wirkte stets kühl und nie anders als beherrscht. Stärke und Intensität der Leidenschaft, Glut und Hitze, die unter seiner kühlen Oberfläche brodelten, trafen mich wie ein elektrischer Schlag und erweckten ein Verlangen, dass ich nie zuvor gespürt hatte Noch nie war ich so geküsst worden, und was dieser Kuss in mir auslöste und wo ich ihn überall spürte, zeigte mir, dass ich vom Küssen keine Ahnung hatte.


  Als er mich losließ, nach einem Moment, einer Ewigkeit, seufzte ich glücklich und spürte das Pochen seines Herzens dicht an meinem.


  Ich lächelte und berührte vorsichtig sein Gesicht.


  


  ***


  


  Damian sog tief die Luft ein. Er wollte aufstehen und fliehen, in sein Auto springen und fahren, so schnell und so weit weg wie möglich. Aber diesmal schaffte er es nicht rechtzeitig, sich gegen die Magie des Augenblicks zur Wehr zu setzen. Er verlor seine Vorsicht, brachte es nicht fertig, sein Herz mit dem üblichen Sarkasmus zu verschließen und eine hohe Mauer zu errichten. Er fürchtete sich vor seiner eigenen Zärtlichkeit, fand sich und seine Gefühle plötzlich lächerlich, sie war ja schließlich noch ein Kind. Aber war es nicht immer die gleiche Lüge, die er sich auftischte, wenn es Charis betraf? Denn wenn er sie für ein Kind hielte, hätte er es nie so weit kommen lassen.


  Damian versuchte, seine Gedanken zum Schweigen zu bringen. Er öffnete sich für ihre Gefühle, da war Freude, Leidenschaft und Glück. Charis war glücklich. Er war es, der sie glücklich machte. Es gelang ihm, seine Angst und Bedenken zurückzudrängen und war es auch. Glücklich.


  Als sie ihn küsste, zog Damian sie in eine feste Umarmung und erwiderte ihren Kuss. Er berührte ihre warme Haut, streichelte ihr Haar, ihren Rücken. Ihre Lippen teilten sich bereitwillig und erwiderten seinen Kuss. Er küsste sie erneut, berauscht von der knisternden, leidenschaftlichen Hitze, die sie beide umfing. Gleichzeitig fühlte er sich wie in Licht gehüllt. Durch sie. Erstaunt ließ er sie los.


  Charis hob langsam die Hände, ihre Berührung war vorsichtig, zärtlich und furchtsam zugleich, als habe sie ein scheues Tier vor sich, dessen Reaktion sie nicht einschätzen konnte. Sie berührte seine Wange, fuhr ihm durchs Haar, zeichnete mit den Fingern die Konturen seines Gesichts nach.


  Er ließ es zu, hin und her gerissen von den Gefühlen, die ihn bedrängten. Der letzte, der sein Gesicht berühren durfte, ihm so nahe gekommen war, war Sebastian. Er spürte Trauer, keine Sehnsucht, konnte ihre Berührung zulassen, sie sogar genießen, während er glaubte, in der sanften Schönheit ihrer Augen zu ertrinken.


  Er wollte sie so sehr.


  Genauso wie sie ihn.


  Sie war bereit. Und viel zu betrunken. Verdammt.


  Plötzlich beschämte ihn ihre Freude, und er fürchtete das Vertrauen in ihrem Blick mehr als jeden Dämon.


  Er war zwar ein Scheusal, aber kein so großes. Schließlich war er gekommen, weil er sich um sie gesorgt hatte. Und nun nutzte er ihren beklagenswerten Zustand aus und fummelte an ihr herum. „Das hätte ich nicht tun sollen.“ Er sprang auf. „Ich muss gehen“, stieß er hervor. An der Wohnzimmertür drehte er sich um und hörte sich sagen: „Wenn du wieder nüchtern bist und mich morgen immer noch willst, ruf an. Dann komme ich am Abend zurück.“


  


  Damian öffnete das Seitenfenster und hielt sein Gesicht in die Kälte. Durch die durchbrochene Wolkendecke sah er den blassen Mond. Dezembernächte. Charis hatte gemeint, dass Dezembernächte ganz besonders sind.


  Er mied die Stadtautobahn, fuhr ziellos umher, schaltete, beschleunigte, bremste an Ampeln ab, stand neben einem BMW mit verdunkelten Scheiben, aus dem wummernde Bässe erklangen. Fahren war besser, als zu Hause zu sein und zu denken. Oder in der Zentrale und zu reden.


  Er fuhr an leeren Einkaufszentren vorbei, leeren Restaurants und Geschäften. Die Stadt wirkte verlassen, ebenso wie die alten Prachtbauten, Ausdruck einer pompösen Macht, die gekommen und gegangen war wie so vieles in Berlin. Er fuhr immer weiter, aus dem Stadtzentrum heraus nach Norden und kam schließlich an einer kleinen Kirche vorbei, unauffällig und von der Straße zurückgesetzt, mit einem altmodisch geschmückten Weihnachtsbaum, nicht so herausgeputzt wie die in den Einkaufsstraßen. Eher so wie der in Charis Garten.


  Irgendwie erinnerte ihn alles an Charis.


  Nur langsam beruhigte sich sein Herzschlag. Endlich fuhr er auf die Stadtautobahn und ordnet sich ein in die Spur in Richtung.Wedding.


  Zeit, nach Hause zu fahren.


  


  Den Tag verbrachte Damian damit, auf dem Bett zu liegen und zur Decke zu starren. Seine Gedanken sprangen hin und her, stundenlang, während seine Gefühle zwischen Zweifeln, Furcht und einer bangen Hoffnung schwankten.


  Charis hatte angerufen, sehr früh am Morgen. Er hatte ihre Nummer auf dem Display gesehen und nicht abgehoben, sodass sich die Mailbox einschaltete. Ihre Stimme klang atemlos und voller Vorfreude.


  Fast wünschte er einen Notruf aus Hamburg herbei. Der Wunsch nach Unterstützung bei einer Dämonenjagd käme ihm gerade recht. Aber ein solcher Anruf blieb aus. Und er fragte sich, was er tun sollte.


  Er hatte geglaubt, seine Wünsche seien verwelkt. Nun blühten sie üppiger denn je. Doch sein Glaube war schon längst in einem Feuer aus Schuld und Asche verbrannt. Ja, er wollte Charis. Und sie ihn. Sie war etwas ganz Besonderes. Voller Licht und Wärme.


  Aber er glaubte nicht halb so sehr an sich, wie sie es tat.


  Er hatte Gefährten. Waffenbrüder. Das hatte ihm genügt.


  Dann hatte ihn Julian in diese Mentorenrolle gedrängt. Zuerst hatte er sie nicht haben wollen. Aber dann war es gut gewesen. Er hatte eine Rolle gefunden, die eines Freundes und Beraters, und auch, als er merkte, dass sie sich in ihn verliebte, hatte er sich an das gehalten, was richtig war. Abstand gewahrt.


  Bis gestern.


  Da hatte er versagt und aufgehört, vernünftig zu sein. Denn was er wollte, war alles andere als gut für Charis. Obendrein war er viel zu alt für sie. Stopp. Und Julian? Er hatte es auch gewagt. Aber Ellen war älter als Charis. Charis war selbst für ein Menschenalter jung. Viel zu jung. Allerdings war Julian etwa doppelt so alt wie er selbst. Damian schloss genervt die Augen. Das war lächerlich. Durch Mathematik würde er sein Problem bestimmt nicht lösen können.


  Charis hatte so viel durchgemacht. Würde ihr Schmerz nicht noch größer werden, wenn er es zuließe? Ihr Herz und ihren Körper nicht länger zurückstieß, sondern in Besitz nahm?


  


  Damian saß im Auto und beobachtete das Haus. Jedes Gefühl von Hoffnung war gänzlich verschwunden, selbst die Zweifel längst abgelöst von düsterer Gewissheit.


  Hätte er die Wahl gehabt, er wäre umgekehrt, nicht weil er es wollte, sondern weil sich seine Vernunft inzwischen durchgesetzt hatte. Es war falsch. Alles in ihm, der Rest an Anstand, schrie ihn an, es zu lassen.


  Seine Gedanken sprangen zurück in die Vergangenheit, wie sie es immer taten. Nicht mehr anders konnten. Blieben dort, wo es nur Schuld und Verzweiflung gab, und quälten ihn.


  Doch Charis war stark. Sehr stark. Aber war sie stark genug?


  Und war er stark genug, sie zurückzuweisen?


  Seine Sehnsucht schmerzte. Irgendwann würde er sie sowieso verlieren. Es gab nichts, was er nicht zerstörte, ob er es wollte oder nicht. Andererseits wäre das das Beste, was Charis passieren konnte. Schließlich war er ein lebender Fluch für alle, die ihm wichtig waren.


  Er würde nie der sein, der gut für sie war.


  Umkehren konnte er nicht mehr, denn er stand bei ihr im Wort. Also stieg er aus und überquerte die Straße. Letztendlich hatte er ihr nur versprochen, vorbeizukommen – nicht zu bleiben. Dieser Gedanke verschaffte ihm Erleichterung.


  


  ***


  


  Damian lehnte wie so oft im Türrahmen. Seine Schönheit, so ewig, ohne Makel und Verfall, schüchterte mich ein.


  Ich war ein einziges Nervenbündel. Ich hatte den ganzen Tag Zeit gehabt, mich in eine unglaubliche, nervöse Vorfreude hineinzusteigern.


  „Du hast angerufen. Also bin ich hier.“ Er hielt meinen Blick fest, als würde er etwas darin suchen. Sein Gesicht zeigte nichts von der Zärtlichkeit und Freude, die ich gestern darin gesehen hatte und die ich mir auch jetzt so sehr wünschte.


  „Bitte, komm herein.“


  Er stieß sich ab und schloss die Tür hinter sich.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte ich hölzern. Damian hatte Wort gehalten, natürlich, und er war hier. Aber er wirkte völlig verändert, und ich hatte keine Ahnung, warum.


  „Vielleicht später.“


  In der Diele hängte er seine schwere Lederjacke auf einen Bügel. Ordentlicher Vampir. Er folgte mir ins Wohnzimmer.


  „Du willst mich“, stellte er fest.


  Speed-Dating. Galanterie war wirklich nicht Damians Ding. Gerade hatte er etwa zehn Smalltalk-Stufen gleichzeitig übersprungen. Mindestens.


  Aber ich nickte. Welchen Sinn machte es zu leugnen? „Und du mich auch.“


  Damian verzog den Mund zu einem Lächeln. Es war düster und alles andere als freundlich. Bis eben hatte ich mich von einer Welle des Glücks tragen lassen. Nun versuchte ich, mein Unbehagen beiseite zu schieben. Gestern hatte ich ja auch die Initiative ergriffen, vielleicht sollte ich das wieder tun. Ich dachte an diesen Moment, in dem wir uns so nahe gewesen waren, und trat auf ihn zu. „Ich muss dir etwas sagen“, meinte ich hastig. „Es ist wichtig.“ Ich räusperte mich. „Das vermute ich jedenfalls.“


  „Ja?“


  „Weißt du … es ist nicht so, dass ich überhaupt keine sexuellen Erfahrungen habe.“


  Sein Blick zeigte nichts außer Unverständnis.


  Ich gab mir einen Ruck. „Also. Ich habe es noch nie wirklich gewollt. Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen. Du wirst der Erste sein.“


  


  ***


  


  „Was?“, sagte Damian entsetzt.


  Eine Flut von widersprüchlichen Gefühlen bedrängte ihn. Sie waren gefangen in seinem Herzen, versuchten, gleichzeitig auszubrechen, aber er konnte keines von ihnen fassen und begreifen, außer seinem Zorn.


  Also befreite er sich und schaffte sich Erleichterung auf die einzige Weise, die er kannte: Schnell, präzise und mit erbarmungsloser Wut.


  „Nichts für ungut, Liebchen. Aber dann bist du heute wirklich nicht die Richtige. Ich mag es auf die harte Tour. Und das bringst du nicht.“


  Charis. Er sah ihr Gesicht. Ihr Herz blutete.


  Manche Wunden mussten sofort ausgebrannt werden, bevor sie zu sehr schmerzten. Das war besser, als sie ewig bluten zu lassen.


  Unschuld? Hatte er überhaupt noch einen Funken Ehre im Leib? Er hatte noch nie eine Frau entjungfert und würde auch heute nicht damit anfangen. Damian wandte ihr den Rücken zu, nahm seine Lederjacke und ging hinaus. An der Haustür hielt er inne. Und glaubte, Reue und Sehnsucht würden ihn zerreißen.


  Er hatte es versaut. Völlig, wie immer.


  Er wollte umkehren, zurück zu ihr, sie um Verzeihung bitten, weil er ihr so wehgetan hatte. Nein. Das wäre das Schlimmste, was er tun könnte. Er durfte ihr keine Hoffnung machen, keine falschen Erwartungen wecken.


  Endlich hatte sie sein wirkliches Gesicht gesehen.


  


  ***


  


  Die Haustür fiel hinter Damian zu. Püppi jaulte enttäuscht.


  Ich fühlte mich wie in einem Albtraum. Jenem Albtraum, in dem die Menschen zwar vertraut sind, sich aber verstörend anders verhalten und bizarr und man nur kraftlos dasteht, unfähig, in das verwirrende Geschehen einzugreifen. Irgendwie, durch ein erlösendes Wort, eine hilfreiche Tat.


  Keine fünf Minuten. Ich hatte keine fünf Minuten gebraucht, um alles kaputt zu machen. Ich dachte – ich wusste gar nicht mehr, was ich dachte. Eben hatte ich es noch gewusst. Nur über meine Gefühle war ich mir nur zu gut im Klaren.


  Seine Worte hatten mich getroffen wie Dolche, die sich tief in meine Brust versenkten. Er hatte mich schon im Kämpfen unterrichtet. Da wollte er mir nicht auch noch beim Sex Nachhilfeunterricht geben. Verständlich.


  Und nach allem, was ich gehört hatte, und er hatte es selbst zugegeben, zog Damian einen ganz anderen Frauentyp vor. Einen, der viel mehr Erfahrung hatte als ich. Wie Louisa.


  Trotzdem hatte ich mich ihm an den Hals geworfen.


  Wie hatte ich nur glauben können, dass das, was zwischen uns war, auch für ihn besonders war? Etwas anderes als ein netter, entspannender Zeitvertreib, und dass wir so etwas wie eine Beziehung haben könnten? Ich hatte einfach überhaupt nicht gedacht. Ich war nur dumm gewesen. Dumm und betrunken. Für ihn war ich doch nur eine Schülerin, ein Kind wie im Sterntaler-Märchen. Plötzlich schämte ich mich so sehr, dass ich noch nicht einmal wütend wurde. Oder weinen konnte. Was hatte ich mir bloß eingebildet?


  Endlich hörte ich, wie der Motor ansprang und Damian davonfuhr.


  


  Kapitel 20


  


  Als Damian die Straße betrat, sah er Daniel, der mit verschränkten Armen an seinem Porsche lehnte.


  Der hatte ihm gerade noch gefehlt!


  „Du gehst schon?“ Daniels Blick war trotzig, herausfordernd. „Dein Besuch war kurz.“


  „Was willst du von mir?“, fragte Damian kalt.


  „Was willst DU von Charis?“ Daniel betonte jedes einzelne Wort.


  Damian brannte vor Zorn, und irgendwo musste er hin damit. Das letzte Mal, dass jemand gewagt hatte, ihn nach seinen Absichten bei einer Frau zu fragen, war schon mehr als hundert Jahre her. Und das war immerhin ein Vater gewesen, der sich um seine Tochter sorgte. Und nun war da der junge Daniel, der noch nicht einmal die dritte Stufe des Arkanums erreicht hatte und den er mit seinem Blick in weniger als einer Minute töten könnte.


  Er zog Daniels Blick heran.


  Daniel stöhnte vor Schmerz. „Ich will, dass du sie in Ruhe lässt“, presste er dennoch hervor.


  Damians Zorn, sein Wunsch, Charis zu besitzen und der, dem jungen Konkurrenten wehzutun und ihn zu strafen, für seine Frechheit und wofür auch immer, kämpfte mit den Ketten der Vernunft, die ihn hielten. „Du machst mir Angst“, höhnte er und wurde kalt in seinem Innern.


  Sein Gesicht veränderte sich und zeigte eine ungewohnte Milde. „Wie alt bist du eigentlich, Daniel? Es war Gregor, der dich gewandelt hat, nicht wahr?“ Nun zeigte Damians Lächeln eine gewisse Müdigkeit, eine gewisse Verachtung. Er wusste, wie sehr die Geringschätzung, mit der er lässig den Finger in Daniels tiefste Wunden legte, schmerzte. Sie machte Daniels Frustration umso größer.


  „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, brachte Daniel hervor.


  „Wenn du mir nachstellst und dich so aufsässig vor mir aufbaust, geht es mich eine Menge an. Aber leider bist du mir ja doch nicht gewachsen.“ Damian wandte sich ab. Dennoch sah er es kommen, noch bevor Daniel es selbst wusste und ausholte.


  Daniel hatte mit aller Kraft zugeschlagen, während er selbst sich keinen Zentimeter bewegt hatte.


  Damian begrüßte das Blut. Den Schmerz. Es war, was er verdiente. „Was wagst du?“, fragte er leise. Seine Stimme war sanft. In seinen Augen allerdings glitzerte Mordlust. Daniel hatte den ersten Schlag geführt. Jetzt konnte er ihn sich vornehmen. Wenn er ihn hart anfasste, und nun sprach nichts mehr dagegen, würde er Ärger mit Pierre bekommen. In gewisser Weise tat ihm das leid, weil er den Franzosen wirklich zu schätzen gelernt hatte. Andererseits war Pierre ein würdiger Gegner. Und er brauchte einen Gegner. Einen, an dem er seine maßlose Wut auslassen konnte, bevor sie ihn endgültig in den Wahnsinn trieb. Pierre hatte sich sowieso immer viel zu bedeckt gehalten. Er sollte endlich zeigen, wie gut er wirklich war.


  „Charis ist nichts für dich.“ Daniel zitterte, aber er wich nicht zurück.


  „Aber für dich schon?“


  Der Junge zögerte, dann schüttelte er hilflos den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich wünsche es mir so sehr. Wenn sie mich nur einmal so ansehen würde wie dich.“ Sein Blick wurde wild. „Ich verstehe sie einfach nicht. Du bist …“ Er stockte und sah ihm direkt in die Augen. „Du bist ihrer nicht wert.“


  Damian spürte Daniels rasenden Schmerz, sah die Leiden der ersten, unglücklichen Liebe in seinen Augen.


  Fast beneidete er ihn. Und wusste nicht, warum. Sein Zorn verrauchte, er versuchte vergeblich, ihn zurückzuerlangen. Doch auf einmal war da nur noch Leere. Und Schmerz.


  Er lachte kurz. Verdammt, er war so kurz davor gewesen, diesen Jungen ernsthaft zu verletzen. „Du hast recht. Ich bin wirklich nichts für sie.“ Das würde er Charis zeigen. Das Leben, das er bis zu Julians Arkanum geführt hatte, war das einzige, das wirklich zu ihm passte.


  „Vielleicht solltest du jetzt zu ihr gehen. Sie kann einen Freund gebrauchen.“ Er ließ Daniel stehen, ging zum Auto und fuhr los.


  Diesmal hatte er ein Ziel.


  


  ***


  


  Daniel sah ihm verblüfft hinterher, dann drehte er sich um, ging durch die Pforte des Jägerzauns zum Hauseingang und klingelte. Er wusste, dass Charis im Haus war, aber es dauerte, bis sich die Tür endlich öffnete.


  Daniels Blick verschlang die Schönheit ihres Gesichts, jede Einzelheit ihres Körpers. Daniel nahm jede kleinste Bewegung in sich auf. Er begehrte sie so sehr. Daniel spürte ihre Aufregung und wusste sofort, dass sie geweint hatte, auch wenn sie sich gut unter Kontrolle hatte.


  Aber leider reagierte Charis überhaupt nicht so, wie er es sich erhofft hatte. „Du liebe Güte Daniel, was machst du denn hier?“, fragte sie verwundert. Er spürte ihren Mangel an Begeisterung wie einen Schnitt ins Herz.


  „Damian. Am liebsten würde ich ihn schlagen“, würgte er hervor.


  „Was?“ Charis musterte ihn verblüfft und warf ihr langes Haar zurück. „Du kommst zu mir, um mir zu sagen, dass du Damian schlagen willst?“ Ihre Stimme schraubte sich deutlich höher als sonst.


  „Nein.“ Daniels Gedanken rasten. Er hatte sich überhaupt nicht überlegt, was er ihr sagen wollte. Alles, was ihm einfiel, kam ihm falsch vor, und für unverfängliche Weihnachtswünsche war es nun zu spät. Sollte er gestehen, dass er alles andere als zufällig an ihrem Haus vorbeigefahren war? Zugeben, dass er Damians Auto gesehen und überlegt hatte, mit den Fäusten an ihre Tür zu hämmern? Dass er es war, der sie liebte und es ehrlich mit ihr meinte, der sie trösten und retten wollte? Wenn sie es nur endlich zulassen würde?


  „Ich möchte dich warnen“, sagte er schließlich. „Du kennst ihn nicht. Damian. Seinen Ruf. Er würde dir sehr, sehr wehtun. Du würdest immer nur sein Spielzeug sein.“


  Sie schwieg.


  „Er wird dich unglücklich machen. Er meint es nicht ernst, mit keiner Frau.“


  „Du kennst ihn nicht.“


  „Aber du? Du kennst ihn?“


  Charis richtete sich auf. Plötzlich lächelte sie. „Ja“, meinte sie entschlossen. „Das tue ich. Besser, als er sich selbst.“


  


  ***


  


  „Mann, weißt du, wie spät es ist? Außerdem habe ich Besuch.“


  „Schick sie weg.“


  Damian hörte eine weibliche Stimme im Hintergrund und Max, der antwortete: „Nur ein Freund. Wenn auch nicht mehr lange.“ Er wandte sich wieder der Sprechanlage zu. „Ich denke nicht daran“, erwiderte er ärgerlich. „Ich habe nämlich Spaß, wenn du überhaupt noch weißt, was das ist. Eben hat sie mir eine Weihnachtsmütze auf eine Stelle gesetzt, die alles andere als jugendfrei ist.“


  „Max. Bitte.“


  Max grunzte erstaunt. „Moment.“ Für einen Moment herrschte Stille bis der Summer ertönte. „Du hast eine halbe Stunde.“


  Kurz darauf saß Max in Boxershorts in einem Sessel und beobachtete Damian, der noch kein Wort gesagt hatte, seit er in seiner Wohnung aufgetaucht war. „Es gibt Grabsteine, die um einiges gesprächiger sind als du“, stellte er fest. „Allerdings sind sie nicht so verdammt schnell. Du läufst mir ja ein Loch in meinen Seidenteppich. Also sag jetzt endlich, was los ist.“


  „Charis.“


  Max grinste über den Ausdruck in Damians Gesicht. „Na endlich.“


  Damian schüttelte ungeduldig den Kopf. „Sie ist noch unberührt“, brachte er hervor.


  „Unberührt?“ Max runzelte die Stirn, als müsste er über eine unbekannte Vokabel nachdenken. „Jungfrau?“


  „Ja.“


  „Sag das doch gleich. Und?“


  „Und?“, fragte Damian ungläubig.


  Max stutzte und starrte ihn an. „Das ist doch nicht zu fassen. Du bist ein Romantiker. Nein, eigentlich ist SIE die Romantikerin. Und du bist ein Idiot. Ein kompletter Vollidiot! Du wirst diesem zweifellos erstaunlichen Zustand doch Abhilfe verschaffen können? Oder meinst du, nur weil du sie nicht willst, wird Charis in ein Kloster gehen, um ihre Jungfernschaft zu bewahren? Das wird sie ganz gewiss nicht. Du solltest dein Wissen über Frauen der heutigen Zeit dringend updaten. Genau wie deine Einstellung über Jungfernschaft.“


  Damian sah ihn wütend an.


  Max zeigte ein Lächeln, das er sofort wieder einfing. „Jungfrau. Und dann gerät sie ausgerechnet an dich.“


  „Das ist nicht komisch.“


  „Doch. Und wie. Noch mehr Schuldgefühle und Skrupel, mit denen du dich herumschlagen musst. Aber wenn du schon als lebender Schuldkomplex durch dein langes Leben gehen willst, dann verschaff dir wenigstens Grund dazu.“ Max sah die angespannte Qual, die Damians Gesicht nun zeigte. „Hey. Das war ein Scherz, mein Freund. Macht euch eine schöne Zeit und schaut, wie lange sie dauert.“


  „Sie hat schon genug Probleme. Ein weiteres will ich ihr ersparen. Sie hat doch keine Ahnung. Sie weiß nicht, wer und wie ich bin.“


  „Na und? Das weißt du doch auch nicht. Sie wird ihre Unschuld verlieren“, beharrte Max, stand auf und ging zum Kühlschrank. Er kam mit zwei Flaschen Bier zurück. „Und zwar ziemlich bald, da könnte ich wetten. Wenn nicht durch dich, dann durch einen anderen. Das ist heute so.“


  „Aber sie ist doch noch ein Kind.“


  „Ein Kind?“ Max schnaubte. „Du weißt so gut wie ich, dass sie kein Kind mehr ist, auch wenn du dir das einreden willst. Außerdem – wenn ich mir dich so ansehe, ist Weisheit wirklich keine Frage des Alters. Und beziehungsmäßig bist du doch auch ein Anfänger. Eine echte Jungfrau.“ Er zuckte die Achseln. „Die Kleine gefällt dir doch. Und sie steht auf dich, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum. So wie du dich benimmst.“ Plötzlich grinste er. „Aber auch wer immer danebenpinkelt, trifft einmal ins Schwarze.“


  Damian zog es vor, diesen Kommentar zu überhören. „Du kennst sie. Und mich.“


  „Ja, allerdings.“


  Damian schwieg.


  „Und?“


  „Wie soll das funktionieren? Jemand wie ich, mit … ihr?“


  „Möchtest du eine Gebrauchsanweisung? Oder eine Garantie? Die gibt es nicht, selbst du solltest das wissen. Aber ich hoffe, ihr werdet irgendwann ein fettes, zufriedenes Vampirpaar.“ Er lachte, als er Damians Blick sah. Dann wurde er wieder ernst. „Sich auf jemanden einzulassen, bedeutet immer ein Risiko. Für beide, und Charis ist vieles, aber kein Kind mehr. Sie wird dir guttun. Ihre Essenz ist ungewöhnlich stark. Als wäre da ein … Licht, und sie brennt wie Feuer. Ihre Glut wird dich wärmen. Sie hat dieses Wesen, die Form der Unschuld, die nichts mit ihrem Körper zu tun hat und aus der sie wohl nie herauswachsen wird, auch nicht in fünfhundert Jahren. Diese Natürlichkeit ist Teil ihres Charmes, aber das ist nur eine ihrer vielen reizvollen Seiten. Die du übrigens nicht mit Schwäche verwechseln solltest.“


  Das tat er nicht. Er wusste genau, was Max meinte, obwohl er es nie so gut in Worte hätte fassen können. Er hatte nicht seine Klugheit. Oder seine Einfühlungsgabe.


  Charis. Sternenaugen.


  „Aber wenn du sie nicht willst, wird irgendein anderer der Erste sein. Vielleicht werde ich selbst noch in den Wettbewerb einsteigen. Sie ist nicht nur sehr hübsch, ich mag sie wirklich gern, und es macht mir Spaß, mit ihr zusammen zu sein.“


  Damian schnaubte, und seine Augen glitzerten unheilvoll. „Da bist du nicht der Einzige. Daniel ist hinter ihr her. Murat auch. Und inzwischen hat auch Jack ein Auge auf sie geworfen.“ Das waren jedenfalls die, von denen er wusste.


  Max schüttelte grinsend den Kopf. „Mit dir wird es wirklich nie langweilig. Was für ein Dilemma. Du willst sie nicht, und einem anderen gönnst du sie nicht. Hör um Himmels Willen auf, dich wie ein Vollidiot zu benehmen.“


  Nach diesem letzten Ratschlag war das Thema für Max erledigt, aber etwas anderes schien ihn noch zu beschäftigen. „Davon abgesehen: Wie kommt das? Dass sie noch Jungfrau ist? Ich habe sie tanzen gesehen. Das sah aus, als hätte sie Sex mit sich selbst.“


  Damians Augen blitzen zornig.


  „Aua“, meinte Max. „Kopfschmerzen kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.“


  Dennoch brauchte Damian einen Moment, bis er seinen Ärger wieder zurückgedrängt hatte. „Sie hat es noch nicht gewollt“, meinte er kurz.


  Max hob den Blick und lächelte schief. „Ich kenne deine Geschichte, Damian. Und ich verstehe, warum es dir schwerfällt, dieses Geschenk anzunehmen. Sebastian ist tot. Aber du lebst. Du hast dich hinter seinem Tod verkrochen, anstatt wieder hervorzukommen und zu leben. Ich vermute, dass du schon lange vorher aufgegeben hast. Du könntest glücklich sein, du verdienst es, glücklich zu sein, aber du hast Angst.“


  „Blödsinn.“


  „Du hast Angst um sie“, fuhr Max unbeirrt fort. „Aber deine Angst um dich selbst ist größer. Angst vor Veränderung. Angst vor Verantwortung. Und vor allem vor Enttäuschung. Du solltest Charis eine Chance geben. Und dir auch.“


  „Ich kann nicht vor der Vergangenheit davonlaufen.“


  „Aber du musst sie auch nicht immerzu umarmen. Und genau das tust du. Anstelle einer Frau.“


  „Frauen. Ich kann doch jede haben“, fügte Damian erbittert hinzu. „Hast du das vergessen?“


  „Nein, ich erinnere mich durchaus. Aber das ist einer der größten deiner vielen großen Fehler. Du glaubst, dass Frauen beliebig und austauschbar sind. Wann hat dir eine Frau das letzte Mal etwas bedeutet? Bevor du Charis kennengelernt hast.“


  Damian runzelte die Stirn.


  „Nun?“


  „Ich denke nach.“


  Max verdrehte die Augen. „Nie feinfühlig, aber immer ehrlich. Kein Wunder, dass dir die Frauen nie widerstehen können.“


  Damian hob die Schultern. Er erinnerte sich an seine Zeit als Mensch. An Frauen, die seine Aufmerksamkeit gewinnen wollten, koste es, was es wolle, hatte es nie gemangelt. Später, als Vampir, als er Gefühle, Wünsche und Motive unmittelbar wahrnehmen konnte, war es noch schwieriger geworden, sich einzulassen. Er hatte jede Form von Täuschung gespürt, und erst die Erfahrung hatte ihn gelehrt, Unaufrichtigkeit, die ihm so oft begegnete, zynisch hinzunehmen.


  Charis war anders.


  Damian wusste nicht, wann er für eine Frau jemals so gefühlt hatte, wie für sie. Aber Charis wusste nicht, wie er wirklich war, kannte nicht die hässliche Fratze seiner Seele, den Morast aus Schuld und Gewalt, in dem er jede Nacht aufs Neue zu versinken drohte.


  Bisher hatte er es immer geschafft, alle, die ihm etwas bedeuteten, ins Unglück zu stürzen. Daran hatte sich auch in seinem zweiten Leben nichts geändert.


  Sich selbst konnte er nicht mehr ändern.


  Und Charis sollte so bleiben, wie sie war.


  Unschuld. Ausgerechnet für ihn.


  Sie verdiente etwas Besseres.


  Max sah auf eine nicht vorhandene Uhr an seinem Handgelenk, erhob und streckte sich. „Mein Gast wacht auf, und eine Party zu dritt liegt nicht in meinem Interesse. Du musst los, wenn du es nach Hause schaffen willst, bevor du einen Sonnenbrand bekommst.“


  


  Kapitel 21


  


  „Charis? Daniel ist nicht da. Ein Sondereinsatz für die Nacht-Patrouille, irgendein Zusatzkonzert. Und Damian ist unterwegs.“ Max grinste. „Also werde ich heute dein Chauffeur sein. Wenn dir das recht ist.“


  „Klar.“ Ich spürte, wie ich unter seinem aufmerksamen Blick rot wurde.


  Im Parkhaus fehlte Damians Porsche, der übliche Platz war leer. Max steuerte auf einen dunklen Audi zu.


  „Was ist mit Damian?“, wagte ich zu fragen. Ich war mir sicher, dass er mir aus dem Weg ging.


  „Er musste nach Hamburg.“


  Hamburg. Ich schluckte.


  „Er hilft dort ab und zu aus. Dämonenangelegenheiten.“


  Ich spürte Angst in mir aufsteigen. Angst um Damian.


  Max schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen Grund, dir Sorgen zu machen. Damian hat immer alles im Griff. Jedenfalls, was diese Art von Dämonen betrifft.“


  Sollte ich das jetzt verstehen? Oder mich besser fühlen? „Woher weißt du, dass ich mir Sorgen mache?“, fragte ich leise. „Ist es so offensichtlich?“


  Max betrachtete mich aufmerksam. „Du empfindest viel für Damian. Sehr viel.“


  Ich senkte den Blick und spürte, wie mir noch mehr Blut in die Wangen schoss.


  Max zögerte. Dann hob er die Schultern. „Ach, was soll´s. Lass uns noch nach oben gehen. In die Hotelbar. Wir sollten reden.“


  Wir gingen zurück zum Aufzug und fuhren in das Aeternitas. Die Lobby war voll, das Hotel schien ausgebucht. Berlin zog immer viele Touristen an, da machte die Weihnachtswoche keine Ausnahme. Auf dem Weg zur Bar begegneten wir Gästen in Abendgarderobe ebenso wie in dicken Winterjacken. Max schlenderte mit einem entspannten Lächeln neben mir her und schenkte den vielen Blicken, die er anzog, keine Beachtung.


  In der Bar fanden wir einen freien Tisch. Max machte dem Barkeeper ein Zeichen, kurz darauf bekam er ein Bier und ich einen dreistöckigen Cocktail mit so viel Obstgarnitur, dass sie für ein Dessert ausgereicht hätte.


  „Ich sage es dir einfach“, meinte Max. „Vampire können die Gefühle von Menschen lesen.“


  „Was?“


  „Alle Vampire besitzen diese Fähigkeit ab der dritten Stufe des Arkanums. Aber das ist eines der wichtigsten Geheimnisse unserer Existenz, und üblicherweise erzählen wir es weder den Jungen noch den Vertrauten. Sie sind die größten Schwachstellen unserer Sicherheit, und je weniger sie wissen, desto weniger können sie unseren Feinden preisgeben, wenn es hart auf hart kommt.“


  Das machte mich sprachlos. So lange, bis ich die Hälfte meines Cocktails durch einen Strohhalm eingesaugt hatte.


  „Du kannst meine Gefühle lesen? Damian kann meine Gefühle lesen? Und jeder andere auch?“, fragte ich niedergeschmettert.


  „Jeder Vampir. Nach seinem dritten Arkanum“, wiederholte Max geduldig.


  Ich hatte mich Damian anvertraut. Ihm alle meine Geheimnisse erzählt. Auch, dass ich die Gefühle von Vampiren lesen konnte. Er hatte mir zugehört und verschwiegen, dass er meine ebenfalls kannte und dies für ihn so selbstverständlich war wie Atmen? Dann musste er auch von meinen Gefühlen für ihn wissen. Schon seit Langem. Weil er in meinen Gefühlen lesen konnte wie in einem offenen Buch. Wie war das für ihn? Amüsierte es ihn? War es ihm gleichgültig? Oder lästig?


  „Das hat Damian mir nie gesagt.“


  Max nickte. „Vampirgeheimnisse. Er ist längst nicht so geschwätzig wie ich.“


  „Dann weiß jeder Bescheid? Jeder Vampir? Nicht nur Damian, sondern alle anderen auch? Jeder kennt meine Gedanken?“


  „Nicht deine Gedanken“, erklärte Max. „Deine Gefühle. Die erwachsenen Vampire. Bis auf die Siebzehn. Und die Jungen. Du weißt jetzt mehr darüber als sie, also behalte es für dich. Ich bin sowieso dafür, unsere Geheimniskrämerei zu reformieren. Besonders die untereinander.“


  Ich griff wieder nach meinem Cocktail. „Und Damian weiß es auch“, wiederholte ich. „Wie es mir geht. Was ich fühle.“ Für ihn.


  „Dass er sich wie ein Autist benimmt, heißt nicht, dass er tatsächlich einer ist.“ Max’ Lächeln war äußerst charmant. „Für die Älteren bist du wie aus Glas. Wir können alle am Drama deines Herzens teilhaben. Vielleicht lässt du Damian einfach nicht mehr so sehr darauf herumtrampeln.“


  Ich starrte in Max’ freundliches Gesicht. Spürte Wut. Enttäuschung. Und ich schämte mich. Dennoch war ich ihm dankbar für seine Ehrlichkeit. „Dann mach, dass es nicht mehr so ist, Max. Ich weiß, dass es geht. Das habe ich in eurem Unterricht gelernt. Was ist mit diesem Schleier?“


  „Ich? Einen Schleier?“ Max’ Blick veränderte sich. Vampirblick. Wenn da nicht das breite Grinsen in seinem Gesicht gewesen wäre.


  „Interessante Idee. Das könnte ich tatsächlich tun. Dich abschirmen. Einen Schleier um dich legen. Aber warum sollte ich das tun, meine Süße?“


  „Weil du mir helfen willst und … nett bist?“


  „Nett? Hör auf, mich zu verspotten. Gib mir lieber einen besseren Grund.“


  Er beugte sich zu mir, und ich versuchte, seinem Blick so lange wie möglich auszuweichen. Dann sah ich ihn streng an. Schaffte es fast eine halbe Minute.


  „Weil du … mich magst?“


  Er nickte langsam. „Das tue ich tatsächlich. Auch wenn ich mich manchmal darüber wundere. Denn nichts ist umsonst, meine Kleine, und was wäre mein Lohn bei diesem Arrangement? Also? Wie würdest du mich bezahlen?“


  „Oh.“


  „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie hübsch du bist?“


  Jetzt versuchte er mich aufzuziehen.


  „Aber ich bin bestimmt nicht dein Typ, oder?“, meine ich flehentlich.


  „Doch. Ganz bestimmt.“ Max’ Gesicht verschloss sich, und er sah mich mit diesem absolut coolen Blick an, der nichts preisgab. Darum beneidete ich alle Vampire. Mir sah man alles an der Nasenspitze an.


  Er hob eine Hand und wickelte sich eine Strähne meines Haares um die Finger. Mit der anderen griff er nach meiner Hand. Seine Handfläche schob sich auf meine und bewegte sich sanft hin und her, dabei hielt sein Blick mich fest. Er war ein unglaublich attraktiver Mistkerl, und das wusste er genau. Seine Augen waren groß und braun, sie strahlten Treue und absolute Vertrauenswürdigkeit aus. Sein Gesicht kam näher. Ich fragte mich, was er in diesem Moment alles über mich erfahren würde. Das Durcheinander meiner Gefühle, meine Aufregung. Ob sich mein Blutdruck veränderte, meine Atmung, mein Geruch.


  Herrje. Würde er mich küssen? Und ich ihn?


  Vielleicht, wenn die Dinge anders lägen.


  Aber das taten sie nicht. So wusste ich, dass ich ihm meine Schuhspitze in den Schritt rammen würde, sollte sein Gesicht noch etwas näher kommen.


  Max hielt abrupt inne. „Du findest mich also wirklich nur … nett. Und bist gegen meinen Charme immun.“


  „Scheint so. Falls ich dich damit nicht beleidigen sollte.“


  „Nein“, meinte er trocken. „Es geht schon. Ich werde es überleben.“


  „Max?“, fragte ich vorsichtig. „Bist du ganz sicher, dass du keine Gedanken lesen kannst?“


  „Ja“, meinte er erstaunt. „Warum?“


  „Ach. Nur so.“


  Zum Glück war er wieder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. „Gut. Ich will dir nichts versprechen. Aber ich werde darüber nachdenken, ob ich den Schleier um dich lege, damit du abgeschirmt bist. Aber bist du dir eigentlich darüber im Klaren, dass dies bei allen anderen große Überraschung auslösen würde? Und ungeheuerliche Vermutungen?“ Seine Stimme war nicht länger vorwurfsvoll, und seine Augen funkelten.


  „Ja. Aber ich will kein offenes Buch mehr sein, in dem jeder nach Herzenslust lesen und blättern kann.“ Vor allem nicht für Damian. „Wird es eigentlich wehtun?“


  „Überhaupt nicht.“


  „Und wie wird es sein? Für die anderen? Können sie danach wirklich nicht mehr in meinen Gefühlen lesen?“


  „Nein. Sie werden den Schleier spüren, mich spüren. Und wissen, dass du unter meinem Schutz stehst.“


  „Und das genügt?“


  „Ja. Jemand, der mächtiger ist als ich, könnte deinen Schleier herunterreißen. Aber davon gibt es nicht allzu viele“, stellte er selbstzufrieden fest. „Und sowieso wird es niemand tun, wir respektieren einander. Es sei denn, du willst es.“


  „Nein. Bestimmt nicht.“


  „Dachte ich mir. Nun, wir werden sehen. Auf jeden Fall wäre es interessant zu sehen, was passiert.“


  


  ***


  


  Christian erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit und spürte Schmerz. Heißen, kalten, allumfassenden Schmerz, der jeden Nerv seines Körpers entzündet hatte und ihn quälte. Er wollte laut schreien, aber seine Lippen blieben verschlossen, weil ihm die Kraft dazu fehlte.


  Endlich, etliche Atemzüge später, schaffte er es, sich aufzusetzen und wenigstens seine Arme zu entlasten. Er schob sich vorsichtig weiter nach oben, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und verbrachte die Zeit so, wie fast immer seit seiner Wandlung. Mit Warten auf Martins Rückkehr, die er ebenso ersehnte, wie fürchtete.


  Und er Idiot hatte auch noch gefragt, wofür Martin die Ketten brauchte.


  Er hatte gewusst, dass die Wandlung mit schlimmen Schmerzen einhergehen würde, aber dieser Albtraum, den er durchschritten hatte und der noch längst nicht zu Ende schien, übertraf seine schlimmsten Erwartungen bei Weitem. Dabei hatte er geglaubt, Bescheid zu wissen, schließlich hatte Richard ihn an seiner Erinnerung teilhaben lassen, der Erinnerung an seine Wandlung durch Julian. Aber was ihm selbst widerfahren war, ließ sich überhaupt nicht mit Richards Wandlung vergleichen.


  Er hatte Martin seinen Körper bereitwillig zur Verfügung gestellt. Martin hatte sein Blut genommen, immer wieder. Seine Bisse waren so schmerzhaft gewesen, wie er es bei Richard nie erlebt hatte. Schließlich hatte Christian angefangen, sich zu wehren, aber vergeblich, denn Martin hatte ihn mit seinem Blick völlig unter Kontrolle gebracht und ihm immer mehr Blut entzogen. Irgendwann war der Schmerz so unerträglich geworden, dass er den Tod herbeigesehnt hatte. Doch als der tatsächlich näher rückte, kämpfte er mit aller Kraft dagegen an, bis Martin sein Menschenleben beendete und ihm sein zweites gab.


  Nun war er tatsächlich ein Vampir. Doch damit fing die Hölle erst richtig an.


  Er spürte, wie sich seine Zähne ausbildeten und schmerzhaft durch sein Zahnfleisch drückten, sich sein Körper bog, wand und von heftigen Krämpfen geschüttelt wurde. Er schwitzte, übergab sich und verspürte Übelkeit von seinem eigenen Gestank. Er wusste sich nicht zu helfen. Martin beschimpfte ihn und schleppte ihn einige Male ins Bad, bevor er ihn schließlich ankettete und sich zurückzog, ihn mit seinen Schmerzen, seiner Angst und seinem furchtbaren Durst alleinließ.


  Auch die neuen Geräusche, die vielen intensiven Gerüche verstörten Christian. Die Welt wirkte völlig verändert und entsetzte ihn so sehr, dass er befürchtete, seinen Verstand zu verlieren. Trotz seines Wissens war er nicht im Geringsten vorbereitet gewesen auf diesen Ansturm von Empfindungen und Wahrnehmungen, und dieses verzweifelte Begehren nach Blut, das nun in seinem Körper wütete.


  Er kämpfte gegen seine Ketten, schrie nach Martin und, obwohl er wusste, dass es vergeblich war, endlich nur noch Richards Namen. Die Ketten scheuerten sein Fleisch blutig, weil er nicht aufhören konnte, sich dagegen zu werfen, vergeblich und immer wieder, und seine Qualen kein Ende nehmen wollten.


  Als er endlich erschöpft war von seinem eigenen Brüllen, flüsterte er Richards Namen wie ein Mantra vor sich hin.


  


  Inzwischen hatte sich die Welt wieder zurechtgerückt und Christian das Gefühl, seine Verzweiflung wenigstens kontrollieren zu können. Doch nur wenn Martin bei ihm war und er von seinem Blut trinken durfte, spürte er Erleichterung, und Martin gab ihm nie genug, um seinen furchtbaren Durst auch nur annähernd zu stillen.


  „Die Wandlung ist doch immer gleich“, widersprach Martin, als Christian versuchte ihm zu erklären, dass die Wandlung bei der Gemeinschaft ganz anders verlief. „Nicht einmal die Hälfte überlebt, das tun nur die Stärksten. Und bei denen, die überleben, ist es nicht immer der Verstand, weshalb sie oft getötet werden müssen.“


  Christian dachte an Richards Wandlung durch Julian, an Richards Erinnerungen, dachte an Blut, aber auch an Sex, Zärtlichkeit und Trost, den Richard erhalten hatte. „Nein. Bei der Gemeinschaft gibt es keine Ketten und …“ Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf, weil es keinen Sinn machte, weiterzusprechen und die Fürsorge der Gemeinschaft zu erklären. Martin hätte sie sowieso nicht verstanden.


  „Die Woche ist um“, meinte Martin und begann, ihm die Ketten abzunehmen. „Ich halte mein Wort. Du kannst gehen.“


  Christian hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er rieb sich die geschundenen Handgelenke und fühlte sich wie gelähmt. Sein Herz begann zu rasen, und er warf Martin einen fragenden Blick zu. Als der nickte, begann er, von Martins Handgelenk zu trinken.


  „Ich kann dich nachher mitnehmen in die nächste Stadt. Aber …“ Martin machte eine Pause und betrachtete ihn lauernd. „Wenn du willst, kannst du bleiben, und ich werde dich lehren, dich der Menschen zu bedienen.“


  Christian hob den Blick und versuchte, in Martins Gesicht zu lesen.


  Martin lächelte träge. „Mein Versprechen gilt. Es ist deine Entscheidung. Du darfst gehen, wann immer du willst.“


  Christian zögerte. Er war ein Vampir. Unsterblich. Hatte sein Ziel erreicht. Und er war frei. Aber die Vorstellung, Martin zu verlassen und auf sein Blut verzichten zu müssen, war unerträglich. Er wollte bei ihm liegen, seinem Herzschlag folgen, mit ihm verschmelzen, im Geschmack seines Blutes zerfließen.


  Er brauchte ihn.


  Eine kleine Stimme warnte Christian, Martins Angebot sofort anzunehmen und ihn zu verlassen. Er könnte gehen. Oder Richard anrufen. Richard würde kommen und ihn in Tschechien abholen. Vielleicht sollte er sich sogar der Bestrafung durch die Gemeinschaft unterwerfen. Richard würde ihm helfen und zu ihm stehen.


  „Wirst du mir zu trinken geben? Von dir?“


  „Wenn du bleibst, jede Nacht. Noch eine Woche lang. Dann werden wir weitersehen.“


  Christians Atem ging schneller. Die kleine Stimme jammerte und flehte. Aber Martin war eine Versuchung, der er nicht widerstehen konnte. Er hatte nicht die Kraft zu gehen. Martin war wie eine Sucht. Er hasste ihn, aber er kam nicht von ihm los. Christian hatte sich nun selbst in Ketten gelegt, und Martin hatte es gewusst. Von Anfang an.


  Bilder aus der vergangenen Woche stiegen in Christian auf, er drückte sie hastig weg. Nächste Woche, tröstete er sich. Wenn er die Erfahrung mit Menschenblut hatte.


  Bald. Bald würde er stark genug sein, um zu gehen.


  


  Die Tage vergingen, aber Christian hatte nicht das Gefühl, dass Martins Anziehungskraft nachließ oder sich zwischen ihnen etwas veränderte. Wenn Martin da war, spürte er dessen Gegenwart, die wichtiger war als alles andere, so stark, dass er nicht mehr klar denken konnte. Am liebsten wäre er gar nicht von Martins Seite gewichen, wie ein Hund hinter ihm hergelaufen. Manchmal spürte er Martins lauernden Blick. Hin und wieder gab Martin ihm sein Blut, und nichts verschaffte ihm größere Erleichterung.


  Manchmal schickte ihn Martin weg, in ein anderes Zimmer, als wäre er ein lästiges Möbelstück, dessen Anblick er überdrüssig war. Einmal sogar in den Keller, wo er auf den Stufen warten musste, wütend, verzweifelt und durstig. Unfähig, sich Martins Befehl zu widersetzen und aufzustehen. Voller Angst, nur mit der vagen Hoffnung, von Martin nicht vergessen und zurückgelassen zu werden. Christian wusste, dass Martin sich oben im Bett mit einer Frau vergnügte. Er roch und hörte den Sex. Sogar das Blut. Manchmal quälte Martin ihn absichtlich. Christian hasste ihn, aber er konnte nicht anders, als ihm aufs Wort zu gehorchen. Ob er es jemals schaffen würde, sich von Martin loszusagen? Christian hatte Angst, es sich einzugestehen: Er würde bei ihm bleiben. Martin hatte ihn bezwungen, voll und ganz.


  


  Kapitel 22


  


  Ein unangenehmer Schneeregen fiel vom Himmel.


  Auf ihrem Weg zurück zum Auto gingen Damian und Max vorbei an hohen, kastenförmigen Mietshäusern aus grauem Fertigbeton. In einigen Wohnungen brannte Licht. Vor quadratischen Fenstern lagen Getränkedosen und Fast-Food-Verpackungen, als hätten Bewohner ihren Müll achtlos aus dem Fenster geworfen. Ein Windstoß schob Tüten und Becher aus Plastik vor sich her. Eine Gruppe Jugendlicher, die sich nicht vom Wetter abschrecken ließ, trank Bier und Schnaps hinter der Hecke eines Spielplatzes und blieb ihren Blicken verborgen.


  Wieder hatten sie Stunden damit zugebracht, durch Berlin zu fahren, um den Vampirdämon zu suchen. Ihre Jagd hatte sie zufällig zu einem Dämon geführt. Der Dämon hatte den Körper höchstens seit vier Tagen in Besitz, weshalb sie ihn eliminieren und seinen Wirt retten konnten.


  Aber der Vampirdämon war und blieb verschwunden.


  Damian und Max stiegen in Max’ Audi. Sie sahen beide ziemlich mitgenommen aus, aber Max war alles andere als empfindlich, was seine jeweiligen Autos betraf. Sie fuhren an weiteren Hochhäusern vorbei und nahmen die Auffahrt zur Stadtautobahn, als Max plötzlich das Wort ergriff. „Was ist denn nun mit Charis?“


  „Was soll sein?“, fragte Damian gereizt.


  „Wann reicht es, Damian? Wie lange musst du dich noch für Fehler bestrafen, die du nie begangen hast?“


  „Hast du dir deine Predigt aufgehoben, bis ich im Auto sitze und mich nicht wehren kann?“


  Max weiße Zähne blitzten in einem kurzen Lächeln, aber als er den Zorn in Damians Gesicht sah, wandte er den Blick sofort wieder ab. „Du benimmst dich wie ein Märtyrer. Unausstehlich. Du hast einen riesigen Hass auf dich selbst und lässt ihn an uns allen aus. Dabei ist das, was du wirklich brauchst, ein kräftiger Tritt in den Hintern.“


  Damian biss die Zähne zusammen. Das hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Jedenfalls nicht ins Gesicht. „Was wagst du? Du hast keinen Respekt.“


  „Respekt?“ Max zuckte die Achseln. „Wenn du es so nennen willst? Respekt, wie vor einem Minenfeld, in dem man ängstlich zu Boden schaut und hofft, dass es einen nicht erwischt?“ Max seufzte. „Damian, ich bin dein Freund. Vielleicht habe ich schon viel zu lange geschwiegen, weil ich dich kenne, aber als dein Freund muss ich dich in deine Wunden beißen, damit sie heilen können.“


  Damians Blick heftete sich auf den Stapel von Strafzetteln für Falschparken, der zwischen Quittungen, Kleingeld und Kugelschreibern auf der Konsole unter der Windschutzscheibe lag.


  „Was weißt du denn schon? Mein Freund?“ Damian sprach das letzte Wort mit all seiner Verachtung aus.


  „Du liebst Charis. Sonst wärest du nicht so empfindlich. Und du kannst nicht mehr zurück. Du hast dir vor langer Zeit eine Rüstung angelegt. Diese Rüstung passt dir schon lange nicht mehr. Aber du weigerst dich, sie abzulegen, weil du lieber den Schmerz aushält.“


  Damian ballte die Hände zu Fäusten und schwieg. Schon wieder dachte er über Frauen nach. Dabei war er nicht der Ansicht, dass sich der Charakter von Frauen, den er gering schätzte, seit seinem ersten Leben verändert hatte. Die Aufmerksamkeit, die sein Aussehen erregte, hatte ihn immer schon gestört, ebenso wie die Vergünstigungen, die ihre Blicke versprachen und die er gar nicht wollte.


  Begehren, das er weder erfüllen konnte noch wollte. Unabgeschirmte Gefühle. Das, was er bei ihnen auslöste. Und sie in ihm, der Ärger und die Frustration. Er war nie einer Frau begegnet, die an seiner Haltung rüttelte und gleichzeitig sein Interesse weckte.


  Bis er Charis traf.


  Damian hatte keinen Zweifel an ihren Gefühlen, die er frei und offen spürte. Gefühle, die er nie erwartet hatte. Sie waren so anders, ohne Forderungen und Bedingungen. Das war vollkommen neu für ihn.


  Liebe. Er selbst hatte dieses Wort längst aus seinem Leben verbannt. Vielleicht hatte Max recht, aber sie durfte nicht sein. Davor würde er Charis bewahren.


  Der Verkehr wurde im Stadtzentrum dichter. Nach dem Alexanderplatz passierten sie den Berliner Dom, das Deutsch Historische Museum und die Humboldt-Universität.


  Damians Zorn auf Max verrann. Max meinte es ja gut, auch wenn er das Unmögliche versuchte. „Ich wollte eigentlich noch beim Training vorbeisehen“, meinte er versöhnlich.


  Max lächelte schief. Sein Blick zeigte, dass er verstand. „Das kannst du. Sobald du geduscht und deine Klamotten gewechselt hast. Oder, wenn du weniger pingelig bist, geh, wie du bist. Man liebt dich auch so.“


  


  ***


  


  Ich saß auf meinem Sofa und streichelte Püppi, die mit ihrem Kopf auf meinen Oberschenkeln lag und mir gnädig erlaubte, sie hinter den Ohren zu kraulen.


  Ich dachte an Damian. Ich dachte nur noch an Damian. Vielleicht konnte er die Dinge auf sich beruhen lassen, ich konnte es nicht.


  Ich liebte ihn. Und er mich auch, da war ich mir sicher. Ich hatte es gespürt, Heiligabend, als wir uns berührten. Als er mich küsste. Ich hatte es gesehen, in seinen Augen. Er war so zärtlich gewesen. Und glücklich, für einen Moment. Bis sich etwas in ihm und dadurch alles zwischen uns veränderte. Und er mich zurückwies.


  Aber warum? Weil ich noch nie mit einem Mann geschlafen hatte? Schließlich lebten wir im einundzwanzigsten Jahrhundert und nicht in einem viktorianischen Roman. Oder lag es im Gegenteil an meinem Mangel an Erfahrung? War das der Grund, oder hatte er ihn nur vorgeschoben? Seine heftige Reaktion, seine hässlichen Worte fielen mir ein, und mir schossen erneut Tränen in die Augen.


  Damian hatte schon verunsichert gewirkt, als er das Haus betreten hatte. Ernst, grimmig. Scheu und furchtsam. Was absolut lächerlich war und unverständlich. Ich konnte mir keinen Grund vorstellen, warum Damian vor irgendetwas Angst haben sollte.


  Auch wenn ich es selbst vorgeschlagen hatte – inzwischen wollte ich Max’ blöden Schleier nicht mehr.


  Ich wollte nur ihn. Damian. Zu meinen Gefühlen stehen. Dafür war ich gern bereit, meinen Stolz über Bord zu werfen. Denn welchen Sinn hätte mein Leben, wenn ich zwar meinen Stolz behielt, aber auf Damian, auf unsere Liebe, verzichten sollte?


  Wenn ich mich wie eine Prinzessin verhielt und abwartete, wenn ich wie das Kind aus dem Sterntaler-Märchen nur meine Schürze ausbreitete, in den Himmel glotzte und darauf wartete, dass mir seine Liebe in den Schoß fiel, würde ich vergeblich warten. Wenn ich ihn haben wollte, würde ich um ihn kämpfen müssen.


  Ich war so aufgeregt, dass mein Mund ganz trocken war. Ich fragte mich, ob ich überhaupt ein einziges Wort hervorbringen würde, denn alles, was ich Damian sagen wollte, war nun, da ich auf das Taxi wartete, verschwunden. Stattdessen flatterten alle „Was-ist-Wenns“ durch meinen Kopf hindurch, auf die ich überhaupt keine Antwort wusste.


  Das Taxi hielt. Damians Auto stand vor der Adresse, die ich herausgefunden hatte. Kurz verspürte ich Panik und den Impuls, wieder umzukehren. Doch dann ging ich die Stufen hinab. Souterrain.


  Einmal hatte ich Damian gefragt, wie er so wohnte.


  „Ich bin mehr der Typ fürs Souterrain“, hatte er geantwortet. „Zwei Zimmer im Wedding.“


  „Oh.“ Ich hatte mich gewundert, denn Stil war echt was anderes. Keine der Vampir-Wohnungen, die ich kannte, hatten große Sonnenfenster und Südbalkon. Naja. In so vielen war ich nicht gewesen. Ich kannte nur die Zentrale in Berlin-Mitte und die Villa in Schwanenwerder. Aber ich hatte von Andrejs Loft gehört, das wohl sehr modern eingerichtet war. Pierres Wohnung am Kurfürstendamm war voller Antiquitäten, das wusste ich von Daniel. Olivers Wohnung in Potsdam musste eine seltsame, altmodische Kuriosität in Samt und Kirschbaum sein, mit einer Küche voller Rotwein und verschieden temperierter Kühlschränke für Weißwein. Es gab sogar einen riesigen Humidor für Zigarren.


  Das Haus, in dem Damian wohnte, hatte eine bröckelnde Fassade. Fast der gesamte Stuck war abgefallen. Doch die Tür und die geschlossenen Jalousien seiner Wohnung wirkten neu und gut gesichert. Es dauerte, bis ich in dem unbeleuchteten Eingangsbereich die unbeschriftete Klingel fand.


  Ich zögerte noch einmal, dann klingelte ich. Mehrmals, denn niemand öffnete.


  


  ***


  


  Es klingelte Sturm.


  Damian stieß einen Fluch aus. Max sollte wissen … nein. Wer … SIE.


  Der Versuch, ihr aus dem Weg zu gehen, hatte keinen Sinn gemacht, im Gegenteil. Er verwünschte ihre verflixte Hartnäckigkeit. Und versuchte zu denken. Angestrengt. Also gut. Sie hatte es nicht anders gewollt. Nie durfte sie erfahren, was sie ihm bedeutete.


  Damian stieg in seine Jeans, nahm sein Glas und öffnete die Haustür.


  Charis starrte ihn an.


  Er starrte zurück. „Was willst du?“


  „Mit dir reden.“ Ihr unsicherer Blick glitt zu dem Glas in seiner Hand. „Aber vielleicht bist du zu betrunken.“


  „Im Gegenteil. Ich bin noch nicht betrunken genug.“ Er drehte sich um. Sollte sie doch hereinkommen. Gefallen würde es ihr nicht.


  Sie folgte ihm durch das Zimmer. Er sah, wie sie sich umschaute. Spürte ihre Beklommenheit, sah alles mit ihren Augen und fragte sich, wie er wohnen würde in dieser Zeit, wenn er anders wäre.


  Auf dem Weg ins Bad fing Damian an, sich auszuziehen. Es war ja nicht viel. Er spürte, wie sie ihn beobachtete und sich ihr Blutdruck veränderte. Die Tür zum Badezimmer ließ er offen und trat in die Dusche. Als er fünf Minuten später in der gleichen Jeans zurück ins Wohnzimmer kam, saß sie in seinem Sessel und wandte ihm den Rücken zu.


  Er ließ sich gegenüber auf das Sofa fallen, versuchte, sich zu wappnen, die Wünsche, die sich in ihm regten, wegzudrücken.


  Sie schützen, indem er sie wegschickte. Einmal das Richtige tun.


  Ihr Blick klebte an dem Tisch mit den leeren Gläsern und Flaschen, der zwischen ihnen stand. Er spürte ihren Schmerz, Enttäuschung und Widerwillen. Und die Aufrichtigkeit ihrer Gefühle für ihn, sodass er glaubte, verzweifeln zu müssen.


  „Du gibst wohl nie auf“, sagte er müde. „Wie bist du hierhergekommen?“


  „Mit dem Taxi.“


  Er griff in seine Hosentasche und drückte ihr einen Geldschein in die Hand. „Du kannst nicht bleiben. Geh draußen nach rechts. Fünfzig Meter weiter, an der nächsten Ecke, ist ein Taxistand. Fahr nach Hause, Charis.“


  


  ***


  


  Ein schmaler Läufer, der vom Eingang in das Zimmer führte und ausschließlich hygienischen Zwecken diente.


  Das war nicht Schloss Neuschwanstein. Und auch nicht die Bat-Höhle. So, wie ich Damian inzwischen kannte, hatte ich auch keinen Palast erwartet. Aber das hier? Dieses dunkle Loch ohne Bild an der Wand, mit nichts, was eine Wohnung ausmacht, nichts Persönlichem, Schönem, war einfach zu frustrierend. Minimalistisch wäre eine Übertreibung.


  Ein Sessel, ein Sofa, ein Tisch. Bis auf das Chaos an Flaschen auf dem Tisch zeigte seine Wohnung die gleiche bestürzende Leere, die ich so oft in seinem Gesicht gesehen hatte, und sie machte mich genauso betroffen.


  „Ich wollte mit dir reden“, meinte ich und steckte das Geld irgendwo zwischen die leeren Bier-und Wodkaflaschen.


  Er trug eine schwarze Jeans und hatte ein schwarzes Shirt in der Hand. Eines von denen, die er lange nicht mehr getragen hatte. Ich musterte ihn. Seine Haut, sein Haar war noch feucht. Er sah so gut aus, dass es schmerzte.


  Damian zog sich das Shirt über den Kopf und schaute mich wütend an. „Warum? Ich bin nicht dein Märchenprinz. Das solltest du inzwischen begriffen haben.“


  Ich hielt seinem Blick stand und hoffte, stark zu sein. Ich hatte ja gewusst, dass es alles andere als einfach werden würde. Ich musste mich an das halten was ich wusste, was ich gespürt hatte. Egal, wie er sich jetzt verhielt.


  „Eigentlich dachte ich, dass dir das inzwischen klar sein müsste. Aber du scheinst immer noch eine Erklärung zu benötigen.“


  „Damian“, sagte ich. „Ich liebe dich.“


  Er tat, was noch nie geschehen war: Er wich meinem Blick aus und senkte den Kopf. „Ich könnte dich an mich binden, mit meinem Aussehen. Du wirst mir eines Tages noch dankbar dafür sein, dass ich deine Unschuld nicht ausnutze. Du solltest ein menschliches Leben führen. Bei Licht. Erfahrungen machen, um die ich dich bringen würde.“


  „Und wenn ich solche Erfahrungen gar nicht will?“, fragte ich leise.


  „Ich glaube nicht, dass du das beurteilen kannst“, sagte er arrogant. „Dafür bist du noch zu jung.“


  „Glaubst du, es ist nur dein Aussehen, das mir an dir gefällt?“


  „Nur?“ Er hob den Blick. Seine Augen funkelten spöttisch.


  „Es ist nicht dein Aussehen. Das wirklich … ganz in Ordnung ist. Du weißt, was ich für dich empfinde. Vielleicht bevor ich es selbst wusste. Du kannst meine Gefühle lesen. Das konntest du schon immer. Max hat es mir erklärt.“


  „Was hat Max dir erklärt?“


  „Ihr könnt die Gefühle von Menschen erkennen.“


  „Dazu hatte er kein Recht“, sagte er wütend.


  „Mir hat es geholfen, zu verstehen.“


  „Was verstehst du? Du verstehst nicht das Geringste.“


  „Damian. Ich liebe dich.“


  „Verliebtheit.“ Er zuckte die Achseln. „Manchmal ist sie tief und manchmal nicht. Bevor sie vorübergeht.“


  Das war keine direkte Antwort. Und auch keine Lüge. Auf jeden Fall war sie sehr, sehr gemein. Damian kannte jeden meiner wunden Punkte und schnitt dennoch tief hinein.


  Ich suchte nach Worten und fürchtete auch diesmal, die falschen zu finden. „Weißt du, wann ich das erste Mal gedacht habe, dass du vielleicht gar nicht so ein riesiger Blödmann bist?“


  Er zog hochmütig die Brauen nach oben.


  „Als du mir den Kopf gehalten hast, während ich mich übergeben habe. Als ich merkte, dass Schuld und Tod Themen sind, über die wir sprechen können. Über … Probleme.“


  „Deine Probleme.“


  „Ja. Meine. Ich weiß nicht, ob ich es ohne dich geschafft hätte, mein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Mir meinen Onkel vom Hals zu schaffen. Mich in meinem Studium zurechtzufinden.“


  „Du hast eine Art Vaterfigur gebraucht.“


  „Nein. Ich hatte schon einen Vater. Einen sehr guten.“


  Er schüttelte den Kopf. „Charis, es freut mich, dass ich dir bei deinen Problemen helfen konnte. Aber von meinen hast du keine Ahnung. Am besten wäre es ohnehin, wenn du Julians Angebot annehmen und dein Gedächtnis löschen lassen würdest.“


  Damian drehte sich alles so zurecht, wie er wollte.


  „Du brauchst keinen Mentor mehr. Du hast viel gelernt, und ich weiß nicht, was ich dir noch beibringen könnte.“ Er wechselte offensichtlich die Strategie, denn er überraschte mich mit einem unverbindlichen Lächeln. „Das sage ich wirklich nicht oft, aber die letzten Wochen sind schnell vergangen, findest du nicht? Dein Mentor zu sein, war eine gute Erfahrung.“


  Wir sahen uns an, mein Körper sehnte sich nach seiner Berührung, und ich wünschte mir, dass es ihm genauso ging. Aber ich war mir nicht sicher. Nicht mehr. Ich beugte mich vor und wollte die Hand nach ihm ausstrecken, zwischen den vielen Flaschen hindurch. Aber Damian lehnte sich zurück. Er würde jede Berührung mit mir vermeiden.


  Vielleicht hatte ich recht, und er liebte mich tatsächlich. Aber selbst wenn es so war, würde er seine Gefühle nie zugeben. Und ihnen erst recht nicht nachgeben.


  „Du solltest in deine eigene Welt zurückkehren. Dich mit Menschen verbinden. Heiraten. Kinder kriegen.“


  „Aber – ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das nicht will.“ Damian brachte mich zur Verzweiflung.


  „Dann sage ich dir, dass du das nicht beurteilen kannst. Du hast dich in mich verliebt. Das haben schon viele getan“, fügte er kühl hinzu und stand auf. „Aber ich könnte dich nicht mehr im Stich lassen, als wenn ich dich darin unterstützte.“


  Abschied. Er hielt mein Herz in seiner Hand und drückte zu. „Aber du wolltest doch auch …“, protestierte ich schwach. „Ich habe gespürt …“


  „Ich hatte Zeit, wieder zur Vernunft zu kommen“, unterbrach er mich. „Und das solltest du auch. Lass es dabei bewenden.“


  Kirschen rot, Spargel tot.


  Regen im Mai, April vorbei.


  Zwei der blödesten Gartensprüche meines Vaters fielen mir ein. Ausgerechnet jetzt, da ich um mein Glück kämpfte.


  Ich ignorierte, dass Damian aufgestanden war. Ich blieb sitzen und versuchte es erneut. „Am Anfang, als du mein Mentor wurdest, fühlte ich nichts anderes als Schmerz, Angst, Wut und Verzweiflung. Auch wenn ich bei dem Unfall meiner Eltern nicht dabei war, weiß ich, dass sie für mich gestorben sind. Ich bin für ihren Tod verantwortlich. Wenn ich nicht zu dieser Party gegangen und nachts allein im S-Bahnhof unterwegs gewesen wäre, würde ich immer noch mit ihnen zusammenwohnen.“


  Damian setzte sich wieder. Immerhin.


  „Ich werde mir deshalb immer Vorwürfe machen“, fuhr ich fort. „Aber inzwischen habe ich erkannt, dass ich niemandem helfe, wenn ich mich zurücklehne und mich schuldig fühle.“


  Seine Augen blitzten zornig.


  „Aua.“ Ich rieb mir die Stirn. Sein Ärger tat weh.


  „Was wagst du? Glaubst du, du kannst mir Ratschläge geben?“


  „Ich spreche von mir, Damian. Nur von mir“, meinte ich erstaunt.


  „Und ich helfe meinen Eltern nicht, wenn ich jetzt versuche, jeden Vampir, den ich treffe, zu töten“, fuhr ich unbeirrt fort. „Weil sie nicht alle gleich sind. Ich habe mich schwach und hilflos gefühlt und allein. Ich habe geglaubt, alle Vampire hassen und mich an ihnen rächen zu müssen, obwohl ich nicht wusste, wie. Dann habe ich die Vampire der Gemeinschaft kennengelernt. Es gab so viele, die mir geholfen haben. Die immer freundlich waren.“ Ich versuchte, in seinem nun wieder leeren Gesicht zu lesen. Es gelang mir nicht. „Was mir zugestoßen ist, war schlimm, aber längst nicht so schlimm, wie das Schicksal von vielen, die in der Gemeinschaft leben.


  Und ich habe dich … besser kennengelernt. Gemerkt, dass das Leben weitergeht und es nur an mir liegt, wie ich damit umgehe. Und ich habe plötzlich wieder lachen können.


  Meine Eltern sind für mich gestorben, das glaube ich immer noch. Aber ich weiß, sie haben mich geliebt und wollten, dass es mir gut geht. Dass ich glücklich bin.“


  Damians Gesicht war düster und verschlossen.


  „Ich will mit dir zusammen sein“, sagte ich leise. „Da war dieser Moment, als wir uns beim Tanzen angesehen haben. Ich meine, als ich getanzt habe. Und als du mich geküsst hast. Heiligabend. Du liebst mich doch auch, Damian? Wir wissen es beide.“ Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal einem Mann so an den Hals werfen würde, wie ich es gerade tat. „Charis. Du bist jung, und es wird vorübergehen.“ Seine Stimme war nun sanft, doch seine Augen strahlten entsetzliche Kälte aus. „Glaube bloß nicht, dass mein schwarzes Herz gebrochen ist. Das wird auch dir nicht gelingen. Ich bin, wie ich bin, und ich werde mich nicht ändern, auch für dich nicht. Es hat noch niemandem gut getan, sich mit mir einzulassen, und“, er unterbrach sich abrupt, „dir werde ich es ersparen.“


  „Warum verhinderst du, was wir beide wollen? Außerdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet, Damian. Liebst du mich?“


  „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Du bist so jung, und wenn du dich mit mir einlässt, kannst du die Konsequenzen unmöglich überschauen.“


  „Kannst du es denn?“, fragte ich wütend.


  „Ich habe meine Erfahrungen.“


  „Nicht mit mir.“


  „Charis.“ Der leicht gequälte Blick eines alten Vampirs in einem jungen Körper, der sowieso alles besser wusste als ich. Der mir, der uns, einfach keine Chance geben würde. „Bitte geh jetzt.“


  Ich hätte laut schreien können vor Wut.


  Er senkte den Kopf und schien das Flaschenchaos zwischen uns zu betrachten.


  Ich stand auf. Meine Knie zitterten. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Damian hatte meine Frage nicht beantwortet. Aber welchen Sinn machte es, ihn anzubetteln, weiterhin auf seiner Fußmatte zu knien und an seiner Haustür zu kratzen, wenn er mich immer und immer wieder abwies?


  Also versuchte ich, die letzten Fetzen meiner Würde zusammenzuhalten und ging hinaus. Ich schlug die Haustür zu, schleppte mich die Stufen nach oben und ging zu dem Taxistand, den Damian genannt hatte.


  Es regnete. Ich hatte keinen Schirm dabei, und meine Jacke hatte keine Kapuze. Dennoch beeilte ich mich nicht. Ich schaute nach oben, in den regennassen Himmel, und wusste nicht, ob mir Regentropfen oder Tränen über das Gesicht liefen.


  Ich fühlte mich ruhig. Bereute kein Wort. Alles Weitere, alles, was Damian tat, konnte ich nicht beeinflussen. Dieses Wissen würde mich stärken. Wenigstens für die Dauer der Rückfahrt.


  Für die Zeit danach war ich mir nicht sicher.


  


  Kapitel 23


  


  Damian betrat das Wilhelmina. Rechts und links hatte er eine Prostituierte im Arm. Beide sahen nicht aus, als könnten sie für ihre Gesellschaft einen hohen Preis verlangen. Wenn er nicht ein so altes und ehrenwertes Mitglied der Gemeinschaft wäre, hätte man ihm mit seiner Begleitung den Einlass verwehrt, dachte er spöttisch. So hatte man ihn einfach an den Wartenden vorbeigewunken.


  Der Club war voll. Voller Menschen und Vampire. Perfekt. Er spürte die Blicke, auch wenn sie sich schnell wieder abwandten. Jeder hielt Abstand zu ihm. Die Gefühle der Vampire waren abgeschirmt, aber da gab es nichts zum Abschirmen.


  Erschrecken, Befremden, Abscheu.


  Seine Schuld, der Fluch, der ihn ins Abseits gejagt hatte, war wie ein treuer Freund geworden. Der Einzige, den er verdiente.


  Charis. Er spürte ihre Anwesenheit. Sie hatte ihn ebenfalls gesehen. Ihre Gefühle waren nicht abgeschirmt, und er spürte, wie sie litt.


  Gut. Vielleicht würde sie sich nachher trösten lassen, es gab ja einige, die das nur zu gern übernehmen würden.


  Er hatte überlegt, mit seinen Begleiterinnen nach oben in den VIP-Bereich zu gehen, doch nun verwarf er seine Pläne und ging zum Tresen. Er fragte die Frauen nach ihren Getränkewünschen und bestellte. Eine der Frauen setzte sich auf den Hocker neben ihm, die andere drängte sich zwischen seine leicht geöffneten Beine. Er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich. Sie kicherte begeistert.


  Damian spürte heißen Zorn, der sich ihm näherte und wandte sich langsam um. Max hatte sich hinter ihm aufgebaut. Sein Gesicht war ausdruckslos, der Mund ein schmaler Strich. „Es reicht, Damian. Es reicht wirklich. Ich dachte, dein Selbstmitleid wäre nicht mehr zu überbieten – aber diese Nummer hättest du dir sparen sollen. Verschwinde von hier.“


  „Ich bin gerade erst gekommen.“


  „Und du hast erreicht, was du wolltest. Alle haben dich gesehen. Und wissen spätestens jetzt, was für ein verdammter Arsch du bist. Charis ist völlig fertig, und Daniel ist drauf und dran, für sie in den Krieg zu ziehen – gegen dich.“


  „Wenn er will, kann er kommen.“


  Max’ Augen glitzerten gefährlich. „Wenn du das wirklich nötig hast, dann prügel dich mit mir. Irgendwo draußen, wo wir niemandem ein Schauspiel bieten.“


  Damian hob den Kopf, um Max’ Blick zu suchen und überlegte es sich im letzten Moment anders. Um Himmels willen! Das war Max. Und obendrein hatte er völlig recht. Also nickte er knapp und stand auf. „Wir gehen.“


  „Mein Drink ist gerade erst gekommen“, beschwerte sich eine der Frauen.


  „Du bekommst einen neuen. In einer anderen Bar.“


  „Wird dein Freund uns begleiten?“, gurrte sie. „Dann wird sich seine Laune bestimmt verbessern.“


  „Vielleicht kommt er nach.“ Damian zog sie hoch. „Jetzt lasst uns gehen.“ Die Frauen hakten sich bei ihm ein, und sie verließen den Club.


  


  ***


  


  Ich kämpfte mit mir, um ihn nicht anzustarren, als er mit den Frauen zum Ausgang schlenderte.


  Haltung, sagte ich mir. Haltung, Charis. Wie früher beim Ballett. Ich fühlte mich wie betäubt. Meine Fantasie war unbarmherzig und zeigte mir ein Bild. Damian mit diesen Frauen im Bett. Wozu es ganz sicher im Laufe der Nacht kommen würde.


  Ich mag es auf die harte Tour, und das bringst du nicht.


  Als ich die beiden Frauen sah, fielen mir seine Worte sofort wieder ein. Diese Sorte Frauen würde es bringen, da war ich mir sicher. Alles, wovon ich keine Ahnung hatte. Und noch viel mehr.


  Beide drängten sich an ihn, als wäre er eine Stripperstange. Dabei hatte ich auch einmal überlegt, mit Pole-Dancing zu beginnen.


  Warum war Damian überhaupt hier gewesen? Er kam doch so gut wie nie ins Wilhelmina. Machte er diese miese Vorführung, weil er wirklich so kaputt war? Oder, eine leise und völlig absurde Hoffnung regte sich, war das nur eine Inszenierung? Für mich? Er konnte es doch unmöglich ernst meinen mit diesen Frauen.


  Ach Charis, verspottete ich mich selbst. Genau, Damian legte diesen miesen Auftritt nur für mich hin. Noch immer nahm ich mich viel zu wichtig. Ich war ihm doch völlig egal. Was musste er noch alles tun, damit ich es endlich begreifen konnte? Wie konnte ich glauben, diesen Mann zu lieben? Jemanden wie ihn? Unmöglich. Einen Mann, der für sich und alle anderen nur Verachtung übrig hatte.


  Eine leise Stimme in mir protestierte. So war er doch nicht. Ich dachte an andere Momente, in denen wir uns ganz nahe gewesen waren. An Lachen, zärtliche Berührungen, diesen Kuss.


  Er liebte mich. Ich hatte es gespürt. Er hatte es nie geleugnet. Oder hatten mich die schönen Momente dazu verführt, viel mehr in ihn, in seine Gefühle für mich hineinzuprojizieren, als tatsächlich vorhanden war? Vielleicht hatte ich mir nur ein Luftschloss aufgebaut, das dem scharfen Wind der Wahrheit nicht standhielt. Mit welchem Recht stand ich also hier und wunderte mich?


  Ich wünschte, Damian endlich so verachten und hassen zu können, wie er sich selbst hasste und verachtete. Aber es gelang mir noch immer nicht.


  Tiffany beobachtete mich. Man musste kein alter Vampir sein, um zu erkennen, wie es mir ging. Ein Blick in mein Gesicht genügte. Ihre Augen glänzten vor Mitgefühl. „Iss etwas Süßes, Charis.“ Sie streichelte mir über den Arm wie einem kranken Kind. „Schokolade. Zartbitter-Schokolade beruhigt die Nerven. Mit einer kleinen alkoholischen Füllung. Ich habe mich danach immer besser gefühlt.“


  Louisa verließ den Raum mit einem Begleiter. Sie trug ein apricotfarbenes Nichts und sah aus wie das Modell einer Erotik-Messe, jedenfalls so, wie ich mir eines vorstellte. Sie lächelte mich an, das erste Mal überhaupt, und ich fragte mich, was ich gruseliger fand, Damians hässliche Begleiterinnen oder Louisas Lächeln.


  Max. Den Schleier. Ich wollte und brauchte ihn. Ich wollte nicht die arme Kleine sein, die von allen, sogar von Louisa, bemitleidet wurde, weil sie mit gebrochenem Herzen umherlief.


  Max kam zu mir. „Zeit zu gehen, Kleines. Du brauchst deinen Schlaf. Ich fahre dich nach Hause.“


  An jedem anderen Tag hätte mich dieser Satz wütend gemacht. Nun nickte ich dankbar.


  „Das kann ich doch machen.“ Daniels Blick ging von mir zu Max und wieder zurück.


  Max sah mich fragend an. Ich hob die Schultern. Das war mir wirklich ganz egal. Ich wollte nur nach Hause, so schnell wie möglich.


  „Gut.“ Max nickte. „Du solltest schnell zur Ruhe kommen.“


  Ich wusste, das war als Mahnung für Daniel gedacht. Ich stand auf und wandte mich nochmals um. „Max. worüber wir gesprochen haben. Kannst du es morgen tun?“


  „Ich bin übermorgen beim Training. Lass es uns danach besprechen, Süße.“


  Ich schaffte es neben Daniel auf den Beifahrersitz. Mein Brustkorb schmerzte, und ich fragte mich, ob ich Herzprobleme hatte. In meinem Alter? Alles war mir zu viel. Ich wollte nicht sitzen, nicht stehen, und ich zweifelte, ob ich überhaupt allein aus dem Auto steigen konnte.


  Daniel machte genau das Richtige. Er äußerte kein: Ich habe es dir ja gleich gesagt, oder: Was für ein Vollpfosten. Er schwieg während der gesamten Fahrt. Bis er vor meinem Haus anhielt.


  „Damian. Ich glaube, er kann nicht anders“, presste er hervor. Es fiel Daniel schwer, so ruhig über Damian zu sprechen. „Als hätte er sich selbst verflucht.“ Daniel sah mich mit seinen unendlich sanften Augen an. „Er ist kalt. Er kann dich nicht lieben. Er weiß gar nicht, wie das geht. Er wird dich nie glücklich machen, und er weiß es. Das zeigt er dir. Je schneller du das begreifst, umso mehr Schmerz wirst du dir ersparen.“


  Daniel hatte recht. Ich hatte Mühe, meine Tränen zurückzuhalten und räusperte mich. „Danke. Fürs nach Hause fahren.“ Meine Finger tasteten umher, um den Sicherheitsgurt zu öffnen.


  „Charis.“ Daniel berührte sachte meine Wange. Sein Gesicht kam näher, und ich hielt still. Der Kuss war sanft, eine vorsichtige Frage. Ich zögerte, bevor ich ihn erwiderte.


  Während Damians Kuss in meinem Körper einen Flächenbrand ausgelöst hatte, empfand ich nun nichts, gar nichts, nur Enttäuschung.


  Ich sah Daniels gequälten Blick. Auch wenn er nicht über die Fähigkeiten der alten Vampire verfügte – meine Reaktion blieb ihm nicht verborgen, und ich spürte seine Aufregung, seine Gefühle für mich, die so stark waren und sich so falsch anfühlten und mir viel zu viel waren.


  „Vielleicht brauchst du noch Zeit.“


  Ich öffnete den Gurt. „Ja. Bestimmt.“


  Wir waren bemüht, die Situation zu retten, und ich war die, die lügen konnte.


  „Gute Nacht, Daniel.“ Ich sah dem Auto hinterher bis es abbog und öffnete die Pforte des Jägerzauns. Meine Beine, mein Körper, alles war bleischwer. In meinem Herzen fühlte ich abgrundtiefe Leere.


  Daniel. Er war so gut. Er war verliebt in mich, und er würde mich auf Händen tragen.


  Damian. Da war so viel Schmerz, dass er den Abgrund des Grand Canyon auffüllen könnte. Zu einem Meer aus Tränen.


  Hatte Daniel recht? War Damians Herz wirklich kalt? Nein, es war alles andere als kalt. Doch wenn ich nicht aufhörte, weiter auf seine Liebe zu hoffen, würde ich mich zugrunde richten – und vielleicht auch ihn.


  


  ***


  


  Damian lud die Frauen in ein Taxi und fuhr mit ihnen zu einer Bar, die sie unbedingt besuchen wollten. Die Bar war entsprechend. Nach einer Viertel Stunde hatte er endgültig genug. Er betrachtete die beiden. Ordinär wäre ein Kompliment. Er hatte den Eindruck, ihre Körper wurden nur noch von Nikotin und Alkohol zusammengehalten. Sie ekelten ihn an. Das war zwar auch schon früher so gewesen, aber nie so schlimm wie heute. Diesmal wusste er, dass er noch nicht einmal einen hoch bekommen wollte. Er ging mit ihnen nach draußen, gab ihnen Geld für ein Taxi und schickte sie weg. Danach stand er an der grauen Wand der Bar und wünschte, sich übergeben zu können.


  Was war er doch für ein Idiot.


  Charis. Er wollte wütend sein auf sie, aber es gelang ihm nicht. Jeder Gedanke an sie barg so viel Trauer, dass er es kaum ertragen konnte. Immerhin schaffte er es, wütend auf Julian zu sein. Und auf Max für seine Ratschläge. Er hatte tatsächlich Recht behalten. Damian hatte sich eingelassen, viel zu sehr, und konnte noch nicht einmal mehr dahin zurück, wo er hergekommen war. Jede Sicherheit, die er sich durch seine früheren Entscheidungen geschaffen hatte, jede Gewissheit, in der er sich so lange eingerichtet hatte, war auf einmal in sich zusammengebrochen. Er musste sie sich endlich herausschneiden aus seinem Herzen. Aber was konnte er tun? Wenn die kaputten Frauen, mit denen er sich so seelenverwandt fühlte, nicht mehr das Richtige waren, dann vielleicht eine Luxusversion. Die Nacht würde ihn eine Stange Geld kosten, aber er hatte sein Budget sowieso nie genutzt. Weder für Miete, Klamotten oder sonstigen Luxus.


  Sie war schön, in einer bestimmten, sündhaften Weise. Ihre großen vollkommenen Brüste waren nicht echt. Ihre Lippen auch nicht. „Bist du auf Tournee? Spielst du in einer Band?“, fragte sie und gaffte ihn an in seiner Ledermontur.


  „Nein. Aber ich werde auf dir spielen. Und dich zum Klingen bringen.“


  Sie verzog ihren üppigen Mund zu einem verführerischen Lächeln.


  „Darauf freue ich mich.“


  Er freute sich nicht. Aber er antwortete mit einem Lächeln, das er lange nicht mehr aufgesetzt hatte.


  Der Puls der Frau beschleunigte und ihr Geruch veränderte sich, auf eine Art, die nichts mit ihrer Professionalität zu tun hatte. Sie freute sich tatsächlich.


  Er selbst wusste nicht wohin und kam nirgendwo an. Außer bei den Wünschen bestimmter Frauen. Und Männer. Aber er selbst war niemand. Nur eine Hülle, die am heftigsten von denen begehrt wurde, die er am meisten verachtete. So war es immer schon gewesen.


  Er hätte sich das Geld sparen können, dachte er ironisch.


  


  Als Damian kurz vor Morgengrauen nach Hause kam, trat er vor seinen Kleiderschrank und blieb dort stehen. An der Tür war ein Spiegel, er betrachtete sich und verzog höhnisch sein Gesicht. Inzwischen sah er aus wie jemand, der sich viel zu wichtig nahm. Aber er hatte sich nur verkleidet. Nicht verwandelt. Schluss mit dem Theater. Er stieß die Faust in sein Spiegelbild, entfernte langsam die Splitter aus seiner Hand, genoss das Blut und den Schmerz. Dann öffnete er die Schranktür, fegte mit dem Arm durch den Kleiderschrank und riss alle Bügel samt ihrer ordentlichen Last herunter.


  Er hatte sich selbst etwas vorgemacht. Denn in Wahrheit war er nur Abfall, ein Nichts und hasste seinen Anblick.


  Um den Vampirdämon würde er sich noch kümmern. Danach würde er Berlin verlassen. Er fragte sich, ob er ihm wirklich gelingen würde, sich irgendwo auf einen neuen Anfang einzulassen. Aber er musste weg von hier, von der Gemeinschaft, von IHR.


  Damian fühlte die Ankunft des Tages und legte sich hin. Obwohl der Winterhimmel heute blau war und die Sonne schien, versanken seine Träume in tiefster Finsternis.


  


  ***


  


  Ellen holte mich ab, zusammen mit Steffen, der inzwischen regelmäßig als ihr Bodyguard fungierte und mich freundlich begrüßte. Im hinteren Teil des Wagens saß ein riesiger Rottweiler.


  Ellen verdrehte die Augen. „Ich habe ihm gesagt, dass er sich eine Begleitung mitbringen soll, damit er nicht allein vor oder hinter uns laufen muss, wenn wir uns unterhalten.“


  „Das habe ich doch“, sagte Steffen gekränkt. „Bruno hat viel zu selten Gelegenheit, aus Schwanenwerder herauszukommen. Außerdem fährt er furchtbar gern Auto.“


  Ich drehte mich um und tätschelte Brunos Kopf. Brunos große Zunge baumelte aus seinem grinsenden Gesicht, und er hechelte mich begeistert an. Aus seinem Maul strömte ein Geruch, als hätte er sich eben noch am Abfallcontainer einer Fleischerei bedient.


  Wir fuhren nach Potsdam, zum Park Sanssouci. Den letzten Sonntagsspaziergang, an den ich mich erinnerte, hatte ich im Sommer mit meinen Eltern gemacht.


  Die graue Wolkendecke bekam einen Riss, einige Sonnenstrahlen schafften es hindurch, der Wind brach die Wolken auf, und dann wurde der Himmel tatsächlich blau. Es war kalt, aber ich freute mich, draußen zu sein, und genoss die stille Schönheit des Parks.


  Ellen ging neben mir, Steffen folgte mit Bruno in einigem Abstand. Meine Hände steckten in den Taschen meiner Winterjacke. Ich hasste Handschuhe, und bisher hatte mich noch keine Kälte dazu bringen können, welche zu tragen.


  Wir sprachen über mein Studium, das Trainingsprogramm mit den Siebzehn, und ich erzählte Ellen von Damian, obwohl ich es gar nicht wollte. Was ich für ihn empfand. Ich spürte, wie mir schon wieder Tränen in die Augen stiegen. Das musste endlich aufhören.


  Ellen hörte mir aufmerksam zu. Sie war so warmherzig und freundlich, dass allein ihr Zuhören schon tröstlich war. Sie stellte mir nur wenige, vorsichtige Fragen, darüber, was ich an Damian mochte und welches Verhalten ich schwierig fand, und welche Wünsche ich an eine Beziehung und für meine Zukunft hatte. Danach schwiegen wir, und ich verstand, dass Ellen mir keine Ratschläge geben wollte oder über Damian und mich urteilen. Wenn ich auch schon wieder gegen meine Tränen kämpfte, fühlte ich mich endlich sortierter und stärker. Mir war wieder einmal klar geworden, dass wir überhaupt nicht zusammenpassten.


  „Vermisst du Julian?“ fragte ich Ellen auf dem Rückweg.


  Sie nickte.


  „Es muss seltsam sein, dass du ihn wegen seines Arkanums so lange nicht sehen kannst.“


  „Nun.“ Sie räusperte sich. „Ganz so ist es nicht. Seit etwa einer Woche besucht er mich. In meinen Träumen.“ Sie wurde rot und sah unglaublich bezaubernd aus. Und glücklich.


  Ich fragte mich, wie so etwas funktionierte.


  Ellen sah meinen Blick und schaffte es, noch röter zu werden. Etwa so, wie Klatschmohn.


  


  ***


  


  Am frühen Abend stand Damian in der Küche und durchsuchte seine Vorräte. Verdammt. So viel Alkohol wie er brauchte, hatte er gar nicht da. Seine Bestände waren viel zu lange nicht mehr aufgefüllt worden. Er goss ein Wasserglas mit Wodka voll und griff nach seinem klingelnden Handy.


  „Ich hole dich ab. Lass uns etwas unternehmen.“


  „Keine Zeit. Ich bin schon unterwegs.“


  „Wo? Im Bad? Oder in deinem Bett? Erzähl keinen Scheiß, Mann. Ich stehe vor deiner Tür. Neben deinem Auto.“


  Damian verfluchte seine Unkonzentriertheit. Er hätte Max bemerken müssen. Er hatte Lust, das Handy gegen die nächste Wand zu knallen. Aber die Konsequenzen wären lästig, also zog er sich eine Hose an und öffnete die Tür.


  „Ich dachte, du wolltest vielleicht Gesellschaft?“


  „Mir ist nicht nach Reden zumute.“


  „Gut. Ich werde meinen Mund ausschließlich zum Trinken nutzen und meinen Hintern zum Sitzen. In Ordnung?“


  Damian wühlte in einer Schublade. „Nur, wenn dein Hintern ebenfalls gelernt hat, Flaschen zu öffnen.“


  Max nickte. „Das kann er schon längst. Sonst alles in Ordnung?“


  Damian nahm einen kräftigen Schluck. „Das Einzige, was in Ordnung ist, habe ich in der Hand.“


  Max musterte ihn mit erfahrenem Blick. „Das sieht nach einer Nacht mit sehr vielen Kopfschmerzen aus.“


  „Mach dir über meine Kopfschmerzen keine Gedanken.“


  „Mach ich auch nicht. Nur über meine eigenen.“ Max schlenderte an ihm vorbei, sah sich um und seufzte kopfschüttelnd.


  „Ich bin heute wirklich kein guter Gesellschafter“, warnte Damian.


  „Ich weiß. Das bist du doch nie.“


  


  Kapitel 24


  


  Max fuhr mich nach Hause.


  „Max“, fragte ich leise. „Was ist mit dem Schleier?“


  „Lass uns noch einen Zwischenstopp einlegen, Charis. Wir sollten reden. Über Damian.“


  Ich schob meine trüben Gedanken beiseite und nickte dankbar. Max war Damians Freund. Er wusste so viel über ihn, wie vielleicht niemand sonst.


  Max hielt an einem der großen Hotels in Tiergarten. Wir durchquerten die Halle und gingen in die Bar. Dort hatte der Klavierspieler soeben seine Schicht beendet, und der Raum leerte sich. Nur zwei Männer saßen noch an dem mahagonifarbenen Tresen und schienen sich zu langweilen. Sie sahen erst mich an, dann Max und wandten ihren Blick schnell wieder ab. Max’ Gesicht zeigte stets einen Hauch von Belustigung, aber er verfügte über einen groß gewachsenen und durchtrainierten Hundert-Kilo-Körper und hatte etwas an sich, eine Ausstrahlung von Gefährlichkeit, die die Männer zu beeindrucken schien.


  Die klassische Einrichtung der Bar aus dunklem Holz und grünem Leder gefiel mir. Die Atmosphäre war entspannt, die Cocktails beeindruckend. Wir nahmen in einer ruhigen Sitzecke Platz für unser Gespräch, das ich in einer anderen Stimmung bestimmt sehr genossen hätte.


  „Wie kommt es überhaupt, dass ihr befreundet seid?“, fragte ich, als Max, der sehr nachdenklich wirkte, keine Anstalten machte, das Gespräch zu eröffnen.


  „Du meinst, weil ich im Gegensatz zu ihm so … nett bin?“


  „Ja.“ Ich überhörte seine Ironie und wartete auf die Antwort.


  „Damian hat mir einmal das Leben gerettet. Ich habe mich geweigert das zu vergessen und dafür gesorgt, dass er es ebenfalls nicht vergisst, sodass er anfing, es zu bereuen und meinte, mich tüchtig verprügeln zu müssen. Bis er meine Freundschaft endlich doch akzeptierte.“ Max lachte, als er mein verdutztes Gesicht sah. „Aber das ist eine andere Geschichte und ziemlich kompliziert.“


  Ganz bestimmt. Nichts, was Damian betraf, war unkompliziert. Aber ich hütete mich, Max zu unterbrechen. Wann würde ich je wieder die Gelegenheit erhalten, mehr über Damian zu erfahren?


  „Um zu verstehen, warum Damian ist, wie er ist, müsstest du mehr über ihn wissen“, fing Max an.


  „Ja.“ Ich zog die Schale mit Salzstangen, Erdnüssen und Brezeln heran. Alles meins. Das war das Gute, wenn man mit Vampiren unterwegs war. Und heute hatte ich das sichere Gefühl, etwas Seelennahrung gebrauchen zu können.


  „Damian hätte dir das eine oder andere erzählen können, aber er hat es nicht getan.“


  „Nein.“


  „Er hatte seine Gründe.“


  „Bestimmt.“


  „Datenschutz. Das hier verstößt eindeutig gegen den Datenschutz unserer Gemeinschaft, Süße.


  Ich wartete geduldig.


  „Es verstößt gegen jede ungeschriebene Regel, mit einer Vertrauten über Vergangenheit oder Motive der Älteren zu sprechen. Andererseits kann ich euch beide verdammt gut leiden. Und manchmal neige ich dazu, Selbstgespräche zu führen.“


  Ich nickte erneut.


  „Wir haben alle keine Probleme, Menschen für uns einzunehmen, wenn wir das wollen.“ Max grinste. „Insbesondere Frauen.“


  Ja. Das wusste ich nur zu gut, und wie Max es ausdrückte, war es eine höfliche Untertreibung.


  „Damian sind die Frauen immer schon hinterhergelaufen. Er musste nie um eine Frau werben, und oft genug war es sogar so, dass sie sich umso mehr um ihn bemühten, je weniger Interesse er zeigte. Aber er hatte eine Art, sich selbst dabei nie allzu ernst zu nehmen, weshalb niemand ernsthaft eifersüchtig auf ihn wurde. Obwohl er immer schon ein arroganter Arsch war.“ Max lächelte kurz. „Außer Sebastian, der ihn gewandelt hatte, hat ihm wohl nie jemand etwas bedeutet, Julian ausgenommen. Und ich.“


  Max’ Gesicht verdüsterte sich. „Dann kam diese Neumondnacht, die Nacht des großen Durchbruchs. Vor mehr als fünfzig Jahren. Es schien ein ganz normaler Einsatz zu werden. Berlin war unruhig, voller Angst, aber das war damals Dauerzustand, und wir mussten immer mit allem rechnen. Wann müssen wir das nicht.“ Max sah mich an. „Du weißt, dass die Tore in schwierigen Zeiten durchlässiger für Dämonen sind?“


  Ich nickte.


  „Wir haben die Dämonen nie unter Kontrolle, das wird sich wohl auch in Zukunft nicht ändern. Wenn es so etwas wie Gesetzmäßigkeiten gibt, wann wie viele Dämonen wo auftauchen, kennen wir sie nicht. Außer der, dass sich die Tore zu Neumond öffnen, und meistens an bekannten Stellen. Uns steht nur unsere Erfahrung zur Verfügung.“ Max schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das ist für einen Außenstehenden sehr schwer verständlich. Also lassen wir das. Nun, damals war es das Tor in Berlin-Mitte, und Sebastian war für die Einteilung der Einsätze zuständig.


  Damian hatte einige Tage vorher einen Dämon getötet. Danach hat sich dieses seltsame Zeichen an seinem Arm gebildet, wie ein kreisförmiges Siegel, das wir nicht entfernen konnten. Das hielt Damian aber nicht davon ab, sich für den Dienst am Tor einteilen zu lassen. Eigentlich hätte auch Julian an dieser Neumond-Patrouille teilnehmen sollen, aber Sebastian hatte ihn aus dem Plan gestrichen, weil er ihm etwas Entspannung gönnen wollte.“ Max runzelte die Stirn. „Julian macht sich heute noch die größten Vorwürfe, weil er damals nicht dabei war. Aber ich bezweifle, ob dann alles anders verlaufen wäre. Vielleicht hätten wir in jener Nacht auch unseren Anführer verloren.


  Jedenfalls erfolgte in dieser Nacht ein Durchbruch, wie wir ihn in Berlin vorher und nachher nie wieder erlebt hatten. Der Anführer war ein Dämonenfürst, der viel stärker war, als es Dämonen üblicherweise sind. Ihr Angriff war nur auf Damian ausgerichtet, und sie hatten nur ein einziges Ziel, ihn in ihre Gewalt zu bringen. Das Siegel schien sie regelrecht anzuziehen. Alle haben versucht, Damian zu schützen. Sie müssen einen fantastischen Kampf geliefert haben. Normalerweise ist ein älterer Vampir durchaus dazu in der Lage, sich gegen Dämonen zu schützen, und normalerweise sind es nur vier bis sechs Dämonen, denen in einer Neumondnacht der Durchbruch gelingt. Damian hat von etwa dreißig gesprochen, und zusätzlich gab es diesen Dämonenfürsten, von dem vorher noch nie jemand gehört hatte.“


  Max schloss kurz die Augen. „Die Übermacht war erdrückend. Zuerst sind vier junge Vampire überwältigt worden, es hat Wochen gedauert, bis ihre besetzten Körper aufgespürt und eliminiert werden konnten.“


  „Damian hat behauptet, dass Dämonen nicht gefährlich für Vampire sind.“


  „Für einen jungen Vampir sind sie durchaus gefährlich, für einen älteren Vampir nicht. In der Regel. Mehrere Dämonen, die einen gemeinsamen und koordinierten Angriff führen, sind es durchaus. Sie können den Körper eines Vampirs besetzen und für sich nutzen. Oder sie bringen den Vampir dazu, sich selbst zu töten, um genau das zu verhindern.“


  Ich senkte den Blick. So genau hatte ich es gar nicht wissen wollen.


  „Theresa, die Charlotte gewandelt hatte und Fiona, die noch nicht lange zu uns gehörte, sind gefallen. Nur Sebastian und Damian kämpften noch Rücken an Rücken und hielten stand, und sie wussten, die letzte Möglichkeit, die ihnen blieb, war es, den Kanal zu erreichen.


  Wie du ja inzwischen weißt, sind Dämonen Geschöpfe des Feuers. Sie mögen kein Wasser. Es schwächt ihre Existenz. Jedenfalls in dieser Dimension.“


  Ich nickte.


  „Sebastian und Damian konnten sich tatsächlich bis zum Kanal durchschlagen, aber nur Damian hat den Sprung ins Wasser geschafft. Er sagte, Sebastian habe sich im letzten Moment gegen die Angreifer gewandt, um ihm den Rücken freizuhalten, und sich für ihn geopfert. Als Damian aus dem Wasser herauskam, war alles vorbei und ruhig. Sebastian war nicht mehr da. Auch keine Leiche, nur sein Schwert. Niemand weiß, ob ihn die Dämonen auf eine Weise getötet haben, die keine Leiche hinterlässt.“


  „Oder ob sie ihn mitgenommen haben“, ergänzte ich.


  Max nickte düster. „Damian hat den Angriff als Einziger überlebt. Danach war die Gemeinschaft völlig verändert. Sebastian, der Armando und Damian gewandelt hatte, war Julians Freund und Stellvertreter. Es gab niemanden, der ihn nicht gemocht hatte, und er fehlte einfach überall. Damian hatte zwar überlebt, fühlte sich aber für alles, was passiert war, schuldig. Er meinte, der Dämonenfürst habe ihn wegen seines Aussehens angegriffen. Und er hatte diese Wunde am linken Unterarm, wo ihn dieser verdammte Dämonenfürst berührte und dadurch verletzte. Die Wunde war tief, die Haut wie weggebrannt – das Mal ist geblieben, und die Wunde heilt bis heute nicht.“


  Das vernarbte Gewebe. „Ich habe die Verletzung gesehen.“


  „Seit damals hat Damian üble Schmerzen. Wir haben alles versucht, um ihm zu helfen. Wir haben Magie eingesetzt und unsere Heilkräfte vereinigt, aber nichts konnte seine Schmerzen lindern.“


  Ich dachte an Damians Schmerzen, die ich bereits mitempfunden hatte und versuchte mir vorzustellen, wie es war, ihnen jahrelang, über Jahrzehnte, ausgesetzt zu sein. Und an die Linien in seinem Gesicht, die manchmal so ausgeprägt waren. Das Herz wurde mir schwer.


  „Damian hat sich tapfer geschlagen. Lange Zeit. Julian hat versucht, ihn wegzuschicken, weg aus Berlin ins Ausland, weil dort der Einfluss des Dämonenfürsten vielleicht geringer wäre. Damian hat sich stets geweigert, Berlin zu verlassen. Aber irgendwann hielt er seine Schmerzen nicht mehr aus. Nachdem er wieder einmal erfolglos versuchte, sich das Zeichen aus seinem Arm herauszuschneiden, hat er den Entschluss getroffen, ihn unterhalb des Ellbogens zu amputieren.“


  „Mein Gott“, sagte ich erschüttert. „Das ist aber nicht passiert.“


  Max nickte. „Julian. Er hatte ihm die Amputation verboten und die Macht, sein Verbot durchzusetzen. Wir alle haben ihm geholfen und unsere Kräfte gegen Damian vereinigt.“ Max senkte den Blick, seine Stimme wurde kühl. „Damian war außer sich und hat sich von uns allen verraten gefühlt. In gewisser Weise hatte er ja recht. Bevor wir ihn überwältigen konnten hatte er nach einem Dolch gegriffen, von dem er dachte, dass die Klinge aus Silber sei. Er zog ihn durch sein Gesicht und wollte ihn sich ins Herz stoßen. Julian hat das im letzten Moment verhindert.


  Wir konnten Damian gemeinsam bezwingen und in den Kerker sperren. Julian hatte die Zelle geschützt, damit sich Damian nicht weiter schaden konnte. Er hatte uns alle weggeschickt und ist bei ihm geblieben. Damian ist stark, aber Julian ist stärker. Dennoch haben ihm Damians Flüche noch lange danach zu schaffen gemacht.“


  „Und wie kam es, dass Damian seine Zelle wieder verlassen durfte?“


  „Julian konnte ihn dazu bringen, seinen selbstzerstörerischen Plan aufzugeben. Vermutlich haben sie eine Art Handel abgeschlossen, und Damian steht bei Julian im Wort. Aber weder Damian noch Julian sprechen darüber.


  Julian hat einen Freund, einen Magier aus einer anderen Dimension, der Damians Verletzung nahezu heilen konnte. Seitdem sind seine Schmerzen erträglich, wie er sagt.“


  Max grinste über meinen erstaunten Blick.


  Es gab wirklich vieles, was ich nicht wusste.


  „Jedenfalls“, fuhr er fort, „um die Geschichte abzuschließen, die Hölle, durch die Damian gegangen ist, ist nicht ohne Spuren geblieben. Auch vorher, in seinem ersten Leben, hatte Damian es nicht gerade einfach.“ Max stockte, und für einen Moment wich die Anspannung aus seinem Gesicht. „Charis, Süße. Es hat fast hundert Jahre gedauert, bis er mir diese Geschichte erzählt hat. Ich hoffe, du weißt sie entsprechend zu würdigen?“


  „Ja, Max. Das tue ich. Wirklich!“


  Max wurde wieder ernst. „Damians Mutter hatte keine robuste Gesundheit. Sie hätte eigentlich kein zweites Kind bekommen dürfen, ist aber mehr als zehn Jahre nach der Geburt ihres ersten Sohnes nochmals schwanger geworden. Mit Damian. Sie starb bei seiner Geburt, und Damians Vater hat ihn stets spüren lassen, dass er ihn dafür verantwortlich machte. Später gab es diese Geschichte mit einer jungen Stiefmutter, die hinter Damian her war, obwohl er sie alles andere als ermutigte. Sein Vater glaubte ihr und nicht ihm, obwohl er sie in Damians Schlafzimmer ertappte. Es gab einen Riesenstreit, woraufhin die Stiefmutter den Vater verlassen hat und zurück in die Stadt gezogen ist. Und Damians Verlobte entschied sich für den alles andere als gut aussehenden, dafür aber reichsten Mann der Gegend. Der Einzige, der wohl immer zu Damian gehalten hat, war sein älterer Bruder, aber auch der konnte nie zwischen Damian und seinem Vater vermitteln. Damian ging zum Militär, das war für einen jüngeren Sohn damals durchaus üblich. Während seiner Militärzeit ist die Stiefmutter wieder zu seinem Vater zurückgekehrt. Allerdings war sie inzwischen erkrankt und steckte die gesamte Familie an. Alle sind in kurzer Zeit gestorben. Ich weiß nicht genau, woran. Ein Fieber. Vielleicht auch Cholera. Oder die Pocken. Es waren harte Zeiten damals.


  Als Damian vom Tod seiner Familie erfahren hatte, war er nicht mehr bereit, nach Hause zurückzukehren und sein Erbe anzutreten. Stattdessen hat er sich von Sebastian, den er inzwischen kennengelernt hatte, wandeln lassen.


  „Jedenfalls“, Max schaute mir intensiv in die Augen, „gibt sich Damian die Schuld an allem, was passiert ist. Er glaubt, dass er allen, die ihm wichtig sind und die ihm viel bedeuten“, Max machte eine Pause, „Unglück gebracht hat. Den Tod. Seiner Mutter. Seiner ganzen Familie. Sebastian. Damian war noch nie eitel, aber inzwischen hasst er sein gutes Aussehen und macht es für jedes Unglück verantwortlich.“


  Max verschränkte die Hände vor der Brust. „Nun weißt du eine ganze Menge über Damian. Vielleicht zu viel. Vielleicht sollte ich das rückgängig machen“, überlegte er laut.


  „Bloß nicht“, sagte ich erschrocken. „Vielen Dank, Max. Wirklich. Ich werde mit niemandem darüber sprechen.“ Damian. Ich hatte Mitgefühl. Mit dem Menschen. Dem Vampir. Und mehr Verständnis. Liebe, immer noch, immer mehr. Doch gleichzeitig fühlte ich mich aufgewühlt und deprimiert.


  „Damian hat sich selbst in ein Gefängnis gesperrt“, sagte Max leise, „und er hat den Schlüssel längst weggeworfen.“


  „Max? Ich will den Schleier. Bitte.“


  „Bist du dir sicher? Was die Konsequenzen betrifft?“


  Ich lächelte schief. „Nein. Aber ich weiß, dass ich Damian liebe. Und er mich. Und wenn er nichts tut, nichts tun kann, muss ich das übernehmen.


  Bitte hilf mir dabei.“


  Max lächelte anzüglich. „Du solltest aber wissen, dass wir unsere persönlichen Besitztümer stets respektieren.“


  „Besitztümer? Niemand besitzt mich“, stellte ich klar.


  „Süße, das weiß ich doch. Aber was glaubst du, ist eigentlich Sinn und Zweck eines Schleiers? Für den, der ihn webt?“


  Ich starrte ihn an. „Also … dann werden alle glauben …“


  „Natürlich. Ich habe keine Ahnung, wie Damian darauf reagieren wird.“ Max grinste plötzlich. „Aber es wird interessant sein, es herauszufinden.“


  


  ***


  


  Damian nahm die letzten Treppenstufen und betrat den Gang, der zu den Trainingsräumen führte.


  Eine Gruppe der Siebzehn, die ihr Training soeben beendet hatte, kam ihm entgegen. Auch Charis war dabei. Damian blieb stehen und wartete. Seit er mit den beiden Frauen das Wilhelmina verlassen hatte, hatte er sie nicht mehr gesehen.


  Charis löste sich aus der Gruppe und sah ihn fragend an.


  „Alles in Ordnung?“ Ihm fiel nichts Besseres ein. Aber schließlich war er ihr Mentor und hatte das Recht, sie zu fragen.


  „Ja. Danke der Nachfrage.“ Ihr Sarkasmus war nicht zu überhören.


  Damian nickte, öffnete sich vorsichtig für ihre Gefühle und spürte eine Barriere, die das verhinderte. Ohne nachzudenken, drang er tiefer vor und zuckte zurück. Ein Schleier. Von Max. Max hatte Charis mit einem Schutzschild umgeben.


  Er suchte ihren Blick, sie schaute weg.


  „Gut“, presste er hervor und ging weiter. Dann, als er wirklich verstand, blieb er stehen. Setzte sich wieder in Bewegung, fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Plötzlich hatte er den wütenden Impuls umzukehren und Charis anzuschreien, sie zu schütteln, Max` Schleier zu entfernen und ihn zur Rede stellen. Die Worte für den Fluch, den er ihm entgegenschleudern wollte, brannten in seinem Herzen, stiegen auf und wollten hinaus. Stattdessen riss er sich zusammen. Er ging zum Training und leitete seine Stunde. Danach fuhr er auf direktem Weg nach Hause.


  


  Damian ging unruhig in seiner Wohnung auf und ab. Zum ersten Mal versuchte er, seine Gefühle zu begreifen. Einen Schmerz, der neu war und den er noch nicht kannte. In seiner Brust, als ginge ihm ein Riss durch die Seele.


  Endlich verstand er. Diesen Schmerz und seinen verzweifelten Zorn. Er war aus tiefstem Herzen eifersüchtig, zum ersten Mal in seinem Leben.


  Wenn Max Charis mit einem Schleier umgeben hatte, um sie abzuschotten, konnte das nur eines bedeuten: Charis war verloren.


  Damian ließ sich in seinen Sessel fallen. Ein Bild stieg in ihm auf, in dem er beide zusammen sah, sah Max ihr geben, was er selbst sich verwehrt hatte. Er stellte sich vor, wie Max von ihrem Licht berührt wurde, ihre Wärme verspürte, seine Hände über ihren Körper gleiten ließ und sie in Besitz nahm. Damian hörte ein Stöhnen und war überrascht, dass es aus seiner eigenen Kehle kam.


  Der Schmerz, der seine Brust durchfuhr, war messerscharf und blieb.


  Er hatte sie gewollt, so sehr.


  Nun schenkte sie ihr warmes Lächeln Max. Und dazu hatte sie auch jedes Recht. So wie er sie behandelt hatte. Er hatte sie Max nicht nur freiwillig überlassen, er hatte sie ihm sogar auf den Schoß gesetzt.


  Der Schmerz, der Damians Brust durchfuhr, war messerscharf und blieb.


  Daniel hatte recht gehabt, Charis war viel zu gut für ihn. Nun hatte sie sich von Max trösten lassen, und Max … Er kämpfte mit sich und versuchte den Gedanken zu vertreiben, dass Max, der so viel über ihn wusste, wie sonst niemand außer Julian, seine Freundschaft ausgenutzt und ihm Charis weggenommen hatte.


  Nein. Das stimmte nicht. Max hatte sogar angekündigt, dass er sein Glück bei Charis versuchen würde, doch er hatte ihn nicht ernst genommen. Dennoch – auch wenn er nicht wusste, was genau er Max vorwerfen konnte – vergeben konnte er ihm nicht.


  Aber ihre Entscheidung war richtig. Absolut richtig. Max war so viel besser als er, und Charis war … rein. Wenn sie sich schon einen der Seinen aussuchen musste – was er als ungeheuerlichen Fehler ansah! – war Max eine gute Wahl. Die beste. Max war besser als er. Natürlich war er auch viel besser als der junge Daniel. Er war … eben Max. Freundlich, fürsorglich und voller Mitgefühl. All das, was er selbst nicht war. Max konnte Charis geben, was sie brauchte und verdiente.


  Er hatte seine Freundschaft viel zu lange für selbstverständlich gehalten. Max’ Verfügbarkeit und Kameradschaft. Warum eigentlich?


  Max hatte ihn ermutigt, auf Charis zuzugehen. Lange genug. Er hatte sich dagegen entschieden und es nicht getan. Wie konnte er es also Max verdenken, sie sich selbst geholt zu haben? Nun hatte er nicht nur Charis verloren, sondern auch Max. Den einzigen Freund, den er je besaß.


  Dennoch - er sollte beiden gratulieren.


  Max besaß … Ehre. Und Charme, war so viel witziger und wortgewandter als er selbst. Er war in jede Hinsicht die bessere Wahl, versicherte er sich erneut. Max hatte alle Fähigkeiten, um Charis glücklich zu machen. Und sie verdiente es, endlich glücklich zu sein.


  Aber er würde sich das nicht ansehen können.


  Damian saß unbewegt, während sein Verstand rotierte.


  Was kein Dämon je geschafft hatte, Charis brachte es fertig. Er wollte flüchten. So weit weg wie möglich. Er würde mit Aaron sprechen, ihn fragen, wie es ihm in Amerika ergangen war. Hier gab es zu viel Schmerz, zu viele Erinnerungen. Er würde nur noch so lange in Berlin bleiben, bis er den Vampirdämon ausgeschaltet hatte. Das war etwas Persönliches. Danach würde er gehen.


  Bis dahin wollte er Charis und Max aus dem Weg gehen. Akzeptieren, dass die beiden zusammen waren. Sie in Ruhe lassen.


  Vielleicht würde er es schaffen, weder Max noch sich selbst zu töten.


  


  ***


  


  Richard bog ins Parkhaus. Er hielt vor dem Treppenhaus in der Tiefgarage und ließ den Motor laufen, während er darauf wartete, dass Vadim ausstieg.


  „Hast du Lust, noch etwas zu trinken?“ Vadim lächelte und ließ offen, was genau er meinte.


  Richard erwiderte Vadims Lächeln. Er mochte ihn.


  Vadim hatte sich erstaunlich schnell von seiner Gefangenschaft erholt und als Einziger der Siebzehn Andrejs Erlaubnis, für die Nacht-Patrouille zu arbeiten.


  „Nein, ich fahre besser los.“


  „Nimmst du mich mit?“


  Richard war überrascht über Vadims Direktheit. Und wiederum nicht. Er hatte dessen Interesse schon lange gespürt. Wollte ablehnen und zögerte.


  Wenn er Vadim mitnähme nach Schwanenwerder, würde er ihn bis zum nächsten Abend bei sich haben. Das wäre länger, als er wollte. Andererseits – warum eigentlich nicht? Er war niemandem verpflichtet. Nicht mehr.


  „Nein“, hörte er sich antworten. „Aber ich kann mir ein Zimmer nehmen. Im Aeternitas.“


  „Gut.“


  Richard registrierte, wie sich Vadims Herzschlag beschleunigte.


  Richard parkte ein. An der Rezeption hätte er am liebsten einen Rückzieher gemacht. Louisa hatte Dienst und musterte ihn mit einem anzüglichen Blick. „Haben wir ein Zimmer für Richard? Eigentlich sind wir ausgebucht, Achim, findest du nicht?“


  „Für Richard gibt es ein Zimmer, wann immer er will“, widersprach Achim ruhig.


  Sie nahmen den Aufzug. Im Zimmer kam Vadim sofort auf ihn zu.


  Nahe. Sehr nahe.


  Vadim war kleiner als er. Kleiner als Chris. Vadim hatte helle graublaue Augen. Die Wangenknochen scharf konturiert, das Gesicht zu markant, um klassisch schön zu sein, doch war er schön. Er hatte dichtes weißblondes Haar, das sich jeder Ordnung zu widersetzen schien. Falls Vadim überhaupt eine solche anstrebte, da war sich Richard nicht sicher. Das ungewöhnliche Blond war jedenfalls echt, im Gegensatz zu dem von Chris. Alles an Vadim war echt, auch jeder Muskel seines Körpers kündete von Arbeit, Bewegung und Tatkraft. Chris hatte sich sein Sixpack und weitere Muskelpartien sorgfältig im Sportstudio antrainiert.


  Richard schloss die Augen. Er wollte nicht an Chris denken, wenigstens nicht in dieser Nacht. Es war Vadim, der jetzt vor ihm stand.


  Vadim küsste ihn, er war erregt, und seine Augen glänzten. „Zieh dich aus“, forderte er.


  Während Richard sein Hemd auszog, spürte er Vadims Hände, die ihm die Hose öffneten. Nun wollte auch Richard das, was Vadim wollte.


  „Du bist so schön.“


  Vadim war ganz anders als Chris. Aktiver, bemühter – und viel direkter. Ein Vampir, wie er. Das war gut, Richard würde sich nicht so zurückhalten müssen. Seit Chris‘ Verschwinden war er mit keinem Mann mehr zusammen gewesen, hatte wie unter Schock gestanden. Und nun entzündete Vadim ein ungestümes Feuer in ihm, das sofort nach Nahrung verlangte.


  Sie ließen sich auf das breite Bett fallen.


  Richard verzichtete auf jedes Vorspiel und jede Vorbereitung, drehte Vadim auf den Rücken, platzierte sich und rammte in ihn hinein.


  Vadim stöhnte und keuchte im Rhythmus Richards harter Stöße.


  Richard spürte Lust, Wut und Verzweiflung. Als würde Chris ihm zusehen. Richard bewegte sich noch heftiger. Als könnte es ihm gelingen, Chris aus seinem Kopf zu vögeln.


  Unter ihm kam Vadim in heißen Schüben.


  


  Kapitel 25


  


  Die Nacht verebbte. Damian stand auf. Sein Körper schmerzte, er hatte ihn stundenlang nicht bewegt.


  Sternenaugen.


  Er hatte Charis verloren, ja. Durch eigene Schuld. Und doch war es gut so, versicherte er sich. Er war ihrer Liebe nicht würdig, und früher oder später hätte er sie zugrunde gerichtet. Er war so kurz davor gewesen, eine Riesendummheit zu machen. Wenigstens das hatte er verhindert. Warum fühlte er sich nicht endlich besser? Jetzt, da er seine Vernunft zurückgewonnen hatte?


  Aus dem Netz, in dem sich stets seine dunkelsten Gedanken verfingen, konnte er sich nicht befreien. Er war am Ende, noch mehr als nach Sebastians Tod und dieser ewigen Zeit der Schmerzen, die ihm seine Verletzung zugefügt hatte. Doch da er Schuld hatte an Sebastians Tod, waren ihm sein Leiden und auch die körperlichen Schmerzen trotz alledem stimmig vorgekommen.


  Und jetzt? Er war jahrelang taub gewesen, von einer stumpfen Wut erfüllt, die er nur dadurch zu meistern wusste, indem er seine Rache unerbittlich gegen Dämonen richtete. Wünsche, wie die nach Liebe oder Hoffnung, waren ihm nie in den Sinn gekommen.


  Er lächelte verzweifelt. Er hatte schon so oft geglaubt, den wahrlich absoluten Tiefpunkt erreicht zu haben.


  Aber es ging immer noch etwas tiefer. Schlimmer. Er war verdammt.


  Dabei war er ehrlich genug, sich nicht einzubilden, dass alles anders verlaufen wäre, wenn er Charis früher getroffen hätte. Es war stets ein anderer und erfahrener Frauentyp gewesen, dem er seine Gunst geschenkt hatte.


  Die kurzen Momente des Glücks mit ihr, die er ungenutzt hatte vorüberziehen lassen, die Chancen, die es gegeben hatte und die er doch nie hatte ergreifen können. Jetzt war es zu spät. Er hatte zugelassen, dass ihm sein Glück durch die Finger rann, und es einfach nicht fassen können.


  Und das war richtig, bestätigte er sich erneut.


  Charis hatte eine Zukunft, und die durfte er ihr nicht zerstören.


  Er hatte eine Vergangenheit, sonst nichts.


  Und die Ewigkeit.


  Sie versprach keine Erlösung. Nur Schmerzen. Weitere Nächte. Ohne Wärme, ohne sie. Die Ewigkeit hatte ihn schon oft bedroht, aber nun stand sie wie ein riesiges Gespenst vor ihm und streckte ihre gnadenlosen, endlos kalten Arme nach ihm aus.


  Julian hatte ihm damals im Kerker ein Versprechen abgerungen. Ein Versprechen für hundert Jahre Leben. Er würde noch eine Weile durchhalten müssen


  Und dann?


  Er hatte den Tod schon oft herausgefordert, mit ihm gespielt, stets in dem Wissen, letztendlich doch an sein Wort gebunden zu sein. Doch er hatte den Tod noch nie so sehr herbeigesehnt, wie jetzt. Er war es leid. Einfach leid. Seine Wut. Das Einerlei der Zeit. Kein Wort verließ seinen Mund, aber seine Sehnsucht stieg als stummer Schrei zum Himmel hinauf.


  Damian öffnete die Tür, ging nach draußen, nahm den regenschweren, dunklen Duft des Winters in sich auf. Überlegte, wie es wäre, der sterbenden Nacht zu folgen.


  Er stand da und wartete, vor sich Sonne und Tag.


  Einfach bleiben, so lange, bis es kein Zurück gab. Wie oft hatte er sich das schon ausgemalt.


  Die Sonne war wie eine Brandung, die immer heftiger gegen die Dunkelheit schlug.


  Sein Körper wollte fliehen, aber er zwang sich, stehen zu bleiben.


  Die Helligkeit sehen. Die Wärme des Morgens spüren. Nach all diesen Jahren.


  Sehenden Auges im Licht ertrinken.


  Damian war so ruhig wie lange nicht mehr.


  Noch nicht.


  Den Tod zu begrüßen, wäre Gnade. Aber noch war nicht die Zeit dafür. Diese Möglichkeit, die letzte Flucht, beruhigte ihn, wie schon so oft. Sie rückte näher.


  Er drehte sich um und zog die Tür hinter sich zu.


  


  Seitdem der Wind gedreht hatte, war der Gestank des Schlachtfelds erträglicher geworden.


  Der Junge lehnte an einem Pfosten im Schankraum und sah ihn an. Seine Kleidung war sauber, und der Ausdruck seines Gesichts so anders als der der Stadtbewohner. Er zeigte nicht die abgestumpfte Erschöpfung, die sich durch die wochenlange Erduldung der Besatzung zweier feindlicher Armeen tief in sie eingebrannt hatte.


  Sein Gesicht war ruhig, abwesend und zeigte eine stille Heiterkeit. Der Lärm, der in der Schenke herrschte, schien an ihm abzuprallen, einen Bogen um ihn zu machen. Der Junge passte nicht hierher, aber niemand sprach ihn an. Zeiten wie diese setzten alle Regeln außer Kraft.


  „Sprichst du meine Sprache?“, fragte Damian.


  Der Junge schwieg.


  „Also nicht.“ Nicht, dass es wichtig wäre. Er würde bald nach oben gehen, denn er hatte das Gefühl, den Schankraum und die Menschen darin nicht länger ertragen zu können. Bier und Wein flossen heute noch stärker als üblich, die Stimmen tönten lauter und auch das Lachen. Vielleicht, weil die Kampfpause bald vorbei war und niemand wusste, wer die nächsten Tage überleben würde.


  Damian stellte seinen Teller mit Essen auf dem Tisch ab und lud den Jungen mit einer Handbewegung ein. Der schüttelte den Kopf, aber sein Blick grub sich mitten in Damians Herz.


  Der Junge stieß sich von dem Balken ab, drehte sich nach ihm um und ging hinaus. Damian starrte auf seinen Rücken. Zögerte. Ging hinterher. Er konnte nicht anders.


  Draußen war es kalt, Damian fröstelte. Es dauerte, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Der Junge saß abseits der Laternen im Schatten der Nacht und sah ihn an. „Du bist mir also gefolgt“, stellte er fest. Sein Blick war ernst. „Ich war mir nicht sicher.“


  „Du verstehst mich also doch.“ Damian starrte den Jungen an und fragte sich, warum er nicht drinnen bei seinen Leuten war. Bei den Dorfschönheiten, die ihnen Gesellschaft leisteten. Aber er hatte der Einladung dieser seltsamen Augen nicht widerstehen können. „Wer bist du?“, fragte er verblüfft.


  „Sebastian. Gibt es einen ruhigen Ort, an dem wir sprechen können?“


  „Mein Zimmer.“


  „Schläfst du allein?“


  „Ja.“ Das Mädchen, das im Gasthaus bediente, fiel ihm ein. „Meistens.“


  „Darf ich dich begleiten?“


  „Auf mein Zimmer?“ Er hatte den Jungen nicht so eingeschätzt und nichts übrig für weibische Männer, obwohl er oft ihre Aufmerksamkeit erregte. Vermutlich deshalb.


  „Ich will dich kennenlernen“, sagte der Junge ernst.


  Damians scharfe Zurückweisung blieb ihm in der Kehle stecken, denn er sah die Freundlichkeit in dem sympathischen Gesicht, zögerte und – egal. Er war in einer seltsamen Stimmung, und warum eigentlich nicht? Reden wäre besser, als heute allein zu sein, und danach würde er den Jungen wegschicken.


  Er nahm den Wein und zwei Becher. „Dann komm mit.“


  Kurz darauf saßen sie sich in seinem Zimmer gegenüber.


  „Wein?“


  Der Junge nickte, und Damian schenkte ein.


  Damian sah in mitfühlende Augen, so alt und klug, und in ein Gesicht, das ein halbes Lächeln zeigte. Er wusste nicht, dass er noch lernen würde, dieses Lächeln zu lieben. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen und wusste nicht, warum.


  „Du bist so schön. Und so unglücklich.“ Der Junge war im schwachen Schein der Kerzen kaum zu erkennen, aber seine Augen schienen plötzlich zu glänzen und die Düsternis der Nacht zu durchbrechen. Genau wie sein Herz.


  „Schlechte Nachrichten?“ Der Junge deutete auf den Brief, der auf dem Tisch lag. Der Verwalter hatte ihn geschickt.


  „Du kannst mir gratulieren. Ich habe heute erfahren, dass ich mein Erbe antreten kann.“


  „Das freut dich nicht?“


  „Nein“, meinte Damian knapp. Und zögerte. Er fragte sich, was dieser Junge an sich hatte, dass er ihm Dinge erzählen wollte, die er noch nie jemandem gesagt hatte. Vielleicht lag es auch an der düsteren Stimmung, in der er sich befand, seit er den Brief erhalten hatte. Und an seinem Plan.


  „Meine gesamte Familie ist tot. Wegen eines Fiebers, während ich hier bin und lebe“, begann Damian zögernd. „Mein Vater ist gestorben, ohne dass wir unseren Streit begraben konnten. Ich habe immer gehofft, dass er sich noch schlichten ließe.“ Auch wenn er nicht wusste, wie. Er hatte seine Stiefmutter gehasst, dieses intrigante Geschöpf, nach dem sein Vater verrückt gewesen war. Obwohl er sie stets zurückgewiesen hatte, verließ sie seinen Vater seinetwegen im Streit.


  Die Frau, die Damian hatte heiraten wollen, sagte zu ihm: „Du bist ein Liebhaber, aber kein Ehemann und viel zu schön, um treu zu sein.“ Sie heiratete einen Mann, der sehr viel älter und reicher war als er.


  Nur sein Bruder war auf seiner Seite gewesen, immer schon. Und dessen Frau, die wie eine ältere Schwester für Damian war. Sie hatten ihren Sohn Damian genannt, nach ihm. Er hatte ihnen sofort gesagt, dass sein Name kein gutes Omen war.


  Und nun waren sie alle tot, während er für seine Flucht zum Militär mit dem Leben belohnt worden war.


  Und er war der Erbe? Erbe wovon?


  Er wollte nie wieder zurück, weder nach der nächsten Schlacht, noch wenn der Krieg endgültig vorbei war. Nicht dorthin, wo ihn Gräber und Erinnerungen erwarteten.


  Die Schlacht stand bevor. Er hatte nicht vor, sie zu überleben.


  Der Junge nickte. Er schien seine Trauer zu erkennen, obwohl er sie nicht nannte. Damian fand das Schweigen angenehm.


  Schließlich stand der Junge auf. „Darf ich wiederkommen?“


  Damian nickte, ohne aufzublicken. Der Junge verließ das Zimmer völlig lautlos.


  


  Am nächsten Tag schrieb Damian einen Brief an den Verwalter, der seiner Familie immer gut gedient hatte. Er fügte sein Testament hinzu.


  Damian wusste, dass er für den Tod seiner Familie verantwortlich war, auch wenn er selbst keine Hand angelegt hatte. Er hätte nie geboren werden sollen. Oder anstelle seiner Mutter sterben bei seiner Geburt. Der Vater hatte seine junge Frau zurückgeholt, da war sie bereits krank. Sie starb als erste, dann sein Neffe, der kleine Damian. Es folgte der Vater. Sein Bruder hatte am längsten durchgehalten. Wie musste er sich gefühlt haben, als es auch mit ihm zu Ende gegangen war?


  Am Abend wartete Damian vergeblich, der Junge kam nicht.


  Aber er hatte einen Traum. In diesem Traum kam der Junge zu ihm, und am nächsten Morgen erinnerte er sich an Berührungen, die es nie gegeben haben konnte, weil er sich nie darauf eingelassen hätte.


  Es waren Berührungen voller Zärtlichkeit, die ihn glücklich machten auf eine Weise, die er nie erwartet hatte.


  ***


  


  Nach dem Training war es nicht mehr Damian, der mich nach Hause fuhr. Natürlich nicht. Auch Daniel bekam ich kaum noch zu Gesicht.


  Alles war schiefgelaufen.


  Ich saß wieder einmal mit meiner Sporttasche in der Halle und wartete auf Max, der den Fahrdienst übernommen hatte.


  „Wird dir das nicht zu lästig“, fragte ich ihn, als er mit einiger Verspätung die Halle betrat.


  Aber Max grinste nur. Anstatt zu antworten, nahm er meine Hand. „Sehr hübsch.“ Er betrachtete meine Fingernägel. Sie waren schwarz mit winzigen roten Bluttropfen. „Hat endlich jemand einen Fan-Club gegründet? Ich bin schon lange der Meinung, dass wir einen verdienen.“ Er strich zart über meine Hände und küsste meine Fingerspitzen.


  Ich war so verdutzt, dass es einen Moment dauerte, bis ich meine Finger wegzog. Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung und hob den Kopf. Damian hatte sich gerade umgedreht und verließ die Trainingshalle in die entgegengesetzte Richtung. Ich hatte ihn nicht bemerkt. Max schon. Ich sah Damian hinterher. „Ich glaube, es wird nie etwas passieren“, sagte ich resigniert.


  „Im Gegenteil. Es passiert eine ganze Menge.“ Er grinste sein verwegenes Max-Grinsen.


  Ich schüttelte den Kopf. Dass Max diesen Schleier um mich gelegt hatte, war eine blöde Idee gewesen. Damian war höflich und distanziert. Er sprach nicht mehr als notwendig mit mir. Andererseits war es gut, dass er nicht länger mitbekam, wie sehr ich litt. Und all die anderen. Schließlich hatte ich auch meinen Stolz. Aber ich hätte meinen Stolz liebend gern aufgegeben, wenn es mir dafür gelungen wäre, Damians Herz zu erobern.


  Max steuere den Audi in Richtung Zehlendorf. Es herrschte kein Verkehr mehr auf den Straßen, und wir kamen schnell voran.


  „Der Schleier nutzt nichts“, sagte ich schließlich.


  „Oh, er ist sogar sehr nützlich“, meinte Max. „Ich weiß nur noch nicht, wofür.“


  Ich wollte schnauben, es hörte sich aber eher wie ein Schluchzen an, und ich räusperte mich. „Es ist Damian völlig egal, was ich … wir … machen. Ob wir zusammen sind.“


  „Nein. Er leidet wie ein Hund. Aber er kann sich viel besser beherrschen, als ich erwartet habe. Damian hatte schon immer Sinn fürs Dramatische. Er glaubt, die Rolle eines edelmütigen Märtyrers spielen zu müssen, zu verzichten und das Richtige zu tun, weil er dich liebt. Und auch mich ein bisschen.“ Max grinste. „Wenn auch nicht sehr, im Moment. Und er sich das sowieso nicht eingestehen würde.“


  „Auch wenn du recht hast – ich kann mich doch nur an das halten, was ich sehe. Was er tut. Und er ist entweder gefühllos oder wütend. Verdammt wütend. Und nichts anderes.“


  „Etwas anderes hat er nie gelernt. Er kann mit dem, was er für dich fühlt, nicht umgehen. Noch nicht.“


  Ich berührte Max am Unterarm. Er schaute mich überrascht an. Ich tätschelte ihn kurz und ließ wieder los.


  Verflixter Vampir. Man wusste doch nie, wo man dran war. Auch wenn er mich selbstverständlich nicht angelogen hatte. Trotz seines entspannten Gesichtsausdrucks, des beruhigenden Lächelns in seiner Stimme spürte ich noch etwas anderes. Max war besorgt. Er machte sich ebenfalls Sorgen um Damian.


  ***


  


  Es war wie eine Flucht. Vom Tag in die Nacht, aus seiner Wohnung nach draußen und wieder zurück.


  Der Vamordämon blieb verschwunden, und Damian nahm seine Jagd in Hamburg und Leipzig wieder auf. Weg aus Berlin, so oft es ihm möglich war, aber immer wieder zurück.


  Oder er jagte in den Wäldern, die sich rund um Berlin ausdehnten. Schwarzwild. Es gab sowieso zu viele Wildschweine in Berlin. Einen Keiler oder zwei. Opfer für seinen Zorn. Sonst würde er zugrunde gehen.


  Damian schaltete die Scheinwerfer aus und parkte den Porsche am Rand eines schmalen Waldweges. Er stieg aus und zog alles aus bis auf seine Jeans. In die Hosentasche steckte er den Autoschlüssel, in den Gürtel das Messer. Lieber stundenlang durch die Wälder laufen, als zu Hause zu sein oder in der Zentrale. Oder der Versuchung erliegen, an Charis’ Haus oder Max’ Wohnung vorbeizufahren. Denn dann würde er für nichts mehr garantieren können.


  Damian lief los, immer tiefer in den Wald, ohne ein Geräusch zu machen. Der Geruch nach Regen, Kiefern und feuchtem Laub hüllte ihn ein und beruhigte ihn. Er lauschte, hörte das leise Geräusch trippelnder Schritte, die in gemächlichen Trab verfielen, Äste, die beiseite geschlagen wurden von einem schweren Körper. Damian änderte seine Richtung und lief schneller.


  Kurz vor Sonnenaufgang betrat Damian seine Wohnung. Er schaltete die Alarmanlage ein, zog die Jeans aus. Unter der Dusche wusch er sich jede Menge Schlamm und Blut vom Körper, trocknete sich ab und hielt inne.


  Julian. Er spürte seine Präsenz, seine Energie, die ihn sanft berührte, über ihn hinwegstrich, dann durch ihn hindurch. In diesem Augenblick spürte er Erleichterung. Und einen seltsamen Trost. Er schloss die Augen und spürte, dass er etwas ruhiger wurde.


  Bald. Julian würde sich erheben.


  Er hätte nie gedacht, dass er sich auf ihn freuen würde.


  


  ***


  


  „Christian? Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.“


  Christian sprang auf. Er war erleichtert, endlich aufstehen zu dürfen. Bereits als Martin das Auto einparkte, hatte er diesen erregenden Geruch wahrgenommen.


  Martin hatte den Arm um eine junge Frau geschlungen. Sie war klein, mit schlecht gefärbtem Haar und einem Piercing in Nase und Unterlippe.


  An ihrem leeren Blick erkannte er, dass Martin ihren Willen unter seiner Kontrolle hatte. Martin strich ihr das lange Haar zur Seite, sodass ihr Nacken frei war.


  „Schau, wie ich es mache.“


  Christian meinte, das Warten nicht länger ertragen zu können. Martins Blut war berauschend, aber menschliches Blut war es auch. Er hatte es bereits geschmeckt.


  Und er wollte mehr.


  Martin beobachtete ihn.


  Christian wusste, dass es keine Geheimnisse vor ihm gab. Er spürte Martin in seinem Blut, wie ein ständiges, unerfülltes Begehren.


  Christian sah Martin beim Trinken zu. Sein Körper zitterte vor Durst und Vorfreude. Als Martin ihm endlich erlaubte, seinen Platz zu übernehmen, fühlte er eine ungeheure Erleichterung. Ungeduldig nahm er so lange von ihrem Blut, bis Martin ihm befahl aufzuhören.


  „Jetzt komm.“ Martin klopfte einladend auf das Bett.


  „Es ist etwas eng für drei“, meinte Christian.


  Martin lachte. „Dann bleib stehen und schau zu.“


  „Ich möchte lieber …“


  „Gehorche!“


  Martins Wesen, sein Wille durchschlug Christians Verstand. Er blieb stehen und wusste, er konnte nicht anders, sogar bevor er wusste, dass er es hassen würde.


  Während er zusah, wie Martin in die Frau hineinstieß, stieg Lust in ihm auf. Martins Lust.


  Martin war grausam. Aber Christian konnte nicht von ihm lassen, ebenso wenig wie von einer Sucht. Keine Demütigung, keine Erniedrigung und Widerwärtigkeit war ein zu hoher Preis für Martins Nähe, sein Blut, seine unberechenbare, bedrohliche Macht, dafür, ihm zu gehorchen und ihn zufriedenzustellen. Obwohl er ihn hasste. Er hatte sich selbst in Fesseln gelegt. Diese Erkenntnis, das Maß seiner Abhängigkeit und Knechtschaft traf ihn mit voller Wucht und ließ ihn verzweifeln.


  


  Seit seiner Wandlung war nun schon einige Zeit vergangen. Christian musste zugeben, dass er noch nie eine Situation so falsch eingeschätzt hatte, wie diese.


  Er dachte an Richard und spürte heiße Tränen. Aber was konnte er tun? Wo sollte er hin? Er hatte sich den Rückweg selbst versperrt.


  Christian fühlte sich verloren, mehr noch als in der Zeit, bevor er Richard kennenlernte. Aber damals hatte er gewusst, dass er sich stets auf seinen Körper, auf sein gutes Aussehen verlassen konnte. Und dann war Richard in sein Leben getreten. Noch nie zuvor hatte er einen solch attraktiven Freund gehabt, er war verrückt nach Richards schönem Gesicht und seinem phantastischen Körper gewesen. Liebe und Hingabe, die Richard ihm entgegenbrachte, hatte er stets als selbstverständlich hingenommen. Und dann hatte er ihn, den Schutz und die Annehmlichkeiten der Gemeinschaft für das Leben mit diesem Monster eingetauscht.


  Richard. Richard liebte ihn noch immer, da war er sicher. Richard würde kommen und ihn hier herausholen. Doch dann zweifelte er. Richard hatte schon einmal die Gemeinschaft über ihn gestellt und würde es jetzt, nach allem, was geschehen war, erst recht tun.


  Christian stand nun außerhalb der Gemeinschaft, ihrer unterirdischen Zentrale, dem geheimnisvollen Netz aus Schutz und Sicherheit, das sie sich über viele Jahre aufgebaut hatte.


  Im Gegensatz zu Richard war Martin alles andere als schön. Er sah jünger aus als er selbst. Sein schmales Gesicht war hart, schlecht proportioniert und überhaupt nicht anziehend. Sein Körper zu dünn, fast ausgemergelt, seine Haare viel zu lang und ungepflegt.


  Christian war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass sich auch Martin im Laufe der Zeit in ihn verlieben würde. Aber da hatte er sich geirrt. Im Gegenteil, Martin hatte ihn nur so lange umschmeichelt, bis Christian ihn aus seinem Gefängnis befreit hatte. Dann erst hatte er sein wahres Gesicht gezeigt. Anstatt Martin für seine Zwecke nutzen zu können, war es genau umgekehrt gekommen. Außerdem war Martin absolut hetero, schon allein deshalb fühlte er sich von ihm betrogen.


  Und das Schlimmste war: Es gab kein Zurück mehr.


  Christian hatte seine Seele verkauft.


  Nun war der Tag sein Feind, einer, der sein Leben bedrohte. Er würde sich nie wieder Menschen anschließen können, jedenfalls nicht in den langen Jahren der Schwäche und Machtlosigkeit, die nun vor ihm lagen, es wäre viel zu gefährlich, ihnen zu vertrauen. Wie es aussah, würden sich seine vampirischen Kräfte nur langsam entwickeln, und in den nächsten Jahren – Jahren! – würde er abhängiger und verletzlicher sein, als je zuvor. Bis zu seinem dritten Arkanum.


  Christian spürte Martins lauernden Blick wie ein kaltes Brennen auf seiner Haut. Martin lehnte sich zurück in die Kissen und berührte seine Hand.


  „Willst du meinen Platz einnehmen?“


  Christian erstarrte, zerrissen zwischen seiner Sehnsucht nach Martins Berührung und seinem Entsetzen, sich der Frau nähern zu müssen.


  „Nein“, flüsterte er entsetzt. Christian stand Frauen alles andere als gleichgültig gegenüber. Er mochte sie nicht, und ihre Körper, dieses weiche, schaukelnde Fleisch, verabscheute er.


  „Leg dich hier neben mich. Du darfst von mir trinken.“


  Christian schüttelte misstrauisch den Kopf, zitterte am ganzen Körper. Aber er konnte nicht widerstehen und gehorchte.


  Martin strich der Frau über den Kopf wie einem braven Hund. „Knie dich zwischen seine Beine. Zeig ihm, wie gut du mit dem Mund bist.“


  „Nein.“ Christian schwang die Beine aus dem Bett. Sofort spürte er Martins Arm um seine Hüfte, der ihn zurückzog und festhielt.


  Christian sah Martins Gesicht über sich. Er spürte Martins Atem, Martins Mund, der seinen in Besitz nahm. Christian seufzte. Das war das erste Mal, dass Martin in küsste, und dieser Kuss berauschte ihn.


  Martin beendete den Kuss. „Liebst du mich?“


  Christian nickte. Er konnte nicht anders.


  „Dann lass es zu.“


  Christian spürte Martins Berührung, seine Hand, die zwischen seine Beine glitt und ihn streichelte. Er stöhnte erregt. Die Lippen der Frau kamen Martin zu Hilfe.


  „Nein. Bitte nicht sie.“


  Martin legte ihm die Hand auf die Brust und setzte sich auf, um zuzusehen. „Gehorche.“


  Christian war unfähig, sich zu widersetzen, und wider Willen spürte er, wie der Mund der Frau ihn erregte. Er schloss die Augen und versuchte vergeblich sich vorzustellen, dass Richard ihn liebkoste.


  Als es vorbei war, umschlang Martin die Schultern der Frau und zog sie an sich. Er streichelte ihr sanft durchs Haar. „Was meinst du, Christian: Brauchen wir sie noch?“, fragte er beiläufig.


  „Nein“, antwortete Christian sofort. Je schneller Martin die Frau in die Stadt zurückbrachte, desto besser.


  „Wie du meinst.“


  Martin saß hinter ihr, er packte mit der ganzen Faust in ihr Haar und küsste ihren Nacken. Seine Augen leuchteten zwischen den fast geschlossenen Lidern wie zwei Halbmonde.


  Christian hörte ein Knacken, und die Frau fiel nach vorn, quer über seine Beine.


  „Vergrab sie zwischen den Bäumen. Im Schuppen hinter dem Haus ist eine Schaufel. Danach komm zurück zu mir ins Bett.“


  „Sie ist tot.“ Christian sprang auf und starrte Martin entgeistert an.


  „Ja.“


  „Aber … warum?“


  „Warum nicht? Wir können uns eine neue holen. Jederzeit.“


  „Aber das war nicht notwendig!“


  „Sie war nicht mehr als ein Blutbeutel. Nur wenig unterhaltsamer. Begreif endlich, wer wir sind.“ Martin verließ das Bett, reckte sich und ging ins Bad.


  


  Kapitel 26


  


  Neumond.


  Damian hatte lange über dem Dienstplan gebrütet. Allein in Berlin gab es drei Tore, und es war wichtig, die Patrouillen ausgewogen mit Alten und Jungen zu besetzen. Es wäre ihm lieber gewesen, Max aus dem Weg zu gehen, aber die Einteilung machte es notwendig, dass sie nun doch wie üblich gemeinsam unterwegs waren. Es nieselte. Damian fuhr schnell. Nur das Geräusch der Scheibenwischer füllte ihr Schweigen.


  Oliver wartete bereits mit Murat. Kurz nach ihnen kamen Pierre und Daniel. Damians Arm pochte, aber der Schmerz war nicht sehr intensiv. Sie schwiegen, waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Der Ablauf der Patrouille war ihnen ohnehin vertraut.


  Gemeinsam gingen sie am Kanal entlang. Als sie das Tor erreichten, stellten sie sich im Kreis auf, sammelten und fokussierten ihre Kräfte. Ihre vereinigte Magie leuchtete für einen kurzen Moment hell auf.


  Es war Zeit. Das Tor öffnete sich.


  Damian spürte den vertrauten Widerstand, der an seinem Körper zog und zerrte, die Leere, das Nichts, das dahinter lauerte und die Dimensionen verband. Endlich kam der Nebel. Er kündigte das Eintreffen der Dämonen an.


  Damian spürte den Aufprall der Energie, das Böse. Als ein scharfer Schmerz durch seinen Arm schoss, wusste er, dass es hart werden würde.


  Hier, direkt am Tor, waren die Dämonen ohne Form und ohne Körper. Damian stand mit Pierre im Zentrum des Angriffs. Sein Schwert zerstörte ein Energiebündel nach dem anderen, er wusste Max hinter sich, der seine Seite sicherte und hinter Pierre Oliver, dessen Schwert ebenfalls viel zu tun hatte. Dahinter warteten Murat und Daniel.


  Der Ansturm war heftig. Damian musste einige Dämonen passieren lassen und hoffte, dass Max und die anderen sie aufhalten konnten.


  Als es vorbei war und das Tor verschwand, ließen sie ihre Schwerter sinken.


  „Zwei sind entkommen“, meinte Max.


  Damian nickte. Er würde sich morgen auf die Suche machen. Körperlose Dämonen waren schwer zu lokalisieren. Erst nachdem sie einen übernommen hatten, wurde es leichter. Dies bedeutete allerdings viel zu häufig, dass Menschen sterben mussten.


  


  Die Gefährten trennten sich, und Damian ging mit Max zurück zu seinem Auto. Damian stellte fest, dass der Schmerz in seinem Arm nicht nachließ, immer noch nicht, obwohl das Tor längst geschlossen war. Er schaute sich um. Die Straße war leer, dennoch war die dämonische Energie deutlich spürbar. Aber wie groß die Gefahr tatsächlich war, wusste er erst unmittelbar, bevor er den Schuss hörte.


  Die Kugel durchschlug seinen Rücken und warf ihn herum, sodass ihn die zweite in die Schulter traf und eine dritte in die Brust.


  Der Schmerz explodierte. Damian wurde gegen eine Hauswand geschleudert, konnte sich nicht länger aufrecht halten und sank zu Boden. Auf der anderen Straßenseite stand ein großer blonder Mann, er lächelte, seine Augen leuchteten rot. Dann war er verschwunden.


  Max war sofort an Damians Seite.


  Das Kaliber der Kugeln war groß, Damian verlor viel Blut.


  Max nahm das Verbandszeug aus dem Auto und griff nach seinem Handy.


  „Nein.“ Damian schaffte es, auf die Beine zu kommen. Max wollte ihn stützen, aber Damian wehrte ihn ab und versuchte, allein die Verfolgung aufzunehmen. Nach wenigen, mühseligen Schritten hörte er das anfahrende Auto und gab fluchend auf. „Der Vampirdämon. Wir müssen hinterher. “


  Max stellte sich taub und rief die Zentrale an, während Damian erstmals seinen Verletzungen Aufmerksamkeit schenkte. Er versuchte vergeblich, die Blutungen zu stoppen, die Verletzungen waren zu schwer, seine Schmerzen zu groß, sodass er sich nicht konzentrieren konnte. Das übliche Dilemma – bei eigenen Verletzungen waren seine Heilkräfte so gut wie nutzlos.


  Er fluchte frustriert.


  Max begann, Damians Verletzungen zu versorgen.


  „Hör auf damit.“ Er versuchte, nach Max’ Hand zu schlagen, hatte aber Probleme, Arm und Schulter zu bewegen. Er tastete vergeblich seine Jackentasche ab, um den Autoschlüssel zu suchen. „Wir müssen ihn verfolgen.“ Dieses ewige Katz-und-Maus-Spiel machte ihn verrückt.


  „Nein. In deinem Zustand macht das keinen Sinn.“ Max griff in Damians Jacke, fischte nach dem Autoschlüssel und steckte ihn demonstrativ in die Tasche seiner Jeans. „Selbst wenn wir seine Spur finden – in deinem Zustand hast du doch überhaupt keine Chance.“


  Damian gab keinen Ton von sich. Trotz seines Zorns wusste er, dass Max recht hatte. Verdammt.


  Max schälte ihn aus der zerfetzten Lederjacke und dem zerrissenen Shirt. „Du blutest wie ein Schwein.“


  „Dann fahr du.“


  „Ich sehe auch nicht besser aus.“ Max’ Hände und Jacke waren nun ebenfalls voller Blut. „Denk an deine Sitze.“


  Damian schwieg.


  „Außerdem schickt die Zentrale einen Wagen. Die Magie lässt nach, der Ort ist nicht länger geschützt. Wir müssen weg von hier.“


  Damian nickte. „Dann fahr du den Wagen ins Parkhaus.“


  „Dieser Wagen ist alles, was dich interessiert“, stellte Max ärgerlich fest und öffnete sich mit den Zähnen das Handgelenk.


  „Lass das“ Damian wandte sich ab. Vielleicht glaubte Max noch immer, sein Freund zu sein, aber er würde lieber sterben, als ausgerechnet Max’ Blut zu nehmen.


  „Damian!“ Max fasste ihn an der gesunden Schulter.


  Er reagierte nicht und hörte, wie Max wütend fluchte, aber er war in einem beruhigenden Zustand aus Schmerz und Mattigkeit und schloss die Augen.


  „Willst du heldenhaft verbluten? Das werde ich verhindern, also versuch ausnahmsweise, kein Idiot zu sein. Diese Runde geht auf mich.“


  „Nein.“ Damian öffnete die Augen. Sie sprühten vor Zorn. „Lass mich los!“ Sein Blick bohrte sich mit Wucht in Max’ Kopf, bevor der auch nur an Abwehr denken konnte.


  „Du bist ja vollkommen irre.“ Max stöhnte.


  Der Schmerz der Verletzung hatte geschafft, was nicht möglich erschien. Der Panzer, mit dem Damian sich umgeben hatte, war zerbrochen, und für einen Moment zeigte sich blanker Hass in seinem Gesicht.


  „Mit Charis ist es nicht so, wie du …“


  „Kein! Wort!“


  Max wich zurück.


  Beide atmeten schwer. Max wegen des unerwarteten Schmerzes, und Damian wegen der Anstrengung, die ihn sein Angriff gekostet hatte.


  „Du bist ein verdammter Idiot“, wiederholte Max erbittert. „Du würdest Freundschaft noch nicht einmal dann erkennen, wenn sie dir ins Gesicht beißt.“


  „Freundschaft? So wie du alles, was geschehen ist, aus Freundschaft gemacht hast?“


  „Damian. Hör mich einfach an. Charis …“


  Eine dunkelblaue Limousine hielt mit quietschenden Bremsen. Sam und Aaron sprangen hinaus.


  Max ballte die Fäuste und wandte sich ab. Aaron, der sah, wie schwer Damian verletzt war, warf Max einen entrüsteten Blick zu, entblößte sein Handgelenk und ging vor Damian auf die Knie. Damian hatte großen Anteil an der Rettung seiner Gefährtin Sonya gehabt, nachdem sie von Gregor angegriffen und fast getötet worden war. Seitdem hatte Damian angestrengt versucht, Aaron und seiner Dankbarkeit aus dem Weg zu gehen. Doch nun akzeptierte er von ihm jene Hilfe, gegen die er sich bei Max vehement gewehrt hatte.


  Max knirschte mit den Zähnen.


  Nachdem er getrunken hatte, ließ sich Damian die Wunde widerstandslos von Aaron versorgen.


  „Sam, bitte kümmere dich um meinen Wagen. Er muss weg von hier.“


  Sam sah kurz zwischen Max und Damian hin und her. „Später, Damian. Versprochen.“ Seine Augen verrieten nichts. „Aber zuerst bist du dran.“


  Damians Blick war alles andere als freundlich.


  „Du hast vorn gestanden“, meinte Max. „Am Kofferraum. Wenn ich meinen Kram nicht schon hineingeworfen hätte, hätte der Vampirdämon mich erwischt.“


  „Nein. Er hatte es auf mich abgesehen.“


  Max sah Damian prüfend an. „Vielleicht hättest du deinen Hintern heute besser in der Zentrale lassen sollen.“


  Damians Gesicht zeigte ein grimmiges Lächeln das deutlich machte, dass dies nie geschehen wäre.


  


  Damian, Max und Aaron standen vor dem Aufzug zur Krankenstation.


  Damian war in übler Verfassung. Vielleicht hätte sich Andrej gegen ihn durchgesetzt, aber der war nicht da, und von den Anwesenden wagte niemand, ihm gegen seinen Willen zu helfen.


  „Bitte geh“, meinte Max zu Aaron.


  „Aber …“


  „Lass mich mit ihm allein. Ich muss mit ihm reden.“


  Aaron starrte auf Damian, der ihnen den Rücken zukehrte, während er sich an der Wand abstützte. „Was …?“


  „Später. Bestimmt.“


  Aaron zögerte. Sein Gesicht war eine einzige Frage.


  Als der Aufzug kam, stieg Damian ein, Max folgte, Aaron drehte sich um und ging davon.


  „Aaron. Wo ist er hin?“


  „Ich habe ihn gebeten zu gehen. Ich muss unbedingt allein mit dir reden.“


  „Nein.“


  „Aber …“


  Damian warf Max einen wütenden Blick zu, und diese Wut war äußerst schmerzhaft.


  „Lass das!“ Endlich wurde auch Max zornig und sagte nichts mehr.


  Auf dem Weg zur Krankenstation stolperte Damian mehr, als dass er ging, und musste sich immer wieder an den Wänden des Flurs abstützen.


  „Du bist wirklich süchtig nach Schmerz“, bemerkte Max, hütete sich aber, ihm Hilfe anzubieten. „Du hinterlässt ein interessantes Muster an der Wand.“


  Damian starrte auf die blutigen Abdrücke. „Ich werde versuchen, weniger zu bluten.“


  „Fein. Seit dir das Fleisch in Fetzen vom Körper hängt, bist du endlich höflicher geworden.“


  Damian erreichte die Krankenstation, Max folgte dicht dahinter.


  Charlotte, die die Krankenstation leitete, erwartete sie bereits. „Lange nicht mehr gesehen“, meinte sie fröhlich. „Seit dem Angriff auf Sonya, soweit ich mich erinnere.“ Charlotte trug Jeans und einen engen Pullover. Mit ihrem kurzen dunklen Haar hatte sie gleichzeitig eine jungenhafte und sehr weibliche Ausstrahlung.


  Als Max die Tür hinter ihnen zuzog, verließen Damian die Kräfte. Er ging auf die Knie.


  „Ich wollte dich immer schon in dieser Position vor mir sehen. Vielleicht etwas weniger verletzt. Und handlungsfähiger. Das wäre hilfreich.“ Ihre Augen funkelten.


  „Glaub mir, das wäre es nicht“, bemerkte Max müde und half ihr, Damian auf den Behandlungstisch zu bugsieren.


  Charlotte zog eine Spritze auf. „Nach der Injektion werde ich die Kugeln entfernen. Dann ab ins Bett mit dir.“ Während Charlotte tat, was notwendig war, gab Damian keinen Ton von sich. Er dachte an Charis. Und Max. Das half, dem Schmerz jede Menge Zorn entgegenzusetzen.


  „Gut“, presste er hervor, als Charlotte fertig war. „Und wer fährt mich jetzt nach Hause?“


  „Was?“, fragte Charlotte verblüfft. „Du bleibst natürlich hier.“


  „Nein.“


  „Charlie …“


  „Max, hör auf, mich so zu nennen. Deinen besten Kumpel hier auf dem Tisch zu haben, ist die denkbar schlechteste Voraussetzung, um mich zu provozieren.“


  „Wer weiß.“ Max grinste plötzlich.


  Damian hatte es inzwischen fertiggebracht, sich aufzusetzen. Vorsichtig setzte er die Füße auf den Boden.


  „Er will wirklich nicht bleiben“, meinte Charlotte verdutzt. „Du als sein bester Freund …“


  „Sein einziger Freund“, korrigierte Max.


  „Vielleicht solltest du ihm noch einen Schlag auf den Kopf geben. Als Zugabe, damit er endlich Ruhe gibt.“


  „Nein.“ Max zuckte die Achseln und lächelte grimmig. „Zugaben verdient er heute nicht.“


  „Ich kann trinken, pinkeln und schlafen“ stellte Damian klar. „Also geht es mir gut.“


  „Ich habe die Kugeln herausgeholt, aber du hast gebrochene Rippen und dein Fleisch ist noch lange nicht verheilt. Du hast Glück gehabt, dass deine Lunge nichts abbekommen hat. Sonst würde der Heilungsprozess noch länger dauern.“


  „Wenn ich jammern will, kann ich das immer noch morgen machen. Charlotte, fährst du mich nach Hause?“


  „Nein. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Patienten, die meine Krankenstation verlassen, so bluten wie du. Du bleibst hier.“


  „Tut mir leid.“ Damian stützte sich mit seinem gesunden Arm auf. „Wenn du nicht willst, frag Aaron.“


  „Nein.“


  Damian kam mühsam auf die Füße. „Dann eben nicht.“


  Charlotte sah Max an, der nur die Schultern hob.


  „Damian hat ein großes Problem“, stellte sie fest.


  „Nur eines?“


  „Damian, ist dir klar, dass die Injektion nicht lange vorhält?“


  „Ja.“


  „Du kannst dich ja noch nicht einmal alleine anziehen.“


  „Nicht wichtig.“


  „Nicht wichtig? Jeder Mensch, der dich sieht, wird sich zu Tode fürchten. Es ist weit in den Wedding. Von uns wird dich niemand fahren. Und so, wie du aussiehst, wird dich auch kein Taxifahrer mitnehmen.“


  „Du müsstest allein aus-und einparken und würdest dein Auto vollbluten“, ergänzte Max.


  „Ich nehme ein anderes.“


  „Menschen würden sehen, wie du dich in deine Wohnung schleppst und dabei eine Blutspur hinter dir herziehst. Und dann würden sie etwas unternehmen. Die Polizei rufen. Einen Krankenwagen. Das typisch menschliche Getöse.“


  Damian setzte sich wieder.


  „Ich weiß ja, dass du ein großer böser Junge bist“, meinte Charlotte geduldig, „und lieber eine Woche Schmerzen hast, als dir helfen zu lassen.“


  Damian antwortete nicht, aber sein verdrossener Blick sprach Bände.


  „Ein Einzelzimmer“, lockte Charlotte. „Nur für dich und deine miese Laune. Bis die Schusswunden abgeheilt sind.“


  Damian schloss die Augen. „Aber keine Besucher.“


  „Das dürfte nun wirklich kein Problem sein.“


  


  Die Tür der Krankenstation öffnete sich und Charis kam herein. Ausgerechnet.


  Ihre Blicke trafen sich, zum ersten Mal seit Tagen. Damian versuchte, darin zu lesen, ihre Gefühle zu erkennen und konnte es nicht.


  Verdammter Schleier. Verdammter Max.


  Charis starrte auf seine Verletzungen. Damian sah, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie sah aus, als müsste sie sich an der Klinke festhalten, um nicht umzufallen.


  Er biss die Zähne zusammen. Warum war sie überhaupt hier? Um Max abzuholen? Der Schmerz der Eifersucht wurde stärker als jeder Wundschmerz. Und warum starrte sie IHN dann so an? Warum? Weil er einfach erbärmlich aussah, darum.


  Charlotte strahlte Charis an. „Und da ist auch schon eine willige Blutspenderin“, meinte sie fröhlich. „Wie überaus passend.“


  Charis holte tief Luft. „Ja“, sagte sie gefasst. „Ich hatte gehört, dass es einen Verletzten gibt.“ Sie sah Damian nicht an. „Deshalb bin ich hier. Zum Blutspenden.“


  „Nein“, widersprach Damian ärgerlich. „Ich weiß, dass sie Angst davor hat. Ich bin ihr Mentor“, fügte er hinzu. Als würde das irgendetwas erklären.


  „Stimmt das?“ fragte Charlotte.


  „Nein. Ich habe keine Angst.“


  „Für mich lieber einen verdammten Beutel“, sagte Damian. Charis war die, die fast umgekippt wäre und eindeutig Hilfe brauchte. Warum kümmerte sich nicht endlich jemand um SIE? Er funkelte Charlotte wütend an. „Warum darf sie hier so einfach hereinspazieren?“ Dann wandte er sich an Max. „Fahr sie sofort nach Hause. So lange darf sie gar nicht aufbleiben.“ Er suchte Charlottes Blick. „Wirf die beiden endlich hinaus.“


  Charlotte schüttelte den Kopf. „So viel Aufregung gab es nicht mehr, seit ich Andrej mit zwei Kugeln im Kopf hier hatte. Aber ihr solltet jetzt wirklich gehen. Damian braucht Ruhe, und den Rest schaffe ich allein.“ Sie drehte sich um zu Max und meinte stolz: „Damian kooperiert.“


  „Damian steht unter Drogen.“


  Charlotte ignorierte Max’ Kommentar und wandte sich mit einem Lächeln an Charis. „Oder magst du trotzdem Blut spenden, bevor du gehst? Sobald ich mit Damian fertig bin? Für jemand anderen, als für ihn? Es ist immer gut, wenn wir unsere Vorräte auffüllen können.“


  „Nein!“ Damians Wutpegel stieg wieder an. Auch wenn er wusste, dass er absolut kein Recht hatte, Charis Vorschriften zu machen.


  „Ja. Natürlich.“ Charis warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. „Wann kann es losgehen?“


  „Sofort. Ich bringe nur noch Damian auf sein Zimmer.“


  Damian presste die Lippen zusammen. Charlotte öffnete eine Tür, die weiter ins Innere der Krankenstation führte. Er schwankte leicht, aber folgte ihr widerspruchslos hinaus.


  


  Kapitel 27


  


  Julian war zurück. Die ungeduldige Freude war überall in der Gemeinschaft spürbar, und selbst Andrej zeigte sein freundlichstes Gesicht, ein entspanntes Grinsen.


  Damian erinnerte sich an sein eigenes Arkanum, das letzte lag etwa fünfzehn Jahre zurück. Seine Heilkräfte hatten sich danach verstärkt, wenn auch die Wunde an seinem Unterarm nicht, wie er heimlich gehofft hatte, endgültig verheilt war.


  Er fragte sich, wie sich Julians Macht vergrößert, welche neuen Kräfte er hinzugewonnen hatte. Aber alles, was während des Arkanums geschah, die Visionen, Träume und auch alles andere waren sehr … privat.


  Als Damian Julians Büro betrat, sahen sie sich abschätzend an. Dann lächelten sie, gleichzeitig.


  Julians strenges Gesicht wirkte gelöst, sein braunes Haar war um einige Zentimeter gewachsen, fast unanständig lang für seine Verhältnisse. Er trug ein helles Shirt (er!) und strahlte eine Energie aus, die weit über seine regenerierten Kräfte hinausging. Julian war … glücklich. Ellen! Die neue Frau an seiner Seite. Damian spürte in sich hinein. Und gönnte ihm sein Glück.


  Erst jetzt, da er ihn nach Wochen wiedersah, wurde sich Damian bewusst, mit welch eisernen Selbstdisziplin Julian die Zeit vor seinem Arkanum durchgestanden hatte, seine Anspannung und Reizbarkeit, die er nur mit größter Willensanstrengung besänftigt und überwunden hatte. Nur, dass Julians Pflichtgefühl fast nach hinten losgegangen wäre. Dass alles letztendlich nicht nur glimpflich, sondern gut ausging, hatte ebenfalls viel mit Ellen zu tun. Damian hätte nie geglaubt, dass Julian sich binden würde, dass er es nun wagte, weckte widersprüchliche Gefühle in ihm, und er versuchte, jeden Gedanken an Charis zu vertreiben.


  Niemand hatte sich sein persönliches Glück so sehr verdient wie Julian. Allein er glaubte nicht, dass diese Glückseligkeit vorhielt. Julian, der ja um einiges älter war als er, sollte es eigentlich besser wissen. Und noch dazu eine menschliche Frau. Er hätte ihn für klüger gehalten.


  „Du hast dich verändert“, meinte Damian.


  „Du dich auch.“


  Während sie sich ansahen, hatte Damian den Eindruck, in Julians grauen Augen zu versinken. Er kannte dieses Gefühl und hatte sich in den letzten Jahren stets dagegen gewehrt. Genau wie Sebastian konnte Julian eine Art … Trost übertragen. Diesmal ließ er ihn einige Sekunden zu, bevor er den Blick senkte.


  


  Damian erinnerte sich.


  Es war eine schlimme Nacht in den dunklen Zeiten, ein harter Kampf, aber einer, in dem niemand verloren ging und alle überlebten. Danach waren sie zu dritt zu Sebastians Wohnung gefahren, die am nächsten lag, um das seltene Hochgefühl und einige Flaschen Wein miteinander zu teilen.


  Es war Sebastian, der es begann. Der aus dem Sofa aufstand, Damians Hand in seine nahm und ihn zärtlich auf den Mund küsste. Dabei Julian nicht aus den Augen ließ und dessen Einsamkeit berührte.


  Sebastian hielt Damians Hand weiter fest, während er zu Julian an den Sessel trat. Julians Gesicht blieb so starr wie sein Körper. Sebastian legte ihm sanft seine Hand auf die Wange. „Julian. Für den Rest der Nacht brauchst du kein Anführer zu sein.“


  Julian sagte nichts. Er schloss die Augen.


  Neben den unzähligen Frauen, die es für Damian gegeben hatte, war da immer Sebastian, der eben Sebastian war und ganz besonders. Aber nun spürte er Julians Blick. Sah das Einverständnis und die Frage darin, an ihn.


  Hätte man ihn vorher gefragt, ob es je dazu kommen könnte, er hätte erstaunt den Kopf geschüttelt und war sich sicher, dass Julian genauso reagiert hätte.


  Julian und Sebastian waren die Männer, die Damian bewunderte und auf seine Art liebte. Sebastian, der ihn gewandelt hatte. Julian mit der Last seiner Verantwortung, dem Leid wegen der vielen, die starben und das ihn manchmal zu zerreißen drohte. Julian, der nie um etwas bat und es auch jetzt nicht tat.


  Ohne Nachzudenken ging Damian vor ihm auf die Knie.


  Eine Pause in einem Meer aus Schrecken, Tod und Schmerz, in der sie ihre Schutzschilder senkten. Sie sprachen nicht, weil es nicht notwendig war. Nur schwerer Atem und Seufzen war zu hören. Hunderte Berührungen, vorsichtig, bittend und fordernd.


  Schweißglänzende, glatte Haut. Angespannte Muskeln, aneinander gepresste Körper in zerwühlten Laken.


  Damian fühlte Lust, Sehnsucht, war trunken von der Macht, die den beiden Älteren eigen war und die sie verströmten. Eine Lust auf Sex und Blut, die alles andere hinwegspülte.


  Stärke und Verletzlichkeit. Leidenschaft und Schmerz, Trauer und Trost.


  Bis die Nacht niederbrannte und auch der nächste Tag. Sie erwähnten ihn nie wieder. Aber vergaßen ihn nie.


  Über die guten Gefühle, die Julian in ihm auslöste, hatte Damian lange nicht mehr nachgedacht. Ihre Freundschaft, immer, trotz allem, was zwischen ihnen geschehen war.


  Seine Wut auf Julian und sich selbst, für so viele Jahre, wegen des Versprechens, das er ihm gegeben hatte, war verschwunden. Damals, als Julian ihn eingesperrt hatte und Damian vor Schmerz und Verzweiflung so außer sich war, dass Julian befürchtete, er würde sich etwas antun.


  Diese Zeit hatte Damian nur bruchstückhaft im Gedächtnis. Julian war damals bei ihm geblieben, harrte auf der anderen Seite des Gitters aus, ertrug seinen zornigen Schmerz, alle seine Flüche und widerstand. So lange, bis Damian das erste Mal zugelassen hatte, sich für Julians Gefühle zu öffnen. Julians Kummer, sein Leid, seine Gefühle von Schuld, Versagen und Vergeblichkeit, die so tief waren wie seine eigenen. Nie zuvor hatte sich Damian ihm so nahe gefühlt. Und auch nie wieder danach.


  „Nicht auch noch du, Damian. Versprich mir, dass du bleibst.“


  Er hatte das Versprechen gegeben. Und es zutiefst bereut. Denn der Moment verging, aber die Verpflichtung des Versprechens war geblieben. Kein Entrinnen aus Schuld und Schmerz. Für einhundert Jahre. Er hatte geglaubt, diese Wut auf Julian würde niemals erlöschen. Doch Bitterkeit und Unversöhnlichkeit waren verschwunden.


  „Charis“, fragte er unvermittelt. „Du hast … es gewusst? Hast du mich deshalb zu ihrem Mentor gemacht?“


  „Ich kenne die Zukunft nicht. Ich sehe Möglichkeiten. Diese hat mir sehr gefallen.“


  Damian nickte. Ja. Die Chance war da gewesen. „Ich bin der, der ich bin. Immer noch.“ Julian benötigte keine Erklärung, und er wusste sowieso nichts hinzuzufügen.


  Wäre es besser gewesen, Charis nie kennengelernt zu haben? Es gab nur noch ein Meer von Traurigkeit, aber die letzten Wochen aus seinem Leben zu streichen, schien Damian genauso falsch.


  „Danke.“ Damian hatte dieses Wort seit Jahren nicht mehr ausgesprochen.


  Julian nickte ernst.


  „Alle loben deine Arbeit während der letzten Wochen“, wechselte Julian das Thema. „Pierre. Und Aaron meinte sogar …“


  Damian verdrehte die Augen. „Aaron geht mir wirklich auf die Nerven.“


  Julian unterdrückte ein Lächeln. Man konnte Damian beschimpfen, ihm so gut wie alles an den Kopf werfen. Aber nichts brachte ihn so schnell und gründlich auf wie Dankbarkeit. „Du hattest Sonya das Leben gerettet“, erinnerte er. „Dich bei Tageslicht abholen lassen. Das ist alles andere als selbstverständlich.“


  „Steffen ist kein guter Fahrer. Aber so gefährlich ist er auch nicht.“


  „Darum geht es nicht, und das weißt du“, meinte Julian ernst.


  Fahrten bei Tageslicht waren für Vampire immer lebensgefährlich, auch wenn sie das gern vergaßen. Sie hatten Armandos Gefährtin Marie bei einem Autounfall verloren. Ein Auffahrunfall, an einem Sommertag bei Sonnenschein, der die Tür des Wagens aufgerissen und Marie hinausgeschleudert hatte ins Licht.


  „Charis“, meinte Damian unvermittelt. „Sie ist etwas ganz besonderes.“


  Julian nickte langsam. „Das ist sie.“


  „Sie … hast du gewusst, dass sie über eine ganz außergewöhnliche Fähigkeit verfügt? Dass sie unsere Gefühle lesen kann, wenn sie uns berührt?“


  „Ja. Charis ist eine Emanati. Genau wie Ellen.“


  „Emanati? Ich habe über sie in den alten Büchern gelesen. Sie existieren wirklich?“


  „Natürlich. Und einer zu begegnen, ist ein wundervolles Geschenk. Aus ihr fließt und strömt Licht, das uns fehlt, das wir gleichzeitig fürchten und suchen. Letztendlich sind wir menschlicher, als viele der Unsrigen es wahrhaben wollen, und je älter wir werden, desto schwieriger wird es für viele, der Zeit zu widerstehen, ohne uns selbst oder anderen zu schaden.“


  Damian nickte. Es kam durchaus vor, dass ältere Vampire dem Wahnsinn anheim fielen.


  „Emanati sind Quellen des Lichts. Sie haben die Kraft, uns zu stärken – oder zu schwächen. Deshalb hat Ellen Gregor nicht nur so lange widerstehen können, sie konnte ihm sogar Kraft entziehen. Vielleicht, wäre sie mit ihren Fähigkeiten vertrauter und geübter gewesen, hätte sie ihn sogar getötet.


  Und wenn Ellens Blut, ihre Essenz nicht diese Reinheit und Stärke besitzen würde … du weißt, dass ich das Arkanum viel zu lange aufgeschoben hatte … ich weiß nicht, ob ich ohne sie noch den Weg zurückgefunden hätte.“


  Damian schwieg beeindruckt.


  „Damian? Wie soll es weitergehen?“, fragte Julian sanft. „Mit Dir? Mit Charis? Du bist ihr Mentor. Wer ist geeigneter als du, sie in Zukunft zu beschützen?“


  Damian schien innerlich zu erstarren. „Jeder andere als ich. Sobald der Vampirdämon eliminiert ist, werde ich Berlin verlassen. Aaron hat in Kalifornien gelebt. Ich werde seine Kontakte nutzen.“


  Julian nickte, verstand. Dann sprachen sie nur noch über den Vampirdämon.


  


  ***


  


  Nach dem Training trödelte ich in der Halle herum, während ich auf Max wartete. Ich sah Damian durch das Fenster in dem kleinen Büro, das sich neben der Halle befand. Er wandte mir den Rücken zu.


  Ich kämpfte mit mir. Dann ging ich hin und öffnete die Tür.


  Damian hatte ein Schwert vor sich auf dem Tisch liegen, hob es an und fuhr fort, es zu polieren. „Die Halle wird jetzt geschlossen, Charis“, sagte er ohne aufzusehen. „Wenn wir Übungskämpfe machen, solltest du gehen.“


  „Ich weiß“, sagte ich leise. „Mit wem wirst du heute kämpfen?“


  „Andrej.“ Er legte das Schwert ab und drehte sich um. Sein Gesicht war ausdruckslos. „Max steht mir ja leider nicht zur Verfügung.“


  Ich nickte. Max hatte mir erzählt, dass er von Damian nun oft zu Übungskämpfen aufgefordert wurde. „Aber so wie Damian im Moment drauf ist, müsste ich ja lebensmüde sein.“


  Ich konnte Max verstehen.


  „Damian?“ Ich nahm mein Herz in die Hand. „Du weißt alles über mich … ich habe dir so viel anvertraut, und du hast so viel über mich gewusst …“


  „Ja?“ Er würde es mir alles andere als einfach machen.


  „Ich wusste nicht, dass du meine Gefühle ebenfalls spürst. Dass das völlig normal ist für dich.“


  „Das ist auch kein Wissen, das dir zusteht. Auch Max sollte sich mit unseren Regeln auskennen.“ Damian drehte mir wieder den Rücken zu. Ich zögerte, dann legte ich ihm die Hand auf die Schulter.


  Damian fuhr herum und schüttelte meine Hand ab. „Lass das.“ Seine Augen funkelten wütend.


  „Max’ Schutzschild“, platzte ich heraus. „Ich möchte, dass du ihn aufhebst.“


  Sein Blick veränderte sich. „Und was sagt Max dazu?“, fragte er müde.


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu versichern, dass Max nicht die geringste Rolle spielte, ich wollte, dass er meinen Schleier aufhob und sich davon überzeugte, aber ich sah seinen Blick und wusste, er würde es nicht tun.


  Damian sah zur Tür. „Andrej kommt. Du muss jetzt gehen, Charis.“


  


  ***


  


  „Du musst mit ihm reden!“


  „Und was soll ich ihm sagen?“


  „Er soll sie in Ruhe lassen.“


  „Kann sie das nicht selbst?“


  „Nein.“ Ellen seufzte und strich eine unsichtbare Falte des Lakens glatt. „Das kann sie wohl nicht.“


  „Vielleicht habe ich einen gewissen Einfluss auf Damian, wenn ich ihm das Gegenteil von dem empfehle, was eigentlich meiner Absicht entspricht. Aber ich würde es wirklich vorziehen, mich herauszuhalten. Charis ist erwachsen.“


  „Erwachsen?“ Ellen suchte in Julians Blick. Seine Augen hatten inzwischen ihren silbrigen Glanz verloren. „Vielleicht. Aber gewachsen ist sie ihm nicht. Überhaupt nicht. Und sie bildet sich ein, in ihn verliebt zu sein.“


  „Sie bildet es sich ein?“


  „Sie kann doch nicht wirklich in ihn verliebt sein! Nach allem, was sie mir von ihm erzählt hat, benimmt er sich gemein, rücksichtslos und wie ein kompletter Vollidiot.“


  „Ja, die Beschreibung passt.“


  „Und sie weint sich die Augen aus.“


  „Hat er sie verführt? Vorgegeben, jemand anderer zu sein, als er ist?“, fragte Julian besonnen. „Damian mag viele Fehler haben, diese gehören nicht dazu. Das Unterrichten hat ihm gut getan. Er hat sich verändert. Zu seinem Vorteil, wie ich finde.“


  „Früher war er also noch schlimmer? Und du willst gar nicht, dass er ihr aus dem Weg geht?“


  „Sollte er mich fragen – was allerdings nie geschehen wird – dann werde ich ihm raten, mutiger zu sein und seinem Herzen zu folgen.“


  Ellen suchte in Julians Blick. „Bist du dir sicher?“


  „So sicher, wie ich sein kann.“


  „Sie passen doch gar nicht zusammen.“


  „Ach?“


  „Er ist zu alt für sie.“


  Julian lachte. Ellen seufzte.


  „Glaubst du, dass sie das Gleiche haben, wie wir?“


  „Das Gleiche? Bestimmt nicht. Aber ihr eigenes.“ Julians Lippen glitten verführerisch langsam über ihren Hals, und er bemerkte zufrieden die wohligen Schauer, die Ellens Körper durchliefen. Behutsam streifte er den Träger aus schwarzer Seide über ihre Schulter. „Aber wenn es nur halb so gut ist wie unseres“, meinte er selbstgefällig, „würde ich mich für sie freuen.“


  Der lange Kuss, der folgte, erstickte in Ellen jeden weiteren Gedanken an Widerspruch.


  


  ***


  


  Julian verkündete das Ende des Mentorenprogramms, und keiner der Siebzehn äußerte den Wunsch, Berlin zu verlassen. Sie würden beginnen, für die Gemeinschaft unterschiedliche Aufgaben übernehmen.


  Es fand eine Feier statt, die mich sehr berührte. Alle Mitglieder der Gemeinschaft waren versammelt, sie trugen festliche Kleidung und Mienen zur Schau.


  Julian hieß jedes neue Mitglied willkommen und führte es in die Gemeinschaft ein.


  Mit Damian tauschte ich nur einige höfliche Sätze aus. Zum Glück hielt sich Max ständig in meiner Nähe auf, und es gelang ihm einige Male, mich zum Lächeln zu bringen, wofür ich ihm sehr dankbar war.


  Irgendwann saß Louisa neben Damian, sie unterhielten sich, und sie parkte ihre langen Beine in den hochhackigen roten Pumps irgendwo zwischen seinen Unterschenkeln. Bestimmt hatte er sie nicht ermutigt, aber ich sah auch nicht, dass er sich wehrte. Als ich einige Minuten später wieder in ihre Richtung sah, waren beide verschwunden.


  


  Max fuhr mich nach Hause, und Frau Bergdorf kam zum Gartenzaun. Ich hörte die Talk-Show, die in ihrem Fernseher lief, bis nach draußen. „Ich habe deinen netten Freund lange nicht mehr gesehen“, sagte sie mit einem fragenden Unterton. „Der mit dem kleineren Auto.“ Dabei schaute sie Max’ Audi hinterher und mich danach an wie eine Großmutter, die überlegt, ob ihre Lieblingsenkelin nicht doch etwas zu flatterhaft ist. Ich hatte tatsächlich Schuldgefühle.


  „Er hat wenig Zeit im Moment“, behauptete ich. Zum Glück bellte Püppi laut, also entschuldigte ich mich und ging hinein.


  Sobald ich Püppi gefüttert hatte, setzte ich mich auf mein Sofa, zog die Füße nach oben und legte die Hände um die Knie. Püppi verstand das als Einladung und sprang neben mich, wo sie sofort zwei übereinanderliegende Sofakissen bestieg. Sie liebte es, ganz oben zu thronen.


  Ich streichelte über ihr weiches Fell, und als ich langsam wieder zur Ruhe kam, spürte ich ihn wieder, diesen Schmerz, der nur da war, wenn Damian mich verletzte, der sich kriechend in meinem Herzen breitmachte, blieb und schwer auf mir lastete. Schon wieder, dachte ich, wieder und wieder. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch würde ertragen können.


  Damian. Ich liebte ihn. Er liebte mich. Und litt, genauso, wie ich, das hatte ich gespürt. Aber er hatte sich eingeschlossen in seinen Schmerz und würde weitermachen wie bisher. Vielleicht mit Louisa, vielleicht ohne sie. Vielleicht würde er Berlin verlassen, oder sich irgendwann tatsächlich den Sonnenaufgang ansehen. Ich spürte einen bangen Stich im Herz. Ich hatte keine Ahnung, was Damian tun würde – jemanden zu lieben heißt ja nicht, ihn zu kennen.


  


  ***


  


  Leonie verließ die Zentrale kurz vor Mitternacht.


  Allein, wie so oft.


  Sie hätte sich den anderen anschließen können, die ins Wilhelmina wollten oder in einen anderen Club, aber sie wollte nicht.


  Obwohl Daniel dabei war. Oder gerade deshalb.


  Daniel sah so unglaublich gut aus, mit seinem männlichen Körper, den braunen Augen, sanften Gesichtszügen und dem langen braunen Haar. Er war so freundlich und aufmerksam, und einmal hatte er nach einer misslungenen Übung ihren Fuß abgetastet und sie zu Charlotte auf die Krankenstation getragen. Sein Griff war vorsichtig und rücksichtsvoll, und sie hatte sich froh und wunderbar beschützt gefühlt.


  Aber Daniel hatte nur Augen für Charis und Charis nur Augen für Damian. Auch in diesem zweiten Leben war also alles so wie immer: Leonie verliebte sich in einen Mann, der nicht im Geringsten an ihr interessiert war, sondern an einer anderen.


  Daniel zeigte sein Interesse an Charis nicht offen. Aber da sie ihn stets genauso unauffällig beobachtete, wie er Charis, wusste sie Bescheid. Auch, dass Charis nicht das geringste Interesse an Daniel hatte. Es sei denn als Kumpel. Oder Chauffeur. Sie lächelte ironisch. Gegen Damian hatte er doch überhaupt keine Chance.


  Leonies Mentor war Jack, aber der interpretierte seine Aufgabe ganz anders als Damian, der offensichtlich viel Zeit mit Charis verbrachte. Kurz überlegte sie, ob es ihr gefiele, wenn Jack das ebenfalls täte und war hin und her gerissen zwischen Schrecken und Faszination.


  


  Heute ging Leonie zu Fuß Unter den Linden entlang, an der Museumsinsel vorbei durch den Monbijoupark bis zur Oranienburger Straße. Leonie mochte es, allein durch Berlin zu laufen, die Stille zu genießen, ihre Gedanken wandern zu lassen. Sie beobachtete Menschen, studierte Werbeplakate und Litfaßsäulen, eine Welt, von der ihr das meiste nun für immer verschlossen blieb.


  Leonie fing an, sich mit ihrer neuen Situation abzufinden, was vielleicht auch daran lag, dass ihr die Ausbildung in ihrem ersten Leben sowieso keinen Spaß und ihr damaliger Freund kurz vor der Entführung mit ihr Schluss gemacht hatte. An dem Abend, an dem sie Paul, der zu Gregors „Familie“ gehörte, in die Arme lief, war sie mit zwei Frauen nach Berlin gefahren; sie hatten sich in einem überfüllten Club aus den Augen verloren. Leonie fragte sich, ob die beiden überhaupt nach ihr gesucht hatten.


  Leonie ging immer weiter, langsam verschwanden Restaurants und vorbeihastende Menschen, hinter der nächsten Ecke befanden sich nur noch Wohnhäuser und keine beleuchteten Geschäfte mehr.


  Plötzlich trat ein Mann aus einem Hof und baute sich auf dem Bürgersteig auf, als würde er sie erwarten. Leonie musterte ihn mehr überrascht als ängstlich. Der blonde Mann war ein Vampir, aber keiner aus der Gemeinschaft. Und auch sonst war irgendetwas anders an ihm.


  Sie erkannte die Gefahr viel zu spät. Noch bevor sie sich umdrehen und laufen konnte, war er bei ihr und hielt sie mit eisernem Griff fest. Sofort vergaß sie alles, was sie gelernt hatte, und schaute ihm in die Augen. Sie waren rot.


  „Schade, dass ich deinen Körper noch brauche“, flüsterte er, bevor er sie tief und schmerzhaft in den Hals biss. Sie wimmerte und taumelte, er hielt sie fest und stillte in Ruhe seinen Durst. Danach drehte er sie um, sodass sie mit den Schultern an ihm lehnte und legte den Arm um ihre Brust.


  Leonie sah einen Schatten, der vor ihr empurwuchs.


  Der Schatten dehnte sich, nahm zögernd ihre Umrisse an. Leonie zitterte und schloss die Augen, als könnte sie dadurch verhindern, was geschehen würde.


  Der Schatten war von einer rauchigen Schwärze, dunkler als die Nacht, und als er ihr Bewusstsein berührte, stöhnte sie vor Qual. Leonie warf entsetzt den Kopf zur Seite, und wenn der blonde Mann sie nicht gehalten hätte, wäre sie gestürzt. Ein eisiges Grauen begann, ihren Körper und Verstand auszufüllen. Sie war unfähig, sich zu bewegen, als wäre sie mit Blei gefüllt. Sie hörte ihre eigenen Atemzüge, ihr eigenes Schluchzen, weit weg und fremd. Der Dämon, der Leonie in Besitz nahm, war alles andere als begeistert von seiner Aufgabe, da er ahnte, wie die Sache irgendwann für ihn enden würde. Aber er hatte keine Wahl und gehorchte.


  


  Kapitel 28


  


  Noch in der gleichen Nacht hatte ich einen seltsamen Traum. In diesem Traum ging es um einen Kater, der uns zugelaufen war, als ich noch ein Kind war. Auf einmal war er da gewesen, in unserer Garage. Groß, schwarz – und verletzt. Er hinkte, seine linke Flanke war voller Blut. Mein Vater meinte, er sei angefahren worden.


  Ich stellte dem Kater eine Schale mit Milch und eine mit Dosenfisch hin, ging in die Hocke und redete mit ihm. Er kam näher, aber als ich ihn streicheln wollte, wich er bis in die hinterste Ecke der Garage zurück und fauchte mich an. Sein aufgeplusterter Schwanz peitschte hin und her.


  Ich ging leise hinaus, und eine Stunde später waren beide Schalen leer.


  Dies wiederholte sich mehrere Tage, ich fütterte ihn und redete mit ihm. Sein Misstrauen schien nachzulassen, er begann zu fressen, obwohl ich dicht vor ihm stand. Nur anfassen ließ er sich nicht. Ich sah ihm aus einiger Entfernung zu, wie er seine Wunden leckte und langsam zu Kräften kam. Wenn ich ihm so nahe kam, dass ich ihn berühren konnte, wich er zurück und versteckte sich unter der Werkzeugbank meines Vaters.


  Ich wollte ihm doch nichts Böses, im Gegenteil, ich hatte ihn seit Tagen gefüttert und verstand nicht, warum er sich nicht von mir anfassen ließ.


  Nach einigen Tagen, in denen sich immer das Gleiche wiederholte, verlor ich die Geduld. Diesmal hatte ich ihn in die Ecke gedrängt und ihm den Weg zur Werkzeugbank abgeschnitten. Dass er sich duckte und mich warnend anfauchte, ignorierte ich. Stattdessen streckte ich meine Hand aus. Als ich den Schmerz spürte und den tiefen Kratzer auf meinem Handrücken sah, schrie ich empört. Diesmal verschwand der Kater hinter dem Stapel mit Winterreifen.


  Mein Vater fuhr mich zum Arzt, wo ich eine schmerzhafte Spritze bekam. Auf dem gesamten Weg weinte ich.


  „Du kannst nicht erzwingen, dass der Kater dich mag. Auch wenn du ganz viel für ihn getan hast, kannst du sein Vertrauen nicht einfordern. Er entscheidet selbst, und du musst seine Entscheidung akzeptieren.“


  Ich wusste, dass mein Vater recht hatte und schämte mich.


  Vergeblich versuchte ich, meinen Fehler wiedergutzumachen und stellte dem Kater weiter Futter hin. Früher hatte er sich mir genähert, aber nun verkroch er sich, sobald er mich sah. Drei Tage später war er aus der Garage verschwunden. Ich wusste, ich hatte es völlig vergeigt. Meine Eltern versuchten, mich zu trösten. Sie meinten, der Kater sei jetzt wieder nach Hause zu seiner Familie zurückgekehrt.


  Ich war traurig, weinte, suchte ihn überall in der Umgebung und hoffte, dass er eines Tages zurückkommen würde. Ich wollte es so gern besser machen.


  Aber ich erfuhr nie, was aus ihm geworden war.


  Als ich aufwachte, überlegte ich, warum die Erinnerung an den Kater ausgerechnet jetzt gekommen war. Ich hatte seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht.


  Am Abend rief Julian mich zu sich. „Wie ist es dir ergangen, Charis?“, fragte er freundlich. „Du wohnst wieder zu Hause, studierst, und ich habe von deinem Mentor gehört, wie gut du dich eingefügt hast.“


  Aha. Sie hatten sich über mich unterhalten. Und Damian hatte mich als gute Schülerin gelobt.


  „Ich danke dir, dass du uns dein Vertrauen geschenkt hast“, meinte Julian ernst.


  Unter seinem intensiven Blick wurde ich rot. Inzwischen fand ich seine Augen nicht mehr so beängstigend wie bei unserem ersten Treffen. „Ich danke dir auch … für dein Vertrauen. Dass du mir erlaubt hast, mein Gedächtnis zu behalten und unter euch zu leben.“


  Er nickte.


  „Da gibt es etwas, worüber ich mit dir reden möchte“, fügte ich hastig hinzu. „Ich … ich kann die Gefühle von Vampiren spüren, wenn ich sie berühre. Wie es ihnen geht. Kannst du mir etwas darüber sagen?“


  Er betrachtete mich nachdenklich, wirkte aber nicht überrascht über meine Frage. „Wie geht es dir damit? Betrachtest du diese Fähigkeit als … Gabe? Oder Belastung?“


  „Ich weiß nicht“, meinte ich unschlüssig.


  „Du bist eine Emanati, Charis.“


  „Emanati?“


  „Du hast Kräfte, die eine besondere Wirkung auf Vampire haben. Genau wie Ellen.“


  „Ellen? Ich weiß, dass Ellen besondere Kräfte hat. Aber sie hat … Fähigkeiten, über die ich nicht verfüge. Überhaupt nicht.“


  Julian lächelte. „Ellen ist gerade erst dabei, ihre Gabe zu ergründen. Und du brauchst deine Zeit.“


  Ich nickte verwirrt. „Aber was genau ist das? Eine Emanati?“


  „Unsere Herkunft ist menschlich. Wir sehnen uns nach Licht. Immer. Obwohl es für uns tödlich ist. Emanati haben eine besondere Gabe. Sie können sich mit uns verbinden. Uns mit ihrem Licht unterstützen, stärken und heilen. Aber sie haben auch die Macht, uns zu schaden und sogar zu töten.


  Wem hast du von deinen Fähigkeiten erzählt, Charis?“


  „Damian. Ellen.“


  „Und mir. Du solltest es vorerst dabei belassen.“ Julians Finger glitten gedankenverloren über einen Papierstapel auf seinem Schreibtisch. „Du bist eine Vertraute, Charis. Das wirst du immer sein. Und wenn du weißt, was du mit deinem Leben anfangen möchtest, wenn du weißt, wie viel Zeit du künftig mit uns, mit der Gemeinschaft, verbringen willst, dann lass uns weitersehen und mehr über dich herausfinden. Erst dann solltest du dir Ziele setzen.“ Er lächelte warm.


  Ich versuchte, in seinem Blick zu lesen und fand Verständnis und Freundlichkeit. Wieder hatte ich das Gefühl, dass Julian viel mehr über mich wusste, als er sagte.


  Nach dem Gespräch mit Julian fühlte ich mich getröstet und traurig zugleich. Ich war eine … Emanati? Das schien wichtig zu sein, wichtig für die Vampire der Gemeinschaft. Aber Julian hatte mir die Entscheidung freigestellt, ob und wie ich meine Gabe nutzen wollte. Falls ich mich entschied, den Kontakt zu ihnen abzubrechen, würde er es akzeptieren.


  Während ich durch die kalte Nacht lief bis zum Wilhelmina, fühlte ich mich klarer mit jedem Schritt. Damian. Ich brauchte endlich Gewissheit.


  Tiffany und die anderen warteten bereits auf mich. Wir redeten, lachten und tanzten. Irgendwann verließ ich meinen Platz an der Bar und ging zu Max.


  „Max. Bitte ruf ihn an. Lass es gut sein und sag ihm die Wahrheit. Über den Schleier. Über uns. Ich will das nicht mehr. Es ist an ihm zu entscheiden. Damit ich entscheiden kann. Sag ihm, dass ich hier bin. Und tanze.“


  


  ***


  


  „Ja!“


  „Max.“ Die Leitung blieb stumm. Damian hörte die Musik des Clubs im Hintergrund.


  „Was ist los? Rufst du an, um mir Gutenachtmusik vorzuspielen?“


  „Sozusagen. Aber sie wird dir nicht gefallen“, meinte Max. „Wo bist du?“


  „Auf dem Rückweg von Hamburg.“


  „Deine Kleine. Sie ist in Schwierigkeiten. Sie tanzt und betrinkt sich.“


  „Dann halte sie davon ab“, sagte Damian wütend. „Das gehört doch jetzt zu deinem Aufgabengebiet.“


  „Quatsch. Ich habe Charis nur abgeschirmt, um ihr einen Gefallen zu tun. Sie wollte, dass ich ihre Gefühle schütze. Vor den anderen. Und besonders vor dir.


  Hast du mich gehört?“, fragte Max, als Damian nicht antwortete.


  „Ja.“


  „Wenn dir auch nur etwas an ihr liegt, komm her. Sie ist im Wilhelmina. Und in einer gefährlichen Stimmung.


  „Du bist doch da, um auf sie aufzupassen. Du! Und all die anderen.“


  „Du bist zwar ein verdammter Arsch, aber der Einzige, den sie will. Da war nichts zwischen uns. Nie. Ich habe den Schleier nur deshalb um sie gelegt, damit DU endlich zur Vernunft kommst. Sie hat auf dich gewartet. Immer nur auf dich. Darauf, dass du endlich etwas unternimmst. Allerdings habe ich den Eindruck, sie hat die Hoffnung aufgegeben und will aufs Ganze gehen. Heute Nacht. Und in dieser Stimmung wird sie nicht wählerisch sein.“


  „Das ist allein ihre Entscheidung. Charis ist alt genug und weiß, was sie tut.“


  „Das bezweifle ich. Du willst sie doch. Und sie will dich. Aber heute Nacht wird sie einen Fehler machen. Einen, den ihr beide bereuen werdet. Also sei ausnahmsweise einmal kein Idiot und komm her. Sonst wirst du sie endgültig verlieren.“


  Das habe ich doch schon längst, dachte Damian erbittert. „Charis kann tun und lassen, was sie will.“


  Max seufzte. „Ist das dein letztes Wort?“


  „Ja.“


  „Deine Entscheidung.“


  Aber die Leitung war bereits unterbrochen. Damian hatte einfach aufgelegt.


  


  ***


  Max steckte das Telefon weg und zuckte die Achseln.


  Ich hatte neben ihm gestanden und gehört, dass er die Wahrheit ganz schön ausgeschmückt hatte. Aber darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Es war sinnlos, Damian hatte seine Entscheidung getroffen. Ich spürte Tränen in den Augen, während ich versuchte, mit den anderen zu scherzen. Murat zog mich auf die Tanzfläche, und für eine Weile gelang es mir, meinen Verstand einfach abzuschalten. Ich ging zurück zum Tresen, weil ich das Gefühl hatte, zu verdursten. Und einen Moment für mich zu brauchen. Schon wieder spürte ich Tränen, und wenn ich jetzt nachgab, würde der Strom nicht mehr versiegen. Ich heftete ein Lächeln an meinen Mund, überquerte die Tanzfläche und ging die Treppe hinunter zur Toilette, wo ich es schaffte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich würde mich von den anderen verabschieden, ein Taxi nehmen und nach Hause fahren.


  Als ich die erste Stufe nahm, stolperte ich fast. „Du hast mich erschreckt!“


  „Und mich hat Max erschreckt.“


  Er hatte immer noch seine Lederjacke an. In seinen Haaren tanzten die Lichtreflexe der Strahler über uns, ich musterte sein makelloses Gesicht mit dem wunderschönen Mund, der jetzt grimmig zusammengepresst war.


  „Hast du diese Geschichte mit ihm abgesprochen?“


  Ich war immer noch abgeschirmt und könnte lügen wie gedruckt. Damian würde nicht in meinen Gefühlen lesen können. Aber in meinem Gesicht.


  Und genau das tat er. „Das war ein äußerst plumper und mieser Trick“, meinte er schroff.


  „Er hat funktioniert?“, schlug ich vor.


  „Max werde ich mir später noch vornehmen. Mich so zu täuschen. Mich glauben zu lassen …“ Er verstummte.


  „Der Schleier war meine Idee“, sagte ich rasch. „Ich hatte Max darum gebeten. Ich war wütend und wollte nicht, dass alle wissen, wie es mir geht. Was ich für dich empfinde.“


  „Du solltest jetzt wieder nach oben gehen“, unterbrach er mich ungeduldig. „Und dich so schnell wie möglich nach Hause fahren lassen.“


  „Nein.“


  „Sonst fahre ICH dich nach Hause. Jetzt gleich.“


  „Wenn du das tust, werde ich mir ein Taxi bestellen und sofort in den Club zurückfahren.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Probier es aus.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  Damian reagierte nicht. Noch nicht einmal mit einem Kopfschütteln. Aber der Ausdruck seines Gesichts war hochkonzentriert. „Charis. Du bist bei Weitem nicht so betrunken, wie du tust.“


  „Du ja auch nicht.“ Meine Antwort war dumm und kindisch, aber mir fiel keine bessere ein. „Außerdem tue ich nicht betrunken“, fügte ich würdevoll hinzu. Als ob das besser wäre. „Aber wenn du schon mal hier bist, kannst du mir ja einen Rat geben, von wem ich mich heute Nacht mitnehmen lassen soll. Dass ich noch nie mit einem Mann geschlafen habe, scheint ein Makel zu sein, den ich unbedingt beseitigen muss, weil er so lästig und langweilig für dich ist.“


  „Du glaubst, das ist der Grund? Deine Unerfahrenheit langweilt mich?“


  So, wie er mich ansah, fragte ich mich, ob er mich jetzt schütteln würde. Vielleicht fragte er sich das auch.


  „Das hast du mir ja deutlich gemacht. Es tut mir leid, wenn ich peinlich war und dich zu sehr unter Druck gesetzt habe“, sagte ich angriffslustig. „Schließlich hast du als mein Mentor schon mehr als genug für mich getan. Wie konnte ich nur glauben, dass ein erfahrener Mann wie du auch nur auf die Idee kommen könnte, mich interessant zu finden. Obwohl ich nicht im Geringsten deinem Frauentyp entspreche. Ich bin weder so hässlich wie die Frauen, mit denen du sonst zusammen bist, noch so schön wie die, die du früher erhört hast. Das hast du mir einige Male zu erklären versucht, aber ich habe es einfach nicht verstanden.“


  Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. „Das ist viel zu dick aufgetragen, Charis“, meinte er prompt. „Denn du weißt nur zu gut, dass es anders ist. Und eben weil das so ist, meine süße Unschuld, wirst du dich von mir fernhalten. Du bist gut so, wie du bist. Aber ich werde nie jemand sein, der gut für dich ist.“


  „Du findest nur Frauen attraktiv und begehrenswert, die über eine gewisse Erfahrung verfügen. Das hast du mir gesagt, und du kannst nicht lügen.“


  „Das habe ich nicht gesagt“, berichtigte er mich sofort. In Wortspitzfindigkeiten konnte ich ihm wirklich nichts vormachen.


  „Und aus welchem Grund hattest du mich sonst zurückgewiesen?“


  „Aus dem gleichen, der heute noch zutrifft. Ich bin nicht gut für dich.“ Er musterte mich ausdruckslos. „Außerdem trägst du schon wieder viel zu dick auf. Du bist weder betrunken, noch hast du vor, einen deiner Fans heute Nacht zu erhören.“


  „Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet“, meinte ich wütend. „Außerdem stimmt das nicht. Ich habe durchaus Pläne für heute Nacht.“ Welche, musste ich ihm ja nicht verraten. „Murat hat gesagt, ich habe die schönsten grünen Augen, die er je gesehen hat. Und Jack hat mich angelächelt. Stell dir das mal vor.“


  „Das ist gar nicht so schwer, wie du vielleicht glaubst“, meinte er ruhig, aber seine Augen funkelten. „Willst du mir jetzt aufzählen, wer alles versucht, dich anzubaggern?“


  Ich hob anmutig die Schultern. „Das kann ich tun, wenn es hilfreich ist. Übrigens sind es gar nicht so wenige.“ Ich lächelte zufrieden.


  Damians Gesicht zeigte keine Regung. Es war zum Verzweifeln.


  „Vielleicht ist es ein großer Fehler. Vielleicht werde ich ihn morgen bereuen. So sehr wie du, mich abgewiesen zu haben. Vielleicht werde ich dabei die ganze Zeit nur an dich denken. Aber ich bin entschlossen, es zu tun. Heute Nacht.“


  „Du bist eine verdammte Närrin, Charis. Ich bin alles andere als ein Märchenprinz.“


  „Nein, der bist du wirklich nicht, das habe ich inzwischen begriffen. Aber ich liebe dich. Und jetzt sag du mir ins Gesicht, dass du mich nicht ebenfalls liebst.“


  Damian machte noch nicht einmal den Versuch, mich mit einer seine üblichen Halbwahrheiten abzuspeisen.


  Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber sein Blick drang tief in mein Herz. Ich hielt ihm stand und war froh, dass meine Gefühle hinter Max’ Schleier verborgen waren, denn ich hatte Angst, ihn mit meiner Sehnsucht in die Flucht zu treiben.


  Damians Gesicht erwachte. Ich beobachtete die Veränderung erst bang, dann hoffnungsvoll. Der Ausdruck darin war so offen, wie ich ihn noch nie gesehen hatte und zeigte aufgestaute Gefühle, unausgesprochene Fragen und ein Verlangen, das so groß war wie meines.


  Ich machte den Schritt auf ihn zu und schmiegte mich in seine Arme.


  Erst bewegte er sich nicht. Doch dann nahm Damian meine Hand und legte sie auf sein Herz. Nicht, dass das überhaupt noch nötig gewesen wäre. Aber es hatte etwas ungemein Romantisches.


  „Bitte weise mich nicht zurück.“


  „Nein, Charis. Das will und kann ich nicht. Nicht noch einmal. Ich will, dass du mir gehörst. Mir allein. Dass ich der Erste und Einzige für dich bin. Immer.“ Damian beugte den Kopf und küsste mich. Erst war sein Kuss sanft und vorsichtig, dann rau und fordernd, als er mich umarmte und an sich presste. Mir jagten Schauer durch den ganzen Körper.


  „Komm.“ Er nahm meine Hand.


  Später würde er sagen, ich hätte ihn überrumpelt. In Wahrheit ist es gar nicht so einfach, einen Vampir zu überrumpeln. Andererseits kann er auch nicht lügen, jedenfalls nicht richtig. Wir verließen den Club Hand in Hand durch einen Notausgang.


  Tiffany stand auf der Treppe und starrte uns mit offenem Mund an.


  Auf dem Weg zum Auto trug mich Damian in seinen Armen, er war wirklich kein Mann für halbe Sachen.


  Wir sagten beide nichts. Ich genoss seine Berührung, seine Nähe. Auch während der Fahrt hielt Damian meine Hand, ließ mich nur kurz los, wenn er sie zum Schalten brauchte.


  „Äh … ich wäre nicht zurückgefahren“, meinte ich, als er in meine Straße einbog. „Ich wäre zu Hause geblieben und hätte mir die Augen aus dem Kopf geheult.“


  Damian unterdrückte ein Lächeln. „Meine arme tapfere Charis.“ Er parkte den Porsche vor dem Haus.


  Frau Bergdorf würde sich freuen, wenn sie morgen aus dem Fenster sah.


  


  Kapitel 29


  


  Wir standen vor der Haustür, und ich fing an, meine Tasche nach meinem Schlüssel zu durchsuchen.


  „Ich habe Feinde“, erklärte Damian unvermittelt. „Probleme, von denen du keine Ahnung hast.“


  Ich gab die Schlüsselsuche auf. „Welche Probleme?“


  „Ich träume von ihm, dem Vampirdämon. In meinen Träumen … ich habe gesehen, wie sich mein Schicksal erfüllt. Wie er mich besiegt und fortbringt. In seine Dimension.“


  Ich schnaubte. „Na und? Ich habe geträumt, dass du mich vergewaltigen und töten wirst. Am Anfang, bevor ich die Chance hatte, dich kennenzulernen“, fügte ich hinzu, als ich seinen entsetzten Blick sah.


  „Träume haben unterschiedliche Funktionen, sie prophezeien nicht nur die Zukunft. Das hat Ellen gesagt. Träume verarbeiten Gefühle. Oder sie zeigen uns Möglichkeiten, die nie eintreten werden, weil man die Zukunft jederzeit verändern kann.“


  Damian schaute skeptisch, er widersprach mir nicht, aber dann schüttelte er den Kopf. „Bei mir ist es anders. Ich habe Visionen von dem Vampirdämon, weil ich mit ihm durch den Dämonenfürsten, der Sebastian getötet hat, verbunden bin.“


  „Ich weiß. Max hat mir davon erzählt.“


  „Dieser Dämonenfürst will mich noch immer. Es ist alles andere als fair, dich da hineinzuziehen.“


  Ich ließ meine Handtasche auf die Stufen plumpsen und ergriff Damians Hände.


  Ich wünschte ihn mir etwas weniger schön, etwas weniger verkorkst.


  „Du wirst ihn besiegen.“ Sanft legte ich meine Rechte auf seinen linken Unterarm und ließ sie dort liegen. „Ich weiß es.“ Damian hielt still. Er verschloss sich nicht, ich spürte, dass er Hoffnung empfand und Zuversicht.


  Ich ließ ihn los. „Und dass du glaubst, allen, die dich lieben, Unglück zu bringen, weiß ich auch schon. Aber das stimmt nicht! Mir hast du alles andere als Unglück gebracht.“


  „Max hat ganze Arbeit geleistet.“ Damians Augen funkelten.


  „Ja. Zum Glück“, stimmte ich zu. „Jedenfalls hat er sich große Mühe gegeben.“


  Ich sah, wie sich die Gefühle in seinem Gesicht abwechselten. Und eine große Verletzlichkeit und Unsicherheit zurückblieb. Ich spürte seine Liebe. Und ein Flackern, das Zweifel und Furcht verriet. Er zweifelte nicht an mir. Nicht an unserer Liebe. Nur an sich selbst.


  „Vielleicht sollten wir dennoch nicht zusammen sein“, sagte er. „Vielleicht nehme ich dir das Leben, das du eigentlich führen solltest. Ein normales Menschenleben. Vielleicht solltest du …“


  Verflixt, nicht schon wieder! Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.


  Er schwieg und lächelte zögernd. Die Zukunft war unsicher. Genau wie Damian. Das Einzige, was sicher war, war unsere Liebe. Nur die war wichtig. Daran glaubte ich.


  Ich hob meine Handtasche auf und fuhr fort, nach meinem Schlüssel zu suchen, aber Damian öffnete die Tür, indem er einfach mit der flachen Hand dagegen drückte. Er grinste, als ich die Augen verdrehte.


  Wir gingen hinein. Während er seine Lederjacke auszog, schaute er sich um. „Vielleicht wäre es dennoch das Beste …“


  „Sch-sch. Bitte! Mach einmal das, was du willst, und nicht, was du für richtig oder vernünftig hältst. Weißt du nicht, wie glücklich ich bin? Dass du mich glücklich machst?“


  „Ich wollte sagen, dass es gut wäre, die Jalousien auch hier unten zu schließen. Vielleicht werde ich ja länger bleiben als bis zum Morgengrauen.“


  Ich sah das beginnende Funkeln seiner Augen, spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss und wandte mich hastig Püppi zu. Püppi, die ihren Korb längst verlassen hatte, schenkte mir nur kurz ihre Aufmerksamkeit, weil sie es vorzog, Damian anzuschmachten. Sie japste erwartungsvoll, aber heute schickte er sie mit einem kurzen, hastigen Befehl zurück in ihren Korb.


  „Oben?“


  Ich nickte.


  „Erst werde ich Max’ Schleier entfernen.“


  „Wird es wehtun?“


  „Nein, du wirst es gar nicht merken.“ Ich spürte seine Hand, die in einigem Abstand an meinem Körper entlang strich, eine Bewegung wie ein Windhauch, die mich kurz frieren ließ, und dann war es wohl vorbei, denn er lächelte zufrieden.


  Er schaute mich an, und sein Blick hatte eine Wirkung, als würde er bereits meinen Schoß berühren.


  Damian trug mich nach oben und legte mich aufs Bett.


  Zärtlich strich sein Daumen über meine Lippen. Er küsste mich. Langsam, bedächtig, ein sanftes Spiel seiner Lippen mit meinen. Ich spürte seine Zärtlichkeit und sein Verlangen. Seine Lippen wanderten über meinen Hals und den Arm hinunter bis zu meinen Händen. Meiner Handfläche. Ich erschauerte. Erneut küsste er meinen Mund und nahm ihn so heftig in Besitz, dass mir der Atem stockte.


  Mein Herz klopfte aufgeregt. Auch wenn ich den Akt noch nie vollzogen hatte, hieß das ja nicht, dass ich keine sexuelle Erfahrung hatte. Aber Damian und alles, was er tat, war einfach so atemberaubend, dass ich mich völlig überwältigt fühlte. Meine Hände schoben sich unter sein Shirt. Damians Haut war kühl, doch sein großer Körper strahlte eine Hitze aus, die mich verbrannte. Meine Finger glitten über seinen Rücken, seinen Bauch, und ich fühlte, wie er auf meine Berührung reagierte. Das machte mich mutiger, und ich zerrte an seinem Shirt, schob es hoch bis unter die Arme.


  Endlich sah ich nackte Haut. „Zieh es aus“, bat ich.


  Er zog sich das Shirt über den Kopf.


  Während ich seinen Brustkorb und die glatte Haut bewunderte, starrte er auf meine schwarze Korsage. „Und jetzt du“, sagte er rau. „Ich will dich. Nackt.“


  Ich räusperte mich. „Du hast ein Faible für Leder, nicht wahr?“


  „Vor allem für Haut. Deine Haut.“ Er griff nach dem Reißverschluss und öffnete ihn langsam. „Das will ich schon lange.“


  „Ich weiß.“


  „Hexe.“ Er lächelte. „Ich weiß, dass du das weißt.“ Damian betrachtete mich. Seine Augen glitzerten, aber sein Blick wärmte mich. Ich spürte seine Bewunderung und wusste, er begehrte mich. Vorsichtig liebkoste er meine Brüste, streichelte die Spitzen, seine Zärtlichkeit war berauschend, seine Berührung alles, was ich wollte. Sein Mund ersetzte seine Finger, sanfte Zungenschläge, während seine Hände abwärts glitten. Er brachte meinen Körper zum Glühen, ich spürte nie geahnte Empfindungen und eine herrliche Vorfreude auf alles, was ich mit ihm erleben wollte. Nur mit ihm.


  Seine Finger strichen über meinen Bauch, glitten langsam tiefer. Schließlich öffnete er Knopf und Reißverschluss meiner Hose. „Hilf mir“, forderte er.


  Ich hob mich an, und er sorgte für den Rest. Nun war ich nackt.


  Das hier“, sagte ich und kam mir ziemlich ungeschickt vor, „zwischen uns …“.


  „Ja?“


  „Das ist alles so … neu für mich.“


  „Gut. Für mich auch.“


  „So unglaublich, dass es mir Angst macht.“


  „Mir auch“, versicherte er. „Mehr, als du ahnst.“


  Wir sahen uns an. Endlich war es wieder da, dieses amüsierte Einverständnis, das wir so oft teilten, vor allem in Situationen, die wir gleichzeitig als absurd und komisch erkannten. Trotz meiner Aufregung musste ich lachen. „Wird es schön sein?“


  „Ja. Das verspreche ich dir. Und es ist nicht so schwer wie Fahrradfahren.“


  „Oh“, meinte ich forsch. „Dann zieh es durch.“


  „Versprochen.“ Seine Augen glänzten. „Durchziehen. Sofort.“


  Ich quietschte. Er lachte.


  „Entspann dich, Charis. Du bist noch nicht bereit. Und ich bin es auch nicht.“


  „Aber du bist doch gar kein Anfänger.“


  „Was das zwischen uns betrifft, schon.“


  Es gelang mir, Bruchstücke seiner Gefühle aufzufangen und ich schwieg beeindruckt.


  Damian zog mich auf sich. Ich war nackt und fühlte ihn durch seine Jeans. Der Stoff rieb an mir, während er meine Pobacken umfasste. Damian setzte sich auf und hob mich an. Wieder einmal faszinierte mich seine Stärke, die Kraft des Vampirs.


  Sein Mund begann, die sinnlich langsame Reise über meinen Körper fortzusetzen, über meine Brüste, immer weiter nach unten, seine Augen glänzten verlangend, aber sein Blick, der immer wieder den meinen suchte, gab mir Sicherheit. Damian berührte mich, wie ich noch nie zuvor berührt worden war und platzierte Küsse und kleine, saugende Bisse so sorgfältig, sodass ich glaubte, zu verbrennen. Doch dann hörte er auf. Einfach so, und hielt mich ruhig in seinen Armen.


  Ich drückte mich an ihn. „Bitte …“


  „Ja?“


  „Mach weiter.“


  Er legte mich auf den Rücken, spreizte mir behutsam die Beine und senkte den Kopf. „Sag mir, ob dir das gefällt.“


  Ich spürte seine Lippen, seine Zunge, die durch meine Mitte glitt, mich streichelte, entflammte, vor Lust stöhnen ließ.


  Damian sah auf und lächelte zufrieden, endlich zog er sich ganz aus.


  Ich betrachtete und bewunderte ihn. Er war so schön und beeindruckend, in jeder Hinsicht. Er sah mich fragend an, nahm meine Hand und führte sie zwischen seine Beine. Ich umfing und streichelte ihn. Er war hart, die Haut samtweich.


  Damian liebkoste mich erneut, so geschickt, dass ich glaubte, vor Lust zu zerfließen. Das Pochen zwischen meinen Beinen wurde übermächtig.


  „Bitte, Damian. Ich will es. Ich will dich in mir. Jetzt sofort.“


  Damian zögerte keine Sekunde, legte sich auf mich. Er stützte sich auf seine Arme, und ich genoss die Schwere seines Körpers, die Berührung seiner Haut, seine Nähe hatte eine unglaubliche Wirkung auf mich, beruhigte und erregte mich zugleich. Ich liebte seinen Geruch, seinen Körper, seine Nacktheit. Den Mann. Ihn.


  „Wenn es wehtut, höre ich sofort auf.“


  Ich spürte, wie er sachte in mich eindrang, sich sofort wieder zurückzog, es vorsichtig wiederholte, nur langsam tiefer vorstieß. Sein Gesicht war konzentriert, ich spürte die Anspannung seines Körpers, sein Zögern. Die Muskeln seiner Oberarme, seiner Brust schienen noch härter zu werden, und ich wusste, er hatte seine Lust in Ketten gelegt und hielt sich sehr zurück - meinetwegen


  „Mach weiter“, flüsterte ich.


  Er war sehr sanft, sehr vorsichtig, aber auch sehr groß. Ich spürte einen scharfen Schmerz, aber die Wärme, die mich gleichzeitig durchflutete, hielt an, als der Schmerz bereits vergangen war. Es war wundervoll, ihn endlich in mir zu spüren, endlich mit ihm vereint zu sein.


  Er bewegte sich behutsam und zurückhaltend, das Gefühl war herrlich, ich entspannte mich immer mehr, spürte, wie er mich dehnte und mit jedem sanften Stoß mehr ausfüllte. Mit jeder seiner Bewegungen nahm meine Lust zu.


  Alles an ihm erregte mich, seine Stimme, die immer wieder meinen Namen flüsterte, seine Berührungen, das Verlangen in seinen tiefblauen Augen, die nun fast schwarz erschienen.


  Seine Bewegungen änderten sich, der Rhythmus wurde schneller, eine wunderbare Spannung baute sich in mir auf.


  Unsere Blicke hielten sich, die Lust, die uns umfing, steigerte sich mehr und mehr, bis wir nur noch aus Lust bestanden, einer Lust, die ich noch nie zuvor gespürt hatte und die sich plötzlich entlud. Ich spürte das enorme Beben, das ihn durchlief, als er sich in mir verströmte. Was wir teilten, war unfassbar schön.


  


  ***


  


  Damian spürte ihr heftiges Atmen, als sie erschöpft und glücklich an seiner Brust lehnte. Ihr langes Haar fiel über ihr Gesicht. Er fuhr vorsichtig mit den Fingern hindurch und strich es zurück, schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, in die Beuge zwischen ihrem Hals und der Schulter, genoss den Duft ihres Körpers und den, den er auf ihr zurückgelassen hatte. Die Wärme ihrer Haut. Reste ihres Parfums. Den Geruch ihrer Haare, den langen, glänzenden Schleier aus rötlichem Gold, den Glanz ihrer Augen, als sie ihn ansah.


  „Ich glaube, es hat dir gefallen“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Du hast keine Ahnung, wie sehr.“


  „Doch, ich denke schon.“ Seine Stimme lächelte.


  Diese völlige Offenheit, dieses vollkommene Vertrauen in ihrem Blick. Die Befangenheit, die sie in ihm auslöste, zog ihm den Boden unter den Füßen weg.


  Charis. Sternenaugen. Normalerweise war er alles andere als sentimental, aber jetzt war er es und genoss es mehr als alles andere.


  Er war noch nie einer Frau begegnet, die sich ihm so rückhaltlos hingegeben hatte, wie Charis. Da war nichts, was sie zurückgehalten hatte. Sie vertraute sich selbst, ihrem Körper – und ihm. Und er wusste, dass ihm nie wieder jemand so viel bedeuten würde wie sie. Sein Herz schien so viel größer zu sein, als er gedacht hatte. Mit einer zusätzlichen Kammer, die sie gefunden und geöffnet hatte. In die sie eingezogen war und von wo aus sie alles verzauberte.


  Damian spürte einen seltsamen Schmerz, einen seltsamen Druck, dann war es, als würde etwas, das seine Brust eingeengt hatte, zertrümmert, aufgebrochen und befreit. Das Bild von Sebastian stieg vor ihm auf, aber er schob es weg, kämpfte an gegen das vertraute Gefühl von Schuld und spürte einen Zorn, der fremd war und ihn verwirrte. Damian begann zu zittern und konnte es nicht verhindern, schob die Beine aus dem Bett und setzte sich auf.


  Charis sagte kein Wort. Kluge Frau.


  Er hätte sowieso nicht gewusst, was er hätte sagen sollen, er verstand sich doch selbst nicht. Endlich wandte er sich um, sein Blick suchte nach ihrem, ihre Verbundenheit tröstete und beruhigte ihn.


  „Das war nicht schlecht für eine Anfängerin, oder?“, meinte sie nur. „Lässt du mich von dem, was wir gerade gemacht haben, ebenfalls hundert Wiederholungen machen?“


  „Tausend.“ Er küsste sie. „Nur heute Nacht.“


  


  ***


  


  


  Ich wollte Damian ganz gehören, ohne Einschränkung. Doch dazu gehörte mehr.


  „Ich will, dass du mein Blut nimmst.“ Ich bog den Hals, spürte Angst, konnte das Bild von Gregor und Martin nicht verhindern und vertrieb es sofort, denn diesmal war ich bereit, den Schmerz in Kauf zu nehmen.


  Damian beugte sich zurück, damit er mich besser betrachten konnte. „Bist du dir sicher?“ Seine Augen glänzten intensiv.


  „Ja. Absolut.“


  Er küsste mich vorsichtig, sein Mund glitt zu meinem Hals, ich hielt den Atem an. Doch er spürte meine Angst. „Charis, das tust du bereits. Du musst das nicht tun.“


  „Aber ich will es. Jetzt. Tu es.“


  „Nicht so. Obwohl ich dir nicht wehtun würde. Ich kann dir Lust schenken. Bilder, Visionen.“


  „Ohne Schmerzen?“


  „Ohne Schmerzen. Im Gegenteil. Wenn Gregor diese Fähigkeiten nicht eingesetzt hatte, dann nur, um dir absichtlich wehzutun. Wenn wir Macht über das Blut erlangen, der Biss … er bedeutet reine Lust. Er ist der Grund, warum Menschen alles aufgeben, um den Unsrigen zu folgen. Körper und Seele ausliefern und sich selbst versklaven. Bereit sind, sich aussaugen lassen, bis sie sterben.“


  „Weil es … so schön sein kann?“, fragte ich verdutzt.


  „Schön?“ Damian hob die Schultern. „Lust kann zu einer Sucht werden. Viele Menschen sind empfänglich dafür. Aber … ich würde nie soweit gehen und dir schaden. Niemals.“


  „Das weiß ich, und nun will ich es wirklich. Ich vertraue dir.“


  Er sah mich forschend an, dann nickte er. Das waren die Worte, auf die er gewartet hatte. Damian liebkoste meinen Nacken mit den Fingern, hielt inne und lehnte sich etwas zurück.


  Ich starrte ihn an. Seine Fangzähne, die ich nun zum ersten Mal zu Gesicht bekam, mit denen er so einfach meine Haut durchbohren konnte. Er würde es von meiner Reaktion abhängig machen, ob er weitermachte.


  Ich beruhigte mich und lächelte. Nahm sein Gesicht vorsichtig in meine Hände, betrachtete es, strich über seine Wangen, berührte seine Lippen, seine langen Zähne, die scharfen Spitzen und küsste ihn.


  Seine Erleichterung war groß. Er schloss die Augen, wanderte mit den Lippen über meinen Hals. Spielerisch.


  Aber es würde kein Spiel bleiben.


  Er hob den Kopf und zog meinen Blick heran. Es war, als würde ich darin versinken, und ich entspannte mich, meinen Körper unter der Berührung seiner Lippen. Sie liebkosten meinen Hals, sein Biss … war ohne Schmerz. Er bedeutete erneute Lust, die meinen Körper entflammte, Leidenschaft und Hingabe. Damian trank mein Blut, ich spürte Liebe, Stolz, Demut und Ehrfurcht und wusste nicht, ob diese Gefühle zu ihm gehörten oder zu mir.


  Was ich sicher wusste war, dass ich nie wieder Angst davor haben würde.


  ***


  


  Charis war eingeschlafen. Ihr Bein lag über seinem Knie, Damian fuhr sanft darüber, und sie veränderte ihre Position im Schlaf. Ihr Hintern rückte noch näher heran, sie seufzte zufrieden, kuschelte sich an ihn und schlief weiter.


  Sein Körper reagierte prompt. Er war schon wieder erregt. Vorsichtig streichelte er durch ihr Haar. Da war ihre Zärtlichkeit, die ihn bezauberte. Und noch mehr. Er dachte daran, wie sie getanzt hatte. Und trainiert, ihren Körper eingesetzt, als sie mit dem Messer übte, sich auf den Kampf konzentriert hatte. Da war die Verheißung auf eine weitere, unbändige Seite, die sie noch gar nicht an sich kannte. Er überlegte, wie es sein würde sie zu führen, diese Seite gemeinsam mit ihr zu entdecken. Diese Art von Visionen war alles andere als unangenehm, er genoss es, sich ihnen hinzugeben und freute sich darauf, sie Wirklichkeit werden zu lassen.


  Ihre Hingabe – nicht nur die ihres Körpers, auch ihr Blut … Sonnenblut … Kraft und Reinheit der Essenz einer Emanati war nicht mit den schnellen Drinks zu vergleichen, die er sonst zu sich nahm. Nichts, was er überhaupt kannte.


  Er schloss die Augen und war unendlich dankbar. Er hatte geglaubt, seine Zerrissenheit wäre zu groß. Er hatte geglaubt, alle Brücken hinter sich verbrannt zu haben. Dass der Weg zurück unmöglich war. Aber nun fühlte er Zufriedenheit und tiefe Ruhe, keinen Zwiespalt und keine Zweifel.


  Und wenn er es doch vermasselte? So wie alles andere auch? Und sie unglücklich machte? Er hatte keine Ahnung, keine Erfahrung in diesen Beziehungsdingen. Auch Max hatte ja gesagt, er sei beziehungsmäßig ein Anfänger.


  Aber alles Neue fängt schließlich irgendwann an, und nochmals verzichten, sie aufzugeben, war unmöglich.


  Plötzlich spürte er Angst in sich aufsteigen. Das Leben, das die Gemeinschaft führte, vor allem das Leben mit ihm, war ständig voller Gefahren. Er wollte ihr all das Schlimme ersparen, was er selbst schon erlebt hatte. Er wollte sie beschützen, mehr als alles andere. Aber konnte er das? Sicher nicht. Nicht immer, nicht vor allem.


  War es möglich, gleichzeitig so froh und voller Furcht zu sein?


  Kurz kehrten die Zweifel zurück, doch gab es nichts was er bereute, keinen Ort, an dem er lieber wäre, als hier bei ihr.


  Damian betrachtete ihr Profil, die Linie ihres Kinns, ihre Wangen. Die langen, weichen Wimpern. Ihre Lippen kamen ihm noch voller vor, leicht geschwollen von seinen Küssen. Ihr Haar, das sich schwer und üppig über das Kopfkissen ergoss. Er strich hindurch, legte einige Strähnen auf dem Kissen aus, sodass er es besser bewundern konnte.


  Am liebsten hätte er sofort dort weitergemacht, wo sie vor einiger Zeit aufgehört hatten, aber sie brauchte ihren Schlaf.


  Also wartete er.


  


  ***


  Wir waren auf dem Weg zum Club. Ich betrachtete Damians Hände, die den Wagen sicher durch die Stadt lenkten. Ich überlegte. Und überlegte.


  Damian warf mir einen fragenden Blick zu. Es gab wirklich nichts, was ich vor ihm verbergen konnte.


  „Warum hast du mir diese Sterntaler-Kugel geschenkt?“ Diese Frage lag mir schon seit einer gefühlten Ewigkeit auf dem Herzen.


  Er schaute überrascht.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich das gekränkt hat.“


  „Gekränkt?“ Damian wirkte so erschrocken, dass ich ein schlechtes Gewissen bekam. Ich hätte besser doch nichts sagen sollen, aber nun war es zu spät.


  „Warum bin … war ich wie das Mädchen aus Sterntaler für dich? Ich möchte es gern verstehen.“ Ich sah, dass er in diesem Moment lieber gegen zehn Dämonen gleichzeitig gekämpft hätte, als sich mir zu erklären. Armer Mann.


  Doch dann setzte er wieder sein cooles Vampirgesicht auf. „Deine Augen“, meinte er kurz. „Sie erinnern mich an Sterne. Und deine Eltern sind tot und du warst allein. Das ist bei dem Mädchen in diesem Märchen doch auch so, und alle Märchen haben ein glückliches Ende, nicht wahr?“


  „Ja. Aber Dieses Märchen handelt von einem Waisenkind. Einem lieben und herzensguten Kind!“


  „Aha.“ Plötzlich lächelte er. „Das ist es also, was dich so verdammt daran stört.“


  „Allerdings.“


  „Habe ich dich inzwischen nicht vom Gegenteil überzeugt? Dass du eine Frau für mich bist? Und was für eine!“


  „Ja, das hast du.“ Ich wurde rot. „Es tut mir leid.“ Ich war einfach sehr dumm gewesen. Und tatsächlich kindisch. Denn so, wie Damian es erklärte, war sein Geschenk einfach wunderschön.


  Diesmal unterdrückte er sein Lächeln, und sein Blick ging mir durch und durch. „Aber vielleicht sollten wir noch viel … härter daran arbeiten, damit du es auch wirklich glaubst.“


  „Noch härter?“, grinste ich.


  Er küsste mich, und ich erklärte mich einverstanden.


  


  Vor dem Eingang des Clubs blieb ich stehen.


  „Was ist los?“ Damian zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen nach oben. „Vielleicht ist es dir ja peinlich, mit mir gesehen zu werden? Mein Ruf ist nicht der beste, wie du weißt.“ Er zog mich langsam an sich und küsste mich so, als wollte er seine Worte unterstreichen.


  „Blödsinn“, sagte ich befangen und wurde rot. „Aber wir sind zusammen gegangen und waren seit zwei Nächten nicht mehr hier. Alle werden denken … sie werden wissen …“


  „Dass wir die Zeit dazwischen ausschließlich im Bett verbracht haben?“ Seine Augen tanzten. „Davon gehe ich aus.“


  Ich hatte das Gefühl, unter seinem Blick noch roter zu werden, wenn das überhaupt möglich war. „Pah. Jungenspiele.“


  „Niemand wird ein Wort verlieren, da bin ich sicher. Höflichkeit, Takt und Diskretion werden in unserer Gemeinschaft groß geschrieben.“ Er grinste über meinen misstrauischen Blick und legte mir den Arm um die Schultern. Ich genoss seine Berührung und spürte den festen Druck seine Finger, die liebevoll über meinen Nacken strichen. Und über mein Haar. „Aber wenn du willst, können wir wieder gehen. Und dort weitermachen, wo wir eben aufgehört haben.“


  Was für eine Versuchung! „Sie können meine Gefühle wirklich nicht lesen?“


  „Nein. Ich habe dich mit meinem Schleier geschützt.“


  Na ja. Ich wusste ja, dass mein Gesicht sowieso nichts verbergen konnte. Aber egal. Damian und ich waren ja jetzt ein offizielles Paar. Es gab also überhaupt keinen Grund, dass mir irgendetwas peinlich sein musste.


  Als wir den Club betraten, wandten sich uns sofort alle Gesichter zu. Damian zog mich noch etwas dichter heran. Wir gingen die Treppe nach oben, in den sogenannten VIP-Bereich, wo sich die älteren Vampire der Gemeinschaft aufhielten.


  Kaum hatte der Mann, der diesen Eingang kontrollierte, die Tür hinter uns geschlossen, fand ich mich in Max’ Umarmung wieder. Er schwenkte mich einige Male hin und her, bis er mich schließlich wieder auf dem Boden absetzte. Er zeigte sein umwerfendes Max-Grinsen, während über Damians Gesicht ein kurzes Lächeln huschte. Falls er immer noch wütend auf Max sein sollte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  „Hallo Süße.“ Max musterte mich aufmerksam und grinste erneut, als mir das Blut ins Gesicht schoss.


  Höflichkeit, Takt und Diskretion. Ganz genau. Ich spürte die vielen Blicke. Damians Gesicht war wieder leer, eine Maske aus Arroganz. Wie ich ihn um diese Coolness beneidete.


  Aber in einem Punkt hatte Damian recht: Niemand verlor ein einziges Wort.


  Ich schlenderte zu Tiffany, die sich zur Abwechslung hier oben aufhielt, und setzte mich neben sie.


  „Ich freue mich so für dich“, sagte sie und umarmte mich. „Ganz ehrlich gesagt, ich war mir nicht sicher, ob du dein Happy End wirklich bekommst. Männer sind so unberechenbar.“ Sie senkte ihre Stimme. „Und Damian hat ja einen so ungemein … schwierigen Ruf, selbst für einen der Älteren. Aber er ist absolut heiß.“ Sie fächerte sich demonstrativ Luft zu. „Als ich euch eben zusammen gesehen habe, hast du ja richtig gestrahlt, und er … irgendwie auch, für seine Verhältnisse. Ich habe mich immer schon gefragt, wie er wohl mit einem Lächeln aussieht. Jedenfalls konnte er nicht die Finger von dir lassen.“ Sie spielte mit der Obsteinlage ihres Cocktails.


  „Sollen wir nach unten gehen?“, fragte ich.


  „Ich dachte, du wärest ab heute vielleicht lieber oben.“


  „Nein.“ Ich schnaubte. „Glaubst du, ich würde jetzt immer neben Damian stehen und Händchen halten? Wir fahren später zusammen nach Hause, aber bis dahin will ich lieber nach unten. So wie immer. Und ohne dich macht es keinen Spaß.“


  „Wirklich?“ Sie griff nach ihrem Glas und leerte es in einem Zug, dann gingen wir nach unten an unseren Lieblingstresen.


  „Ich will mich vorerst lieber nicht auf einen Mann einlassen“, verkündete Tiffany. „Stattdessen will ich entscheiden, wie ich meine Talente und meinen guten Geschmack am besten in die Gemeinschaft einbringe. Ich glaube, ich werde in der Zentrale arbeiten. Sam sieht oft so aus, als könnte er Unterstützung gebrauchen.“


  Ich dachte an den ruhigen Sam und nickte stumm.


  „Oder ich könnte an der Rezeption vom Aeternitas arbeiten. Für Achim. Er ist so cool mit seinen langen Haaren. Findest du nicht? Sonya hat mir erzählt, dass er meditiert. Irgendwie so zenmäßig oder buddhistisch, weißt du? Kannst du dir das vorstellen, einen meditierenden Vampir? Aber an der Rezeption muss man Fremdsprachen beherrschen, hat Sonya gesagt. Auch als Vampir. Ich habe früher nie genug für meine Bildung getan“, überlegte Tiffany. „Ich werde anfangen, Englisch zu lernen. Und Spanisch. Man muss auch Spanisch können, findest du nicht? Meine Kenntnisse sind noch ausbaufähig, und jetzt habe ich ja Zeit genug. Ich könnte auch für Andrej arbeiten. Im Personenschutz der Nacht-Patrouille. Dann würde ich all die coolen Schauspieler, Sänger und Bands kennenlernen. Wenn Andrej mich an den Verhandlungen teilnehmen ließe.“ Sie blies düster die Wangen auf. Für diese Vorstellung reichte selbst ihr Optimismus nicht aus. „Ich könnte mehr lesen. Bücher, nicht nur Illustrierte. Lesen ist gut, weißt du?“


  Ich nickte erneut. Ich liebte Tiffany. Und sie hatte so wenig Ahnung von Büchern wie ich von Zehenmodellage. Wäre sie losgezogen, um in einer Buchhandlung Die zwei Türme von Tolkien zu kaufen, hätte sie bestimmt in der Abteilung für Architektur nachgefragt.


  „Es ist zwar schön, weiter als Nagel-Stylistin zu arbeiten, aber das füllt mich nicht mehr aus, verstehst du? Vampire sind keine gute Kundschaft. Es gibt unter ihnen viel zu wenige Frauen mit Stil und Geschmack. Besonders die Älteren sind absolut beratungsresistent. Und Sonya erlaubt mir nicht, wieder einen eigenen Laden zu führen. Draußen, für Menschen. Sie meint, es ist noch nicht genug Zeit vergangen.“


  „Du könntest wiedererkannt werden. Auch mit einer neuen Identität.“


  „Das stimmt. Eine Durchschnittsfrau war ich nie.“ Tiffany seufzte. „Ich war einfach in allem viel zu gut.“


  „Das bist du, immer noch“, stimmte ich zu. „Und du hast Zeit, alles auszuprobieren, was du willst. Eine neue Beschäftigung. Ein neuer Look. Du bist eine Königin der Nacht, das hast du selbst gesagt.“


  Tiffanys Augen begannen zu leuchteten. „Das stimmt. Ich bin eine Frau mit vielen Talenten. Und ich habe das Glück und die Zeit, sie alle verwirklichen zu dürfen.“


  


  ***


  


  Als Damian mit Charis schließlich gemeinsam den Club verließ, folgte ihm Olivers wohlwollender Blick. „Diese Unschuld“, seufzte er.


  „Allerdings.“ Jack zeigte schlechte Laune in ungewohnter Intensität. „Fast hätte ich gedacht, er würde das Rennen doch nicht machen.“


  „Oliver hat nicht von Charis gesprochen“, meinte Pierre.


  Oliver lächelte nur.


  


  Kapitel 30


  


  Inzwischen waren sie von Tschechien nach Polen und wieder zurück nach Deutschland gezogen, und langsam fing Christian an, sich an sein neues und unbequemes Leben zu gewöhnen.


  Er hasste, wer er inzwischen geworden war, aber seine Hoffnung war das Später, und mit dieser Hoffnung gelang es ihm immer wieder, Furcht und bitterste Resignation abzuwehren, bevor sie endgültig Besitz von ihm ergreifen konnten.


  Letztendlich war er ein Gewinner, und die beste Zeit lag vor ihm, das wusste er genau. Bis dahin würde er abwarten, ihm blieb ja sowieso nichts anderes übrig.


  Vor dem Spiegel blieb er stehen und betrachtete sich kritisch.


  Auch mit seinem Aussehen war er mehr als unzufrieden. Der Besuch bei einem guten Friseur war mehr als überfällig. Sein Haar brauchte dringend einen Schnitt und Farbe. Früher hatte er Strähnchen in drei unterschiedlichen Blondtönen. Nun betrachtete er seinen dunklen Ansatz. Der alte Blondton passte sowieso nicht zu seinem blassen Teint. Er brauchte unbedingt eine erstklassige Beratung. Außerdem hatte er kaum noch vernünftige Klamotten. Naiv, wie er war, hatte er geglaubt, seinen Lebensstandard schon bald nach seiner Wandlung weiter hochschrauben zu können. Aber auch darauf würde er wohl noch dreißig Jahre warten müssen. Dreißig Jahre!


  Martin machte sich nichts aus Luxus, was Christian völlig unverständlich fand. Martin wusste einfach nicht, was er verpasste, und das war nur einer der Gründe, warum Christian ihn verachtete. Er verachtete und fürchtete ihn, aber gleichzeitig begehrte und brauchte er ihn mit einer Intensität, die ihn immer wieder aufs Neue entsetzte.


  


  Diese Obdachlose, die nun schon seit über einer Woche bei ihnen wohnte, bedeutete eine ernst zu nehmende Gefahr. Martin hatte sie in einem Hauseingang aufgegriffen. Sie schien noch nicht allzu lange auf der Straße zu leben, denn sie war ganz hübsch mit ihren langen dunklen Haaren. Außerdem war sie sehr laut beim Sex, und der schien Martin so viel Spaß zu machen, dass er sie weder getötet noch in die Stadt zurückgebracht hatte. Inzwischen wusste diese junge Frau sogar, wer und was sie waren. Aber das störte sie nicht im Geringsten. Im Gegenteil.


  Christian beobachtete, wie sie Martin umschmeichelte. Sie war alles andere als dumm. Dumm war Martin allerdings auch nicht, deshalb rätselte Christian über dessen Motive. Vermutlich bedeutete sie ihm nicht mehr als ein amüsanter Zeitvertreib, aber sicher war sich Christian nicht. Hoffentlich steckte nicht mehr dahinter. Dass Martin diese Frau inzwischen immer um sich haben wollte und alle Dienste und Arbeiten ausschließlich ihm überließ, war bestimmt kein gutes Zeichen. Und seit Martin ihm, Christian, nicht mehr erlaubte, ihr Blut zu nehmen, machte er sich ernsthafte Sorgen. Er wusste, dass Martin plante, eine neue „Familie“ zu gründen, also weitere Menschen in Vampire zu wandeln. Eigentlich hatte er sich mit dieser Vorstellung abgefunden, ihn mit anderen zu teilen, erfüllte Christian gleichzeitig mit Angst und Erleichterung.


  Aber ausgerechnet sie? Hatte Martin etwa vor, auch sie zu wandeln?


  Christian war sicher gewesen, sich einen Vorsprung vor den Nachfolgenden erarbeitet zu haben, einen Vorsprung durch Erfahrung, Wissen, Vertrauenswürdigkeit und intelligentem Verhalten. Aber die neue Frau war jetzt schon dabei, die Hierarchie zu verändern, und das war falsch, inakzeptabel und vor allem gefährlich. Für ihn.


  Heute durfte er immerhin allein in die Stadt. Wenn man diese Stadt in Sachsen überhaupt so nennen konnte. Na ja. Gegen Berlin kam ihm jede Stadt wie sein süddeutsches Heimatdorf vor.


  Martin hatte ihn in den Umgang mit Liquid Ecstacy eingeführt. Aber heute hielt Christian nicht nach einem Jungen Ausschau, der ihm gefiel. Er hoffte, einer Frau zu begegnen, die Martins Favoritin ausstechen konnte.


  Christian besuchte nun schon den zweiten Club, und als er es nicht mehr zu hoffen wagte, tauchte sie plötzlich auf. Inzwischen wusste er, welchen Frauentyp Martin bevorzugte, und diese war perfekt. Ein südländischer Typ mit langen schwarzen Locken, die ihr fast bis zu den Hüften reichten. Ihre Figur war schlank, außerdem hatte sie eine beträchtliche Oberweite. Ihr Gesicht war herb und gleichzeitig puppenhaft schön. Und das Beste war, sie sah weit jünger aus als achtzehn Jahre. Vielleicht war sie das auch, je nachdem, wie ernst der Club die Bestimmungen nahm. Eine Einlasskontrolle gab es jedenfalls nicht.


  Sie war mit einer Clique unterwegs, die offensichtlich nur aus Frauen bestand, und Christian lotete die Bedingungen geduldig aus. Sie verbrachten die meiste Zeit auf der Tanzfläche und kamen nur zurück zu ihren Drinks, um eine kurze Pause einzulegen.


  Christian gab seine Bestellung am Tresen auf und schüttete unauffällig einige Tropfen in ihren Cocktail. Dann zog er sich an der gegenüber liegenden Seite des Tresens einen Hocker heran und wartete. Er hatte sich verschiedene Strategien überlegt. Sobald die Frau Schwindel und Übelkeit verspürte, würde er handeln. Mit etwas Glück würde sie allein zur Toilette gehen oder nach draußen. Er hatte die Wege bereits überprüft. Wenn sie zur Toilette ging, würde er sie über den zweiten Ausgang nach draußen schaffen. Sollte eine oder mehrere ihrer Freundinnen sie begleiten, was zu befürchten war, würde er sie trennen müssen. Er könnte sich als Arzt oder Sanitäter ausgeben, die Freundinnen zurück in den Club schicken, Hilfe holen. Er musste es hinbekommen, allein mit ihr zu sein, das war der einzige Schwachpunkt in seinem Plan.


  Die Mädchen kamen zurück zu ihren Barhockern, machten Pause, schwatzten, lachten, löschten ihren Durst und gingen erneut zur Tanzfläche. Christian beobachtete, wie die Clique zusammenklebte. Frauen! Vermutlich erledigten sie sogar ihre Toilettengänge gemeinsam.


  Nach einer Weile sah er, wie sein Opfer stehen blieb, kurz schwankte und wortlos die Tanzfläche verließ. Sie setzte sich auf ihren Hocker, stand aber sofort wieder auf. Und als sie den Raum durchquerte um nach draußen zu gehen, wirkte sie schon ziemlich neben sich. Die anderen schienen überhaupt nicht zu bemerken, was mit ihr los war. Perfekt.


  Christian folgte ihr. Er hatte bezahlt, sein Auto wartete in einer Seitenstraße und er würde mit seiner Beute weg sein, bevor ihr Verschwinden auffiel.


  


  Etwa eine Stunde später stand Christian vor Martins Bett, einen Arm um ihre Hüfte und eine Hand unter ihrem Kinn, damit er das junge Gesicht besser betrachten konnte.


  „Nein. Was soll das? Du brauchst keine andere. Du hast doch mich.“ Martins Gespielin legte besitzergreifend die Hand auf seine Schulter, ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn.


  „Ich habe sie gesehen und gedacht, sie würde dir gefallen.“ Christians Gesicht zeigte Demut und Gehorsam.


  „Und wenn das nicht der Fall ist?“


  Christian hob leicht die Schultern. „Dann bringe ich sie zurück. Es ist allein deine Entscheidung.“


  „Du bist sehr um mein Wohlergehen bemüht.“


  „Natürlich.“ Christian senkte den Kopf.


  „Fast so sehr wie um dein eigenes.“


  Christian schwieg und hob den Blick. Vor Martin gab es sowieso keine Geheimnisse.


  Martin wandte den Blick zu der Frau in seinem Bett und tätschelte ihre Wange. Sein Lächeln war sanft, gütig und aufrichtig.


  Ihr Gesicht veränderte sich, zeigte Erleichterung und Triumph.


  Martin küsste sie und fing ihren Blick ein. „Steh auf, Liebes, schweig, geh zu Christian und gehorche ihm.“ Er schob seine gefallene Favoritin sanft in Christians Arme und ergriff Christians Geschenk an der Hand. Sein Blick verweilte auf ihren Brüsten.


  „Sie gehört dir“, meinte er nebenbei.


  Christian nahm die Frau mit nach draußen. Er hasste Blutlachen in der Wohnung. Der Geruch machte ihn selbst Tage später noch verrückt.


  Auch dieses Ferienhaus lag abgelegen, etwa einen Kilometer außerhalb der nächsten Ortschaft, und hatte einen anspruchslosen Garten hinter dem Haus. Dort gab es eine kleine Bank aus Holz, auf die er sich setzte. Er zog die Frau neben sich. Hier draußen herrschten Minusgrade, er spürte, wie sie zitterte. Vielleicht vor Kälte.


  Christian streichelte ihren Hals. Er fragte sich, ob sie Angst empfand. Oder ob Martins Macht nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Gedanken und Gefühle kontrollierte. Was er bedauern würde, denn die Vorstellung, dass sie wusste, was geschehen würde, erregte ihn. Er würde Martin später danach fragen.


  Richard hatte ihm einmal erklärt, dass ein gewandelter Vampir neben dem Blut viel von der Persönlichkeit, vom Charakter des älteren Vampirs in sich aufnimmt. Christian fragte sich, ob er sich selbst inzwischen wirklich so verändert hatte, dass er wie Martin war? Nein. Bestimmt nicht.


  Er war nicht wie Martin und würde auch nie so werden. Er grinste. Vor allem nie seinen fürchterlich schlechten Geschmack übernehmen. Da würde er schon aufpassen.


  Und jetzt war es sowieso egal, denn diese Schlampe hatte es nicht besser verdient. Sie war sich zu sicher gewesen und dumm genug zu glauben, dass sie alles im Griff hatte. Martin. Ihn.


  Christian, der Hauself. Von wegen.


  Sie zitterte stärker.


  Er selbst fühlte sich wundervoll. Aufgeregt. Voller Macht. Endlich.


  Er schob sie zu Boden, zwischen seine geöffneten Beine. Sie ging auf die Knie, ohne dass er etwas sagen musste, und war so eifrig ihm zu gefallen, als gebe dies neue Hoffnung. Er liebte seine Macht – genau wie ihre Demütigung und konnte ihre Berührung tatsächlich genießen, obwohl sie eine Frau war. Danach zog er sie auf die Füße und setzte sie sich auf den Schoß. Küsste ihre Tränen, ihren Mund, und schmeckte sich selbst.


  Er ließ seine Lippen an ihrem Hals entlangwandern. Er wusste, dass sein Biss tief und schmerzhaft war. Sie wimmerte vor Angst und Qual.


  Christian trank ihr Blut, so viel und so lange, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Dann legte er sie auf dem nassen Boden ab. Er genoss den Geruch nach feuchtem Gras. Fast so sehr wie den nach Blut. Nach einer Weile kniete sich Christian neben sie, trank erneut, verschloss die Wunde. Er spürte ihr fürchterliches Entsetzen, ihre Todesangst, fügte ihr weitere Bisse zu und trank mehr. Immer mehr. Zwischendurch hielt er inne und betrachtete ihr Gesicht. Es war gar nicht so starr und leer, wie er geglaubt hatte. Man musste nur genau hinsehen. Sie schien genau zu wissen, was geschah. Er sah jede noch so kleine Regung: ihre Furcht, Hilflosigkeit und die verzweifelte Anstrengung, sich an ihr Leben festzuklammern, und dann endlich das Begreifen, wie nutzlos sie war.


  Ihr Blick bettelte ihn an.


  Christian fühlte sich versöhnt. Er hasste sie nicht länger. Stattdessen hatte er das Gefühl, alles über sie zu wissen, sie vollkommen zu verstehen und sich auf eine seltsame, intime Art mit ihr verbunden zu fühlen.


  Das viele Blut. Seine Macht. Herr über Leben und Tod.


  Blutrausch. Das musste ein Blutrausch sein.


  Zum ersten Mal war sein gieriger Durst nahezu gestillt.


  Leider ließ sich das Gefühl nicht unendlich ausdehnen, denn sie wurde zusehends schwächer. Länger zu warten, machte keinen Sinn. Er riss ihr die Kehle heraus, tauchte seinen Mund in den letzten warmen Schwall, spürte, wie sich ihr Körper aufbäumte und zum letzten Mal verkrampfte.


  Das Blut lief über sein Gesicht, ihren Hals, färbte das Gras rot und versickerte nutzlos im Boden.


  Es war eine schöne und sternenklare Nacht. Die Nacht, in der er tötete.


  Er stellte fest, dass es ihm Spaß machte.


  Die Erregung ließ nach, Christian fühlte sich entspannt und friedlich.


  Vollkommen mit seiner Existenz versöhnt. Wie würde es sein, wenn ihm später immerzu Menschen auf diese Weise zur Verfügung stünden? Jede Nacht?


  Nun wusste er endlich, dass jede seiner Entscheidungen richtig gewesen war. Martin. Seine Wandlung. Martins Geschenk. Den Höhepunkt, den er eben erleben durfte. Er holte sich die Erinnerung zurück, spürte Blut und Adrenalin.


  Richard. Er könnte wetten, dass Richard so etwas noch nie erlebt hatte. Fast hatte er Lust, ihn anzurufen.


  Christian begrub sie zwischen zwei Büschen und ging zurück ins Haus.


  Im Badezimmer schaute er in den Spiegel. Seine Augen glänzten so intensiv, wie er es noch nie gesehen hat. Sein Gesicht, sogar das Haar war blutverschmiert. Aus dem Schlafzimmer hörte er ein ängstliches Schluchzen. Auch die Geräusche, die das Bett von sich gab, waren eindeutig.


  Früher hätte ihn das gestört. Nun registrierte er Martins Zufriedenheit und war es auch. Er war dafür verantwortlich. Sein Geschenk. Christian zog sich aus und warf seine Klamotten in die Waschmaschine. Er trat mit einigem Bedauern unter die Dusche, obwohl er den Geruch von Blut an seinem Körper liebte. Aber er hasste es, sein Zimmer, sein Bett, alles zu versauen. Außerdem durften sie keine Spuren hinterlassen.


  Wasser rann über seine Haut und löste das getrocknete Blut, bis ein hellroter Schwall an ihm herab floss, er sah zu, wie der Strom, der zwischen seinen Füßen verschwand, immer klarer wurde.


  


  ***


  Eigentlich hatte Damian wieder einmal Zeit in seiner Wohnung verbringen wollen. Er hatte Charis Bedauern gespürt, aber auch ihre Akzeptanz.


  Und nun, nachdem er nach einem Besuch in der Zentrale zwei unruhige Stunden in seiner Wohnung verbracht hatte, hielt er es schon nicht mehr aus. Verdammt, was wollte er sich eigentlich beweisen? Er stieg in den Wagen und fuhr nach Zehlendorf.


  Püppi begrüßte ihn, wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und versuchte vergeblich, sich auf seinen Stiefeln niederzulassen.


  „Aus!“, sagte er streng. Sie gehorchte sofort. Dennoch dauerte es viel zu lange, bis er an ihr vorbei und endlich auf dem Weg nach oben war.


  Vor Charis Bett blieb er stehen. Sie lag schlafend auf der Seite, hatte den Arm ausgestreckt zu dem Kopfkissen auf seinem Platz. Er bestaunte ihr Gesicht. Den Kranz dunkler Wimpern. Und stellte fest, wie sehr er ihren Anblick bereits vermisst hatte.


  Heute trug sie wieder diesen idiotischen Pony-Pyjama, der bis zum Hals zugeknöpft war und ihm den Anblick ihrer Reize verwehrte. Damian grinste und schüttelte den Kopf. Da war er einmal nicht hier … Er beeilte sich, aus seinen Klamotten zu kommen.


  Sie wachte auf, blinzelte, sah ihn an und lächelte. Ihr Lächeln war umwerfend und wärmte sein Herz. Sofort lag er neben ihr.


  „Iiihhh…“, quietschte sie. „Nächstens wickelst du dich in eine Heizdecke.“


  „Ich habe doch schon eine Heizdecke.“ Er zog sie an sich und genoss die Wärme ihres Körpers.


  Plötzlich, in einem bittersüßen Moment, wurde er sich seiner Abhängigkeit und Furcht gewahr – sie war so schwach, so sterblich – um dann diesen unbegründeten Gedanken sofort von sich zu schieben.


  Denn das Leben war so schön, so vollkommen. Jetzt, mit ihr.


  


  ***


  


  „Du hast mich aus einem Traum geweckt.“ Ich seufzte theatralisch und kuschelte mich an ihn. „Einem wundervollen Traum“, versicherte ich. „Ich war mit einem Mann zusammen, der jeden Abend neben mir auf dem Sofa saß und nach drei Dosen Bier friedlich einschlief, während Püppi zu unseren Füßen saß.“


  „Die Sache mit dem Schlaf ist zwar überflüssig, aber machbar. Dosenbier ist nicht gerade das Getränk meiner Wahl.“ Damian verzog das Gesicht. „Obwohl ich auch hier eine Ausnahme machen würde. Für dich. Der Hund allerdings …“ Sein Gesicht zeigte einen bekümmerten Ausdruck. „Das wird wohl immer nur ein Traum bleiben. Püppi ist einfach zu schlecht erzogen. Sie wird auch in Zukunft immer aufs Sofa springen und zwischen uns kriechen, so wie bisher auch.“


  „Blödsinn.“ Ich schnaubte.


  Damian fing an, die Knöpfe meines Pyjamas zu öffnen und hatte einen in der Hand.


  Ich schnaubte erneut.


  „Ich war ganz vorsichtig“, verteidigte er sich. „Aber dieser Schlafanzug ist alt. Ich kaufe dir einen neuen.“ Er machte Anstalten, ihn aufzureißen.


  Ich griff nach seinen Händen und protestierte. „Bloß nicht.“ Ich mochte meinen Pony-Schlafanzug. „Hast du denn kein Lieblingsstück?“


  Damian überlegte. Lange. Sein Gesicht und vor allem sein Augenrollen zeigten mir, wie anstrengend er es fand, die Tiefen seines Gedächtnisses für eine solche absurde Erinnerung zu bemühen. Da er doch ganz offensichtlich andere Pläne verfolgte. „Ein Dolch aus dem fünfzehnten Jahrhundert aus Familienbesitz?“ schlug er schließlich vor, legte mich auf den Rücken und war so schnell über mir, als wollte er die verschwendete Zeit sofort wieder aufholen. Dann küsste und streichelte er mich ausgiebig. Er roch nach kalter Winternacht und Leder.


  Ich seufzte zufrieden und spürte die Hitze, die mich durchströmte. „Halt!“ Ich schob ihm die Hände vor die Brust und grinste stolz, weil es mir gelungen war, ihm zu widerstehen.


  „Leg du dich auf den Rücken.“


  Damian gehorchte. Kurz darauf kniete ich über ihm und ließ meine Hüften kreisen, ohne ihn zu berühren. Seine Augen begannen zu glänzen, und sein tiefes Lachen streifte mich wie Samt.


  „Davon habe ich geträumt, seit ich dich habe tanzen sehen.“


  „So?“


  „Und wenn du damit weitermachst, werde ich kommen, ohne dass wir uns berühren.“


  Von wegen! Ich ließ mich ganz langsam abwärts gleiten, streichelte ihn und nahm ihn vorsichtig in mich auf.


  „Beweg dich nicht“, flüsterte ich. Das galt aber nicht für mich. Ich bewegte mich sachte, dann ließ ich mich unvermittelt niedersinken.


  Er gab einen tiefen Laut von sich, irgendwo zwischen Lust und Qual. Ich liebte es, ihn zu verführen und zu überraschen. Auch Vampire kann man durchaus verblüffen, und so, wie er reagiert hatte, war es mir geglückt.


  „Hexe.“ Seine Augen glühten.


  „Auf einem Besenstil.“


  „Was?“


  Ich kicherte. Er grinste.


  „Verdammt. Sex ist eine ernste Sache.“ Er griff nach meinen Händen und zog mich nach vorn. „Das wirst du noch lernen müssen.“ Er leitete den Kommandowechsel ein und fing an, sich schneller zu bewegen. Ich umklammerte seine Hände und versuchte, mein Gewicht zu verlagern, aber er ließ es nicht zu. Damian hielt mich fest und kontrollierte meine Bewegungen. Ich bewunderte seinen Körper unter mir, seine Schönheit, das Spiel seiner Muskeln. Er brachte mich schneller sehr viel weiter, als ich es geplant hatte. Er wusste genau, was er zu tun hatte, um meinen Höhepunkt im letzten Moment hinauszuzögern. Und ihn dann mit aller Heftigkeit auszulösen.


  „Das war einfach unglaublich“, seufzte ich sehr viel später.


  „Du bist unglaublich.“ Er küsste mich sanft. Sein dunkles Haar war feucht und lang genug, um ihm wirr über die Schläfen zu fallen. Ich lächelte ihn an und genoss das herrliche Gefühl, das er in mir auslöste.


  


  ***


  


  Auf der Rückfahrt von seinem Arbeitseinsatz für die Nacht-Patrouille fiel es Richard schwer, sich auf den beginnenden Berufsverkehr zu konzentrieren. Seine Gedanken sprangen hin und her. Er dachte an Vadim, sein bewunderndes Lächeln, an die Nacht und den Tag, den sie gemeinsam verbracht hatten.


  Doch dann wurde der Gedanke an Vadim und berauschenden Sex abgelöst durch den an Chris und wie es war, ihn in den Armen zu halten. Seinen Verrat, den Richard immer noch nicht begreifen konnte.


  Prompt fiel ihm sein Gespräch mit Julian ein, mit dem er das erste Mal seit dessen Arkanum einige Worte gewechselt hatte, als sie sich am Abend im Aufzug begegneten.


  „Nun, Richard?“ Julians sanfte Stimme hatte bei Richard einen Sturzbach von Gefühlen ausgelöst und eine Sehnsucht, die Julian wie immer ignorierte. Er hatte ihn vor etwa dreißig Jahren zum Vampir gewandelt und immer noch diese unglaubliche Wirkung auf ihn. „Wie geht es dir?“


  „Nicht gut“, meinte Richard leise. „Du bist der erste, der mich das fragt. Andrej würde Chris am liebsten umbringen, wenn er ihn in die Finger bekäme.“ Andrej hatte ihn sogar von der Suche nach Martin und Christian und allen Informationen darüber ausgeschlossen. Nie zuvor war Richard so wütend auf ihn, aber Andrej ließ überhaupt nicht mit sich reden er hatte seinen Zorn gleichmütig abprallen lassen.


  „Christian hat Martin befreit“, meinte Julian. „Und er war mit ihm in Ellens Wohnung. Was glaubst du wohl, was sie dort mit ihr vorhatten?“


  „Chris ist nicht so. Er … hätte ihr doch nichts getan“, hatte Richard versucht, seinen früheren Freund und Liebhaber zu verteidigen.


  „Vielleicht.“ Julians Stimme war ruhig geblieben und freundlich, aber seine Augen glänzten und zeigten seinen Zorn. „Christian hätte aber auch nichts getan, um Ellen zu helfen. Loyalität hat noch nie zu seinen Stärken gehört.“


  Richard hatte den Kopf gesenkt und kurz Julians Hand auf seiner Schulter gespürt. „Liebe kann die Augen verschließen. Vor allem, was sie nicht sehen will. Gerechtigkeit und Treue können es nie, Richard.“


  Julian hatte ein gewisses Maß an Verständnis für ihn gezeigt, aber niemand, wirklich niemand teilte Richards Schmerz oder schien Chris auch nur zu vermissen. Langsam musste Richard begreifen, dass Christian außer für ihn für niemanden von Bedeutung war.


  Es war nur sein eigenes Herz, das weinte.


  


  Kapitel 31


  


  Damian gab mir einen Kuss auf mein frisch eingecremtes Gesicht und schnupperte.


  „Mit Sonnenschutzfaktor“, erklärte ich.


  „Wie praktisch“, meinte er anerkennend und küsste mich erneut. „Schmeckt gut“, versicherte er.


  Manchmal konnte ich seinen Wagen schon hören, wenn er in die Straße einbog. Manchmal hörte ich nur die Dusche. Manchmal schlief ich, bis ich merkte, dass er zu mir ins Bett kam. Dann reagierte mein Körper so, dass ich jeden Gedanken an Schlaf vergaß. Manchmal redeten wir viel, manchmal sagte er nur meinen Namen. Es war immer wundervoll.


  Wenn Damian sich zu mir legte, war sein Körper kalt, bis er sich langsam an mir erwärmte. Nur was die Füße betraf, konnte ich mithalten. Gibt es überhaupt Frauen, die mit warmen Füßen ins Bett gehen?


  Ich liebte seine Stimme, wenn er meinen Namen sagte, so als hätte sie eine direkte Verbindung zu meinem Körper. Wahrscheinlich müsste er meinen Namen nur oft genug wiederholen, und ich würde allein davon kommen. Als ich ihm das sagte, lachte er erstaunt. Und fing sofort an, es auszuprobieren. Aber nach einem Moment hielt ich ihm den Mund zu. Ich zog den herkömmlichen Weg vor.


  Konnte man so glücklich sein, wie ich es war?


  Damian machte sich Gedanken über die Einrichtung des Kellers. Ein Sofa, Kleinigkeiten. Über Sicherheitsvorkehrungen, insbesondere für das Schlafzimmer. Eine Alarmanlage für das Haus unter besonderer Berücksichtigung von Püppis Bedürfnissen, zu der ich keinen Cent beisteuern sollte. Ich äußerte meine Meinung, oder ich nickte nur.


  Ich versuchte, meine Gefühle im Zaum zu halten und meine Freude nicht zu deutlich zu zeigen, auch wenn es mir nur selten gelang. Spüren konnte er sie ja ohnehin. Aber was hätte es gebracht, auf dem Tisch zu tanzen oder laut zu singen? Vermutlich hätte ich ihn damit nur erschreckt. Ich kannte ihn inzwischen ziemlich gut.


  So freute ich mich über seine Pläne, auch wenn ich sie nur selten kommentierte, über jede kleine Entscheidung, die mir zeigte, dass er seine Zukunft – wenigstens die nähere – hier bei mir ansiedelte. Irgendwann würden wir gemeinsam wichtige Entscheidungen treffen müssen, aber damit konnten wir uns noch Zeit lassen.


  Ich stellte mir vor, wie wir in Sommernächten auf der Terrasse saßen. Vielleicht wäre ein Teil meines Geldes gut in einen kleinen Pool oder Jacuzzi angelegt. Sommernächte in Berlin konnten durchaus heiß sein. Oh ja. Wir würden zusammenleben, hier, in meinem … unserem Haus, und ich freute mich darauf. Ich war Studentin und könnte all das tun, was tagsüber wichtig war, alle Erledigungen, und mein Freund, der in einem Nachtclub arbeitete, hatte eben spezielle Arbeitszeiten. Niemandem würde etwas Seltsames an Damian auffallen, zumal Frau Bergdorf, unsere direkte Nachbarin, ihn abgöttisch liebte.


  Damian wiederum freute sich über meine Freude. Was mich wiederum freute, obwohl wir nie darüber sprachen. Das hörte sich ganz schön kompliziert an, aber es war unsere Art, miteinander umzugehen.


  Und es war gut.


  Alles andere würde sich finden.


  


  ***


  


  Dieses ewige Hin und Her seiner Stimmungen machte Christian völlig verrückt. Richard hatte ihm irgendwann einmal erklärt, dass die Selbstmordrate von jungen Vampiren im ersten Lebensjahr am höchsten war. Inzwischen konnte Christian das nur zu gut verstehen.


  Er hatte schon wieder von der Frau geträumt, die er getötet hatte, es waren Träume voller Schuld, Abscheu und Ekel. Wie hatte er das nur tun können? Er hatte diese Frau regelrecht abgeschlachtet – und es auch noch genossen!


  So war er doch nicht – niemals! Und so wollte er auch niemals sein. Vielleicht wäre es wirklich am besten, wenn er zurückginge zu Richard, sich den Regeln der Gemeinschaft unterwarf und jede Strafe akzeptierte. Doch sofort verspürte er Panik. Nie würde er es fertigbringen, Martin zu verlassen.


  Er dachte erneut an die Frau, ihren furchtbaren Todeskampf. Aber auch an das warme Blut, die berauschende Menge. Er fragte sich, was diese Veränderung herbeigeführt hatte, die ihn Freude an ihrer Angst und Lust am Töten spüren ließ. War es seine neue Natur, der Vampir? Oder hatte er diese Seite schon immer in sich gehabt, wo sie schlief, bis Martin sie geweckt hatte? Dann wäre es seine eigene dunkle Seite, die nun freigelassen war, ihm endlich die Möglichkeit gab, sich auszutoben und nach seinen eigenen Vorstellungen zu leben. Oder lag es am Blut, an Martins Blut? Hatte er sich durch die Wandlung tatsächlich Martins Persönlichkeit angenähert? War Richard deshalb so regelverliebt, weil Julian ihn gewandelt hatte? Wie wäre Richard, wenn er statt von Julian damals von Gregor gefunden und gewandelt worden wäre? Und wie wäre Martin, wenn ihn jemand anderer als Gregor in sein zweites Leben geführt hätte, jemand wie Julian?


  Als Christian bald darauf Martins Zimmer verließ, fühlte er sich besser, fast berauscht, wie immer, wenn er Martins Blut genommen hatte. Er beschimpfte sich als sentimentalen Schwächling und wusste, dass die quälenden Gedanken und Träume nun erst einmal fernbleiben würden. Genau wie die von Richard, nach denen er so oft tränennass erwachte.


  Solche Gedanken, mit denen er sich viel zu oft das Leben schwer machte, waren überflüssig und führten zu nichts. Und, Mann, von der philosophischen Sorte war er doch sowieso noch nie gewesen. Schuld, Moral und dieser ganze Mist, das war nichts, womit er sich beschäftigen wollte und was ihn überhaupt betraf. Er stand inzwischen außerhalb dieser menschlichen Regeln und Ideen.


  Was er getan hatte, hatte ihm Spaß gemacht. Das allein zählte. Es hatte ihm Lust bereitet, diese Frau zu töten, sie hatte ihn für einige Stunden seinen ewigen Durst vergessen lassen. Weitere Erklärungen brauchte er sowieso nicht. Und schon gar keine Rechtfertigung.


  Martin war dabei, eine eigene „Familie“ zu gründen und begann, Menschen in Vampire zu wandeln. Nun waren andere Qualitäten gefragt, als gutes Aussehen, und Christian bewies, dass er sie besaß und nutzen konnte. Er würde seine Position gegenüber jedem neuen Vampir verteidigen. Martin behandelte ihn wie Dreck, aber hinderte ihn auch nicht daran, die anderen genauso zu behandeln. Martin würde nichts unternehmen und sehen, wer sich letztendlich durchsetzte.


  Inzwischen hatte Christian gelernt, den Vorteil, den ihm seine größere Erfahrung verschaffte, zu nutzen und einzusetzen. Sowieso – Martin wäre ohne ihn total hilflos. Er konnte gerade mal Autofahren, mehr nicht, hatte aber keine Ahnung von Technik und wusste nicht, wie man mit einem Computer, dem Internet oder einem Handy umging. Als Martin noch mit Gregor unterwegs war, gab es wohl andere, die dafür zuständig waren. Aber die waren inzwischen tot.


  Jedenfalls konnte es nichts schaden, sich bei Martin unentbehrlich zu machen. „Weißt du eigentlich, wie Julian eure Spur aufnehmen konnte? Warum Gregor gestorben ist?“, fragte er spontan.


  Martins Augen veränderten sich. „Sprich. Aber überleg dir gut, was du sagst. Dein Tonfall gefällt mir nicht.“


  Christians Gefühl der Überlegenheit verpuffte, während Martin seinen Blick festhielt. Seine Kehle wurde trocken, und Todesangst stieg in ihm auf. Er hätte lieber seine verdammte Klappe halten sollen.


  „Es war keine große Sache“, meinte er hastig. „Ellen hatte Julian eine SMS geschickt. Eine Benachrichtigung mit ihrem Telefon.“


  „Geschrieben? Mit dem Telefon?“


  „Buchstaben“, erklärte Christian geduldig. „Deshalb konnte Julian Ellen finden. Und deshalb ist Gregor tot. Wenn du diese technischen Dinge, die inzwischen zum menschlichen Alltag gehören, nicht verstehst, macht dich das angreifbar.“


  Martins Gesicht verfinsterte sich.


  „Dann erkläre sie mir. Alle.“


  Christian nickte aufgeregt. „Gut. Mit dem Handy fange ich an.“


  ***


  


  Damian hatte eine Verabredung mit Max – zur Dämonenjagd. Ich schauderte. Dämonen. Warum konnte er nicht versessen auf Fußball sein, so wie andere Männer auch?


  Eigentlich seien Dämonen gar nicht gefährlich, versicherte er mir. Aber ich dachte daran, wie ich ihn in der Krankenstation angetroffen hatte. So zusammengeschossen, dass zerfetztes Fleisch und Knochensplitter zu sehen waren. Eigentlich hätte ich ihm gern eine richtige Szene hingelegt, weil er sich ständig in diese Gefahr begab, aber ich wusste, dass es sinnlos wäre.


  „Du bist verrückt“, meinte ich nur und presste die Lippen zusammen.


  Damian grinste mich an. „Ja. Genau das schätzen die anderen an mir.“


  Ich verdrehte die Augen.


  „Ich muss jetzt los.“


  „Gut.“


  „Vorher muss ich noch duschen.“


  Er fing an sich auszuziehen und wartete.


  Ich auch.


  Er warf mir diesen Blick zu. Gebieterisch. Arrogant. Bittend. Und scheu. Ich liebe diesen Blick, der so viel über ihn verriet. Ich wusste, er zeigte ihn nur mir.


  „Kommst du mit?“


  Ich tat so, als würde ich protestieren. „Schon wieder? Mach mal halblang.“


  Er schaute an sich hinunter. „Unmöglich. Glaub mir.“ Dann sah er wieder mich an. Sein Blick ging mir durch und durch.


  Ich kämpfte darum, nicht sofort aufzuspringen und mich in seine Arme zu werfen.


  Er seufzte. „Dann muss ich wohl deine Zärtlichkeit gegen eine kalte Dusche eintauschen.“


  Ich konnte mein Lächeln nicht länger unterdrücken. „Nein. Das brauchst du nicht.“


  Er trug mich ins Bad. „Wir brauchen eine größere Dusche, findest du nicht?“


  Ich nickte zustimmend. Ja, das wäre bestimmt praktisch.


  


  Gestern hatte es geschneit.


  Die Krumme Lanke, einer der Seen im Süden Berlins, war zugefroren, und weil die Besprechung, an der Damian teilnehmen musste, so lange dauerte, hatte er den Tag innerhalb der Zentrale verbringen müssen. Ich würde gegen Mittag zu ihm fahren und nutzte die Gelegenheit, um mit Püppi einen Spaziergang zu machen.


  Der Sonntagmorgen war wunderschön. Der Himmel leuchtete in einem erstaunlichen Blau und die Sonne zauberte glitzernde Sprenkel in den Schnee, nie war mir das Weiß strahlender vorgekommen. Ich schloss die Augen, genoss die Sonne in meinem Gesicht.


  Das Eis war voller Menschen, die das Wetter genießen wollten so wie ich. Ich sah lachende Gesichter, eine Gruppe junger Männer, die sich einen Eishockey-Platz freischaufelte, Eltern, die ihre Kinder auf Schlitten hinter sich herzogen. Mitten auf dem Eis gab es einen Stand, an dem Bratwurst und Glühwein verkauft wurden.


  Püppi trottete lustlos hinter mir her und blieb immer wieder stehen, um mich mit ihren großen braunen Augen anzusehen. Das gab dem Ausdruck Dackelblick eine ganz neue Bedeutung. Sie war ein Stadthund, eine Lady, die lieber über Parkett und Perserteppiche stolzierte, als ihre Bauchhaare in den Schnee zu tunken. Und gab mir deutlich zu verstehen, dass ich das eigentlich wissen sollte.


  Ich betrachtete das Treiben um mich herum. Auf einmal machte es mich traurig. Wieder einmal hatte ich das Gefühl, nicht dazuzugehören. Menschen, mit denen ich einen Tag in der Sonne genießen könnte, gab es keine. Wenn ich mit Damian zusammenblieb, würde ich nie mit ihm im Sonnenschein spazieren gehen. Ich würde nie Kinder von ihm bekommen. Aber ich würde mich irgendwann entscheiden müssen, ob ich endgültig auf Sonne verzichten wollte. Diese Vorstellung ängstigte mich. Jetzt war ich nicht dazu bereit. Vielleicht später. Irgendwann. Ich seufzte.


  Heute Abend würde ich mit Damian ausgehen. Und mit Ellen und Julian. In den Palmengarten, eines der exklusivsten Restaurants in Berlin. Ellen hatte mir gesagt, wie sehr sie sich darauf freute, endlich nicht mehr die Einzige mit Appetit auf Essen zu sein.


  


  ***


  


  Damian war auf dem Weg zu seiner Wohnung im Wedding. Er war schon drei Nächte nicht mehr dort gewesen, und es wurde Zeit, wieder einmal nach dem Rechten zu sehen. Außerdem brauchte er seine Lederjacke. Die, die Charis so gut gefiel.


  Damian verließ die Müllerstraße, bog schwungvoll ab und wollte das Manöver an der nächsten Ecke wiederholen, als er die blinkenden Lichter der Polizeiwagen bemerkte, die in zweiter Reihe vor seinem Haus parkten. Er drosselte das Tempo und suchte einen Parkplatz. Dann stieg er aus und beobachtete die Szene.


  Aus einigen Fenstern der gegenüberliegenden Häuser starrten neugierige Gesichter. Zwei Sanitärer verließen in gemächlichem Tempo die Tür zum Hof. Sie stiegen in ihren Wagen und fuhren davon. Es gab wohl nichts für sie zu tun.


  Obwohl es fast Mitternacht war, standen mehr als zwei Dutzend Zuschauer hinter dem Absperrband und warteten geduldig. Damian ging zu dem Polizisten, der dahinter stand.


  „Ich wohne in diesem Haus. Was ist passiert?“


  „Ihr Name?“ Der Polizist musterte ihn misstrauisch.


  Damian setzte ein unverbindliches Lächeln auf und fing seinen Blick. „Was ist passiert?“, wiederholte er.


  „Eine Frau ist ermordet worden. Sie wohnte im linken Seitenflügel, erster Stock. Haben Sie sie gekannt?“


  „Nein“, sagte Damian wahrheitsgemäß. Er hatte sich nie für die Bewohner des Hauses interessiert. Den Hof mit den Eingängen zum Hinterhaus und den beiden Seitenflügeln hatte er nur wegen der Müllcontainer betreten. „Erzählen Sie mir, was Sie wissen.“


  „Sie war Studentin und lebte seit etwa sechs Monaten in Berlin. Ihr Freund hat sie gefunden. Ist wohl alles voller Blut da oben.“


  Damian fragte sich, ob er sie hätte retten können, wenn er hier gewesen wäre. „Holen Sie mir jemanden, der für die Ermittlungen zuständig ist.“


  Der Mann zeigte kein Anzeichen von Widerstand. Offensichtlich war er es gewohnt, Befehle zu empfangen und auszuführen, denn er drehte sich um und gehorchte.


  In die Menge kam gespannte Bewegung. Die Leiche der Frau wurde abtransportiert. Ihr Körper war verdeckt, die Schaulustigen verrenkten sich vergeblich die Hälse.


  Der Polizist kehrte mit einem unauffälligen, nicht uniformierten Mann zurück, der in Jeans und dunklem Parka steckte. Sein Gesicht wirkte im Licht der Straßenlaterne blass und seine Falten traten deutlich hervor, aber es sah bei Tageslicht bestimmt genauso aus.


  „Sie sind der einzige Mieter, den wir noch nicht befragen konnten.“


  Damian hob die Schultern. „Ich war bei meiner Freundin“, antwortete er kurz. Wahrheit war immer nützlich, wenn sie nicht schadete.


  „Sie wohnen in der Souterrainwohnung im Vorderhaus?“


  Damian nickte und hob seinen Blick. Diesmal dauerte es einige Sekunden, bis er sicher wusste, dass er den Beamten unter seiner Kontrolle hatte. Er ließ sich erzählen, was dieser wusste. Es war nicht viel. Die Frau war vergewaltigt worden, sie hatte am ganzen Körper Schnitt-und Stichwunden. Bisswunden, hätte er korrigieren können, aber das würden sie noch herausfinden. Ebenfalls die Ähnlichkeit mit Opfern des „Vampirmörders“. Obwohl diese Frau nicht zum üblichen Schema passte. Vermutlich war sie gegen Mittag gestorben. Zu einer Zeit, in der Damian seine Wohnung kaum hätte verlassen können. Vermutlich hätte er es dennoch versucht. Wäre er zu Hause gewesen, hätte er die Todeangst dieser Frau gespürt. Dieser Mord war kein Zufall. Der Vampirdämon kam näher. Und forderte ihn heraus.


  Bald würde es soweit sein. Sie würden sich gegenüberstehen.


  


  ***


  


  „Was machst du?“


  „Ich lerne.“ Ich hatte alles andere als Lust dazu, aber die Klausur rückte immer näher. Ich spürte, wie Damian dicht an mich herantrat. Er sah mir über die Schulter und überflog die Tabellen, über denen ich brütete.


  „Vielleicht solltest du eine kurze Pause machen. Dich etwas entspannen. Damit du besser lernen kannst.“


  Ich hörte diesen gewissen Unterton in seiner Stimme und zögerte, dann wandte ich den Kopf, um endlich einmal vernünftig zu sein, aber als wir uns ansahen, waren alle Gedanken an Betriebswirtschaft verschwunden.


  „Und danach kann ich besser lernen?“


  „Nun, du wirst zumindest entspannt sein und nicht so unzufrieden.“


  Ich seufzte sehnsüchtig.


  „Steh auf und stütz die Arme auf.“


  Ich gehorchte. „Aber …“


  Er öffnete meine Hose, streifte sie geschickt nach unten, sodass sie in Kniehöhe hängenblieb. Als ich hörte, wie er den Reißverschluss seiner Jeans öffnete, schnappte ich nach Luft.


  Er zog mir das Shirt über den Kopf und öffnete meinen BH.


  Während er mich streichelte und sich an mir rieb, spürte ich seine spielerischen Küsse an meinem Hals. Mein Körper brannte.


  „Hier? Du willst mich doch nicht etwa so hier stehen lassen?“


  „Die ganze Nacht. Ich werde schon ab und zu vorbeikommen. Du weißt, wie reizvoll ich deine Rückseite finde.“ Er drückte sich an mich und hob mich plötzlich an.


  Meine Hände glitten über den Schreibtisch, schoben Papiere nach vorn, bis ich mich am hinteren Ende der Tischplatte festhielt. Kurz befürchtete ich, der Schreibtisch würde es nicht überstehen – und dann war es mir egal. Ich versuchte meine Beine aus der Jeans zu befreien, aber Damian ließ es nicht zu.


  Meine Brüste drückten sich auf meine Papiere. „Wenndudas machst …“ ich versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu bringen, „… kann ich nicht klar denken.“


  „Macht nichts, ich übernehme für dich.“


  Als ich mich eine ganze Weile später langsam aufrichtete, fühlte ich mich einfach herrlich. Und noch ganz schwach auf den Beinen. „O je.“ Ich starrte auf das Blatt, das auf meiner Vorderseite klebte und zog es vorsichtig ab von meiner Brust.


  „Habe ich etwas Dummes gemacht?“, fragte Damian reuevoll und küsste meinen Nacken.


  „Etwas ziemlich Dummes.“ Das Blatt war feucht. Immerhin waren die Linien und Zahlen deutlich erkennbar – auf meiner Haut. Ich versuchte einen vorwurfsvollen Blick, der mir aber nicht gelang. Dafür war ich viel zu … zufrieden.


  Er kniff die Augen zusammen. „Ich kann dir vorlesen“, bot er an.


  „Nein. Du hast Glück gehabt. Die Tabelle war nicht wirklich wichtig.“


  „Gut. Dann kann ich sie ja von dir abwaschen.“ Er hob mich hoch und bevor ich etwas sagen konnte, stellte er mich bereits vor der Dusche zu Boden.


  Ich schüttelte den Kopf. An dieses Tempo hatte ich mich immer noch nicht gewöhnen können.


  Damian half mir endgültig aus der Jeans.


  „Eigentlich wollte ich doch lernen …“


  Er nickte. „Du hast doch etwas gelernt. Ich übrigen auch. Es gibt bessere Liegeplätze für deinen Busen als Blätter voller Tabellen. Schau“, lockte er, „das Wasser ist ganz warm.“


  „Aber morgen rührst du mich nicht an“, beschwerte ich mich. Mein Blick war streng, um ihn, und besonders mich selbst, von der Ernsthaftigkeit dieses Plans zu überzeugen.


  „Nur, wenn du mich zuerst anrührst“, erklärte er feierlich. Sein Blick zeigte, was er von meiner Willensstärke hielt.


  Na warte! Aber um den sexfreien Tag zu überstehen, sollte ich mich heute noch etwas stärken. Also überließ ich mich dem warmen Wasser der Dusche und seinen verführerischen Berührungen.


  ***


  


  „Leonie.“


  Sie tippte vergeblich den veralteten Sicherheitscode ein, klopfte grüßend an die Tür, hob die Schultern und lächelte.


  „Mann, was ist denn mit dir passiert?“ Florian, einer der Siebzehn, der eben seine Schicht übernommen hatte, verließ das kleine Büro und ließ sie ein. „Ich bin so froh, dich zu sehen. Wo warst du? Wir suchen dich schon überall, weißt du das eigentlich?“ Er griff zum Telefon. „Ich rufe oben an und …“


  Als ihm sein Kopf von den Schultern flog, zeigte Florians Gesicht noch immer Überraschung.


  


  ***


  


  Ich trödelte herum. Damian würde sich verspäten. Die Gemeinschaft jagte immer noch den Vampirdämon, und es gab fast jede Nacht Einsätze und Treffen des Inneren Kreises, an denen Damian teilnehmen musste. Heute Nacht war er wieder mit Max unterwegs gewesen. Jetzt legte er noch den Einsatz für die Nacht-Patrouille am nächsten Neumond fest. Vielleicht konnten wir ja morgen zur Abwechslung Zeit zu Hause verbringen.


  Tiffany war nicht da, also ging ich die Treppe hinunter zur Tiefgarage, um zu sehen, wer dort zum Wachdienst eingeteilt war. Wenn es jemand von den Siebzehn war, und davon ging ich aus, wäre mein Zeitvertreib gesichert.


  Erst sah ich nur den Hinterkopf, dann erkannte ich sie. „Leonie“, sagte ich überrascht.


  Sie drehte sich um.


  „Seit wann bist du wieder zurück?“ Sie hatte in der Zentrale angerufen und gemeint, sie würde Urlaub nehmen. Das war schon einige Tage her, und Jack war stinksauer gewesen. Ich wunderte mich, dass sie schon wieder zum Dienst eingeteilt war.


  Leonies Haar war strähnig und fettig, sie sah aus, als hätte sie eine Woche in ihren Klamotten geschlafen. Ihre Augen waren rot. Tiefrot.


  „Leonie“, stieß ich hervor. Alles, was Damian mir über Dämonen erzählt hatte, fiel mir wieder ein. Ich ging rückwärts, um sie nicht aus den Augen zu lassen, stolperte über etwas, das auf dem Boden lag, und fiel unsanft hin. Meine Hände spürten eine warme Flüssigkeit und konnten keinen Halt finden. Ich sah hin und schrie. Ich war in einer Blutlache ausgerutscht. Erneut versuchte ich aufzustehen, aber meine Füße glitten aus und traten gegen etwas. Einen Kopf! Da lag ein Kopf auf dem Boden, ein richtiger Kopf, und ich erkannte das Gesicht von Florian, dessen aufgerissene Augen mich anstarrten. Hektisch sprang ich auf, traf Florians Kopf, der über den Boden polterte. Und ich wusste, dass ich dieses Geräusch nie vergessen würde.


  Leonie beugte sich über mich. Sie zog ein Schwert, das sie unter ihrer Jacke versteckt hatte.


  Ich fühlte mich wie gelähmt.


  Leonie schwieg, aber sie lächelte ein entsetzliches Lächeln und hob das Schwert. Die Klinge war voller Blut. Ich starrte Leonie in die Augen, nahm die winzige Veränderung darin wahr und die Anspannung in ihrem Körper. Ich warf mich zur Seite, und das Schwert schlug klirrend neben mir auf den Boden.


  Plötzlich tauchte Daniel hinter Leonie auf. Er war aus dem Parkhaus gekommen. Daniel packte sie, und beide kamen zu Fall. Das Schwert schlitterte über den Boden.


  Ich blieb sitzen, schaute auf meine roten Finger, spürte warmes Blut, während sie kämpften. Daniel erhob sich, kam zu mir, beugte sich über mich und sagte etwas. Auch er hatte Blut an den Händen und an seinem blauen Pullover.


  Blau und Rot ergibt Braun. Mein Hirn arbeitete in Zeitlupe, und dann machte ich etwas, das ich noch nie zuvor getan hatte: Ich flippte aus. „Sie ist tot“, kreischte ich und kam endlich auf die Füße. Daniel streckte mir seine Hände entgegen, ich drehte mich von ihm weg. „Leonie. Du hast sie umgebracht.“


  „Nein. Sie lebt. Sie ist bewusstlos. Was ist mit dir? Bist du verletzt?“


  Ich antwortete nicht. Leonie lag auf der Seite, ihr Gesicht von mit abgewandt, doch Florians Augen starrten mich immer noch an.


  Daniel griff nach mir. „Sieh nicht hin.“


  Ich wehrte mich, aber er drückte mein Gesicht an seine Brust.


  Ich hörte Stimmen. Sam, Max. Sie waren durch die Überwachungskameras alarmiert worden.


  Daniel gab ihnen mit ruhiger Stimme Erklärungen, hielt mich fest, streichelte mir übers Haar und fragte nach Damian.


  Ich weinte und machte keine Anstalten mehr, mich zu wehren oder in Florians Gesicht zu sehen. Er hatte voller Pläne gesteckt und sich auf seine Zukunft gefreut. Und Leonie hatte ihn getötet. Enthauptet.


  Ich wünschte, ich hätte aufhören können zu zittern, aber es gelang mir nicht. Es hatte viel zu viele Tote in meinem Leben gegeben, vielleicht war das der Grund, warum meine Tränen einfach nicht versiegten.


  Endlich hörte ich Damians Stimme. Ich löste mich von Daniel und warf mich in seine Arme.


  Damian küsste mich, und ich erwiderte seinen Kuss, als wäre es unser letzter, umklammerte seinen Nacken, spürte seinen Griff um meine Taille, seine tröstliche Berührung. Ich beruhigte mich und fühlte mich endlich sicher.


  Sam erklärte Damian kurz, was geschehen war. „Daniel hat ihr das Leben gerettet.“


  Ich sah auf. Daniels Gesicht war seltsam starr. „Nach den alten Gesetzen gehörtest du jetzt mir.“ Aber er schaute nicht mich an, sondern Damian.


  „Daniel“, meine Stimme war nur ein Krächzen. „Das würde dich genauso unglücklich machen, wie mich.“ Ich mochte ihn so furchtbar gern, und gerade hatte er mir das Leben gerettet, dennoch war es Damian, den ich liebte.


  Daniel hatte sich bereits umgedreht. Er ging mit hängenden Schultern zu Charlotte, die inzwischen neben Leonie kniete.


  „Ich werde mit ihm reden“, presste Damian hervor. „Später.“


  Damian trug mich in das kleine Büro, setzte mich auf einen Stuhl und ließ mich vorsichtig los. Dann ging er zu Leonie, die noch immer auf dem Boden lag.


  Während Daniel aufstand und einige Schritte zurückwich, kniete sich Damian neben sie und wischte ihr vorsichtig einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sein Blick suchte den von Charlotte.


  „Mach du es“, sagte sie.


  „Sam. Max. Haltet sie fest.“ Er sah auf. „Charis, geh nach oben. Zu Tiffany.“


  „Nein.“


  Ich sah ihm an, dass er nicht einverstanden war, aber er wusste genau wie ich, dass er keine Zeit zum Diskutieren hatte. „Dann schau wenigstens nicht hin.“


  „Die Wunde an ihrem Kopf ? Oder der Dämon?“, fragte Charlotte.


  „Der Dämon. Er ist die größere Gefahr.“


  „Sie ist nicht stark.“


  „Das ist der Dämon auch nicht.“ Damian legte die rechte Hand auf Leonies Stirn, dann wechselte er die Position seiner Hände, legte sie rechts und links an ihre Schläfen.


  Leonie öffnete die roten Augen, ihr Körper wehrte sich heftig, verkrampfte und versuchte sich waagerecht zu erheben. Das sah unheimlich aus. Sie wurde von Max und Sam festgehalten. Ihr Kopf schlug hin und her, bis Charlotte es endlich schaffte, die Bewegungen unter Kontrolle zu bringen.


  Leonie schrie.


  Etwas Schwarzes, fein wie Staub, verließ ihren Kopf durch Mund, Ohren und Nase, um sich über ihr in einer rotierenden Wolke zusammenzuballen. Damian zog seine Hände weg von Leonies Kopf und nach oben, die Wolke aus Staub zwischen seinen Handflächen. Es zischte laut, ein gleißender Feuerball erschien an der Stelle, wo die Wolke gewesen war, und dann war auch der verschwunden.


  Sofort legte Damian seine Hände auf Leonies Kopfverletzung. Leonie atmete heftig, Gesicht und Körper waren voller Schweiß. Sie stöhnte laut, aber endlich entspannte sich ihr Gesicht, zeigte Erleichterung. Sie öffnete die Augen.


  Damian zog seine Hände zurück.


  Sie starrte ihn blinzelnd an. In die Gesichter von Max und Sam. Ihre Augen waren dunkel. Plötzlich schien sie zu verstehen, fing an zu weinen.


  „Leonie“, sagte Damian sanft. „Nichts davon war war deine Schuld.“


  Leonie schluchzte, und dann war es Daniel, der Damians Platz einnahm und sie in eine hilflose Umarmung zog.


  


  Kapitel 32


  


  Damian war auf dem Weg zu Charis.


  Dass es dem Vampirdämon gelungen war, eine der Ihren in seine Gewalt zu bringen, erbitterte ihn über jedes Maß. Leonies Körper hatte die dämonische Energie bereits komplett absorbiert.


  Ein Angriff auf die Zentrale durfte ebenfalls nie wieder erfolgreich sein. Der Innere Kreis hatte das Sicherheitssystem der Zentrale entsprechend verstärkt.


  Damian überlegte, wie die Gemeinschaft, obwohl sie nur so Wenige waren, ihre Suche verbessern und ausweiten konnte. Auch Martin und Christian mussten endlich aufgespürt werden. Er war so in Gedanken, dass er gegen seine Gewohnheit eine frühere Abfahrt von der Stadtautobahn nahm. Warum, hätte er nicht sagen können – eine Abkürzung bedeutete dieser Weg jedenfalls nicht. Er fuhr durch den Grunewald, an Villen vorbei, eine schöner als die andere, bis sich die Architektur änderte und sich kleine Einfamilienhäuser auf schmalen Grundstücken drängten.


  Als Damian die eigenartige, frostige Hitze spürte, die durch seinen Rücken fuhr, zog er den Wagen rechts ran und bremste. Das Siegel an seinem Unterarm jagte stechenden Schmerz durch seinen Körper. Sein Pulsschlag beschleunigte sich.


  Es war soweit.


  Damian griff zum Handy und benachrichtigte die Zentrale.


  „Warte! Max ist hier irgendwo“, sagte Sam. „Und Andrej auch, ich schicke beide los. Unternimm nichts, bis sie da sind.“


  „Nein. Ich kann nicht warten. Er steht im Garten, beobachtet das Haus und erwartet mich. Wenn ich nicht dazwischen gehe, geht er hinein. Er weiß, dass ich hier bin.“ Damian schaltete sein Handy aus ohne Sams Antwort abzuwarten, und holte sein Schwert aus dem Kofferraum. Sebastians Schwert.


  Garten und Haus waren hinter einer hohen Hecke verborgen. Damian zwängte sich zwischen den Büschen hindurch.


  Eine blonde Gestalt trat aus dem Schatten. Inzwischen war sie von einer machtvollen Aura umgeben, stärker als bei ihrer letzten Begegnung, aber ihre tatsächliche Macht konnte Damian immer noch nicht einordnen.


  Damian warf einen Blick zum Haus, die Fenster waren dunkel, alles war still. Im Haus schliefen vier Personen, aber der Schutzkreis aus Magie, mit dem er sie nun umgab, würde ihren Schlaf nicht durchbrechen.


  Beide maßen sich mit Blicken. Damian war eine Handbreit größer als sein Feind, der dafür breiter war und kräftiger, doch dies waren nicht die Attribute, auf die es ankam.


  „Habe ich dich also endlich aufgescheucht“, sagte Damian.


  „Du hast mich schon einmal zurückgeschickt. In einem anderen Körper, vor langer Zeit.“


  „Dann kennst du ja den Weg.“ Damian sammelte seine Kräfte. Er hatte schon lange keinen Gegner mehr gehabt, der so gefährlich war. Vielleicht noch nie. „Etwas wenig Platz da drin zu zweit.“


  „Zu zweit?“ Das Gesicht des Vampirdämons zeigte so etwas wie ein Lächeln. „Er hat längst Platz gemacht.“


  „Dann werde ich dich rächen, Bruder.“


  Der Vampirdämon hielt sein Lächeln bei. Sein Angriff erfolgte ohne Ankündigung, und sein Blick fuhr wie ein Schneidbrenner in Damians Kopf. Damian fühlte Schwindel und senkte hastig den Blick. Dennoch taumelte er und musste sich mit der Hand auf dem Boden abstützen, um nicht hinzufallen.


  Der Vampirdämon lächelte und wartete voller Selbstvertrauen, bis Damian sich wieder aufgerichtet hatte.


  Damian nahm sein Schwert. Sofort spürte er einen heftigen Ruck in seiner Hand. Das Schwert wäre ihm tief in die Brust gefahren, wenn er nicht zurückgesprungen wäre. Doch auch so fügte es ihm einen Schnitt quer über seine Rippen zu, der heftig blutete.


  „Du bist bei Weitem nicht so stark, wie ich erwartet hatte und scheinst mir die ganze Mühe nicht wert. Aber er will dich lebend, “


  „Und ich dich tot.“ Trotz seiner Worte kamen Damian Zweifel, ob er dies hier tatsächlich überstehen würde. Das Training mit dem Schwert hätte er sich sparen können, denn dieser Kampf würde auf einer anderen Ebene ausgetragen werden.


  Plötzlich spürte Damian Panik. Letztendlich war der zweite Tod eine Reise ins Unbekannte, die jeder allein antreten musste. Aber ausgerechnet jetzt? Er hatte den Tod, das letztes großes Finale, nie gefürchtet. Es gab Zeiten, da hatte er ihn mehr herbeigesehnt als alles andere. Doch nun war alles anders. Er wollte leben. Mit Charis. Und er musste sie beschützen. Wenn der andere ihn besiegte und Gewalt über seinen Geist und Körper erlangte, was wurde dann aus ihr?


  Seine Furcht blieb, aber seine Panik verging, und er füllte ihren Platz mit kühler Konzentration. „Das ist ein schöner Trick, aber du kämpfst nicht fair. Nicht, dass mich das wundern würde.“


  „Dabei hast du noch Glück, dass ich IHN noch nicht herbeirufen kann.“ Der Vampirdämon hob seinen Blick und startete den nächsten Angriff. Diesmal war Damian vorbereitet. Seine Verteidigung hielt stand, doch es gelang ihm nicht, seinem Gegner auch nur einen einzigen Schritt näher zu kommen – und er musste ihm näher kommen, um ihn töten zu können. So würden sie sich gegenseitig festhalten und ihre Kräfte neutralisieren. Entweder, bis Damians Verstärkung kam oder die des Vampirdämons: das Morgengrauen.


  „Wer ist es, den du schützen musst?“, fragte der Dämon sanft.


  Unwillkürlich tauchte das Bild von Charis in Damian auf, wie sie an der Haustür stand und auf ihn wartete, ein freudiges Lächeln im Gesicht, während er den Motor abstellte und ausstieg. Er riss das Bild aus seinem Verstand – wie hatte er nur darauf hereinfallen können? – aber er wusste, dass es bereits zu spät war.


  „Sehr schön. Du wirst mir sagen, wo ich sie finde. Später. Ich liebe Frauen mit langem Haar. Hast du sie jemals daran aufgehängt?“


  Charis. Damian spürte, wie er erstarrte. Dann wurde er kalt. Und ruhig. Unbewegt, wie ein Standbild aus blass schimmerndem Marmor, während er seine Kräfte sammelte, sie aus dem tiefsten Kern seines Innern schöpfte, geboren aus Willen, Verzweiflung und gnadenlosem Zorn, er ließ sie anwachsen, bis goldene Lichtflecke vor seinen Augen tanzten und er fürchtete, ohnmächtig zu werden, bevor er sie endlich entfesselte und losließ. Sie breitete sie aus wie ein goldenes Flammenmeer, und er sah den Schrecken im Gesicht seines Feindes, bevor der getroffen wurde.


  Damian atmete schwer, als er sich auf sein Schwert stützte und den Körper auf dem Boden beobachtete, der endlich begann, sich aufzulösen. Kurz hatte er den Eindruck eines bleichen Gesichts mit hellblauen Augen, bevor die letzten Reste in den Boden sickerten. Damian nahm seine Klinge, streckte sie aus und sandte einen kurzen Gruß an den unbekannten Vampir, der irgendwann, aus irgendwelchen Gründen, beschlossen hatte, sich trotz seiner Kraft und Stärke völlig zurückzuziehen, für so lange, bis er unvorsichtig geworden war und sich nicht länger hatte schützen können. Der sein zweites Leben auf die allerschlimmste Art und Weise verloren hatte, wie es überhaupt möglich war: Besessenheit.


  Damian hatte ihn nicht retten können, aber er hatte ihn gerächt.


  Er ging in die Hocke, ihm wurde schwarz vor Augen und krallte seine Finger in das nachtkalte Gras, bis der dunkle Nebel um ihn herum verschwand. Dann starrte er in den Himmel, sah die aufkommende Helligkeit im Osten und überlegte, wie viel Zeit ihm noch blieb.


  Als seine Hände aufhörten zu zittern, telefonierte er mit Max.


  


  ***


  


  Meine Stimmung war genauso düster wie der Himmel über Berlin. Ich ging immer wieder zum Fenster und hielt nach Damian Ausschau. Ich war unruhig und sorgte mich. Eigentlich hätte er schon längst hier sein sollen. Er nahm sein Handy nicht ab. Und es gab sicherere Beschäftigungen als die eines Vampirs und Dämonenjägers.


  Er würde doch nicht …? Jetzt, im Moment?


  Angst traf mich wie eine Faust, die in meinen Magen schlug. Dann hätte Damian mich doch bestimmt angerufen. Hätte er? Nun zweifelte ich. War das etwa so ein „Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss“-Ding? Eines, das bestimmt nicht vorher mit der Dame des Herzens abgesprochen wurde? Und was hätte ich getan, wenn er angerufen hätte? Gejammert? Ihn angefleht, dem Vampirdämon nicht gegenüberzutreten? Oder hätte ich schon mal den Kaffee aufgesetzt?


  Ich griff nach dem Telefon, drückte erneut und vergeblich auf die Wahlwiederholung. Schließlich nahm ich wieder meinen Platz am Fenster ein und rief die Zentrale an. „Kann ich bitte mit Sam sprechen?“


  „Moment.“


  Ich hörte, wie das Telefon weitergereicht wurde, ein Nein, ein kurzes Fluchen und Sams Frage, wo Steffen steckte, wenn man ihn brauchte.


  Ich verstand. Sam wusste also Bescheid. Er wollte das Gespräch an Steffen weiterleiten. Weil Steffen ein Mensch war und mich belügen konnte? Aber aus irgendeinem Grund schien Steffen nicht da zu sein, und dann hatte ich Sam tatsächlich am Apparat.


  Es kam auf die richtigen Fragen an, kurz und präzise.


  „Hallo Sam. Ich warte auf Damian. Weißt du, wo er steckt?“


  Gegenfrage. „Hat er sich noch nicht bei dir gemeldet?“


  „Nein. Wo ist er? Gibt es eine Spur von diesem Dämon?“


  Sam zögerte.


  „Hat er ihn gestellt?“, fragte ich alarmiert. „Er hat doch Verstärkung? Ihr könnt ihn orten. Über sein Handy.“


  „Charis. Damian weiß, was er tut. Er hat sehr viel Erfahrung.“


  Die hatte der Kapitän der Titanic auch. „Sag mir, wo er ist. Ich fahre zu ihm.“


  „Du? Glaubst du, dass Damian das will? Max und Andrej sind unterwegs.“


  Die Angst, die sich etwas zurückgezogen hatte, wurde stärker. Jetzt, in diesem Moment, kämpfte Damian mit dem Vampirdämon. Allein. Max und Andrej waren unterwegs, um ihm zu helfen, aber würden sie rechtzeitig eintreffen?


  


  Ich stand in der offenen Haustür, hatte das Telefon am Ohr und hörte Damians Wagen, der in meine Straße einbog. „Er kommt, Sam. Ich höre sein Auto.“


  Damian. Tatsächlich. Ich fühlte mich ganz schwach vor Erleichterung. „Er ist es. Er ist in Ordnung.“ Ich legte auf.


  Ich merkte, wie mir ein ganzer Felsklotz vom Herzen fiel, und ich fand meine Angst um diesen großen starken Mann lächerlich. Dann wurde ich ärgerlich. Ich hasste es, mich so um ihn zu sorgen, und mir würde schon etwas einfallen, damit es ihm verdammt leidtun würde. Für die restliche Nacht. Mindestens.


  Damian stieg aus. Er starrte mich an. Sein Gesicht war voller Blut. Sein Blut, das ihm offenbar aus Augen, Nase und Mund getreten war. Das Gesicht hatte einen Ausdruck, ein entsetzliches Lächeln, das ich noch nie darin gesehen hatte. Seine Augen glitzerten blau wie Saphire, sein Blick verbrannte mich.


  Ich spürte seine Energie. Sie fand meinen Körper und raste über ihn hinweg, heiß, kalt, Erregung, die mich durchdrang. Alle Haare an meinem Körper richteten sich auf. Mein Herzschlag dröhnte, ich rang nach Luft und fasste nach dem Geländer, um mich festzuhalten.


  Damians schwere Lederjacke war an einigen Stellen eingerissen und, was schwer zu erkennen war, von einer schwarzen Flüssigkeit bedeckt, ebenso wie seine Hände.


  Ich versuchte, meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen und zu erkennen, was in Damian vorging, ihn zu verstehen. Unruhe. Stolz. Durst. Trotz. Und ein schlechtes Gewissen, was mich seltsamerweise beruhigte.


  Ich wich seinem Blick aus und trat auf ihn zu. „Bist du in Ordnung?“


  „Du solltest erst den anderen sehen.“


  Ich räusperte mich, aber meine Stimme zitterte. „Trägt er seinen Kopf jetzt unter dem Arm?“


  „So ungefähr.“


  „Aha.“ Ich hob den Blick und suchte Damian, den Menschen. Wieder fand ich nur den Vampir.


  Er trat einen Schritt zurück, schwankte kurz und blinzelte. „Ich will dir nicht wehtun.“ Seine Stimme klang belegt und seltsam abgehackt.


  „Das wirst du nicht.“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  „Du wirst mir nichts tun“, sagte ich mit fester Stimme. „Niemals.“


  Ich spürte Empfindungen, seine Empfindungen, wie Wellen gegen die Mauer seines Willens schlagen. Eindrücke von Lust, Dunkelheit und Gewalt, die er stets vor mir verborgen hatte. Die mich in ihrer Intensität überraschten, durchdrangen und erschreckten. Dennoch hatte ich keine Zweifel, dass seine Mauern standhalten würden.


  Damians Augen glühten in einem kalten Feuer, und ich hielt seinen Blick, bis sich etwas darin veränderte, Gewalt und Wildheit verschwanden, der Glanz etwas nachließ.


  Er nickte zögernd.


  Ich ging zurück zur Tür. „Komm.“


  Zuerst blieb er stehen. Dann, endlich, folgte er mir.


  „Hattest du keine Hilfe? Warum hast du nicht auf Max und Andrej gewartet?“


  „Er wollte gerade eine Familie überfallen. Das konnte ich nicht zulassen.“


  „Also hast du allein mit ihm gekämpft?“


  „Ja.“


  „Und niemand ist dir zu Hilfe gekommen?“


  „Es ging relativ schnell. Also habe ich sie wieder nach Hause geschickt.“


  „Und sie haben sich darauf eingelassen? Obwohl du in diesem Zustand bist?“


  „Sie haben mich nicht gesehen. Ich habe sie angerufen und gesagt, dass ich in Ordnung bin.“


  „Untereinander könnt ihr euch ja anlügen“, sagte ich wütend.


  Ich betrachtete ihn. Mit Blutflecken kannte sich meine innere Hausfrau inzwischen aus. Doch ich sah all das Blut in seinem Gesicht und auf seiner Brust und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ich hätte nicht sagen können, ob aus Angst, Wut, oder Erleichterung.


  Damians Gesicht veränderte sich, kurz wirkte er erschrocken, dann blieb er wieder stehen. „Ich muss furchtbar aussehen“, sagte er reuevoll. „Ich wollte zu dir, aber ich hätte nicht kommen sollen. Ich hatte nicht nachgedacht.“ Damian ging einen Schritt zurück. „Es ist noch Zeit. Ich fahre zur Zentrale und übernachte dort. In der Krankenstation. Charlotte wird mir helfen.“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. Ja. Ja. Ja. Das würde sie bestimmt. Jede Frau würde Damian helfen wollen, egal ob lebend oder untot. Solange sie nicht hirntot war. Und das war Charlotte wirklich nicht.


  Ich sah ihr hübsches Gesicht vor mir. Charlotte sah aus wie höchstens fünfundzwanzig, obwohl sie irgendetwas zwischen fünfzig und fünfhundert Jahre alt war. Da wollte ich Damian doch lieber selbst helfen. „Du bist nicht so schlimm verletzt, wie ich es schon einmal erlebt habe. Also komm rein und zieh deine Jacke aus.“


  „Ich könnte dich verletzen“, warnte er eneut.


  „Das wirst du nicht.“ Ich suchte seinen Blick. Dessen Intensität sprang auf mich über.


  „Heute könnte ich es.“ Ich spürte seine Erregung, seine Anspannung. Noch nie war er so viel Vampir gewesen wie jetzt. Hatte er sie so oft zurückgehalten? Diese dunkle Seite? Den Vampir? Der Vorhang hatte sich gelüftet – aber wie wäre es, wenn er seine Zurückhaltung ganz aufgeben würde? „Nein, das wirst du nicht. Alles ist in Ordnung.“ Ich ging auf ihn zu. „Komm!“, wiederholte ich und sah ihm fest in die Augen.


  Endlich folgte er mir.


  Ich half Damian beim Ausziehen der Lederjacke und musterte die Verletzung. Es war nur eine, aber ein langer und tiefer Schnitt. Im Vergleich zu den Schusswunden, mit denen ich ihn einmal gesehen hatte, war sie leicht, versuchte ich mich zu beruhigen. Das würde ich schon hinbekommen.


  „Du warst in großer Gefahr“, meinte ich leise.


  Sein Gesicht gab nichts preis, aber die lange Pause, nach der er mir antwortete, und in der er vermutlich etliche Antworten verwerfen musste, sagte mir genug.


  „Es tut mir leid, dass du dir Sorgen machen musstest“, meinte er endlich.


  Ich seufzte. Mehr war wohl nicht drin. Ein „Ich tue es nie wieder“ würde ich nicht zu hören bekommen. Das hatte ich von seiner Ehrlichkeit. Andere Männer gehen mit einer Aktentasche aus dem Haus. Meiner hatte ein Schwert, mit dem er einem Dämon den Kopf abgeschlagen hatte. Ein ganz normaler Werktag eben.


  „Zieh dein Shirt aus. Ich hole Verbandszeug.“


  Als ich zurückkam, stand er im Bad, wusch sich Gesicht und Hände und musterte seine Verletzung im Spiegel.


  „Ist das dein Blut?“ Die Wunde hatte sich noch nicht geschlossen.


  „Ja“, meinte er gleichgültig. „Dämonenblut ist schwarz.“


  „Schwarz?“


  „Nicht unbedingt gesund.“


  „Ist es gefährlich?“


  „Für Menschen. Und wenn es mit einer offenen Wunde in Berührung kommt. Aber das war nicht der Fall.“


  Ich musterte die Verletzung, die sich quer über seine Brust zog, sah das Blut, das heraustrat und hob meine Hand, um die Wunde zu untersuchen.


  Er trat einen Schritt zurück. „Da ist auch sein Blut. An mir.“


  „Dann solltest du sofort unter die Dusche gehen.“ Vorsichtshalber verschränkte ich die Arme und tat einen Schritt zurück. „Allein.“


  Er nickte. Ich konnte Damian ansehen, wie er sich beruhigte. Der Glanz seiner Augen ließ nach, sein Körper verlor die Anspannung. Dann gehorchte er tatsächlich.


  Nachdem er geduscht hatte, fing ich an, seine Wunde zu desinfizieren.


  Damian ließ es unbeteiligt über sich ergehen, ohne einmal das Gesicht zu verziehen, sah mir zu und wirkte mehr verwundert als verletzt.


  „Ist das, was ich hier tue, so überflüssig?“, fragte ich ärgerlich.


  Plötzlich grinste er. „Eigentlich schon. Aber es hat durchaus seinen Reiz, mein Herz.“ Damian beugte sich vor und küsste mich heftig. Mir fiel der Verband aus der Hand. Er rollte über den Boden und wickelte sich auf.


  Ich schimpfte laut, und Damian lachte. „Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.“


  „Habe ich dir nie erzählt, dass ich früher Ärztin werden wollte? Meine Puppen sahen aus wie Mumien. Einer hatte ich die langen blonden Haare abgeschnitten, wegen eines Kopfverbands.“


  Er lächelte, aber dann wurde sein Gesicht ernst. „Warum hast du deine Meinung geändert?“


  Ich zuckte die Achseln. „Ich hatte sogar ein Schülerpraktikum im Krankenhaus gemacht. Später hatte ich mich umentschieden.“ Auf einmal war ich traurig. Ich glaubte inzwischen selbst, dass dies keine gute Idee gewesen war. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für eine Berufsberatung durch einen Vampir, der von diesen Dingen sowieso keine Ahnung hatte. Jetzt ging es um den Vampir selbst. Um seine Verletzungen, die ihm aber ziemlich egal waren.


  „Du solltest jetzt schlafen. Du bist verletzt und musst dich ausruhen.“


  Er nickte langsam, obwohl sein Gesicht etwas ganz anderes sagte. „Vielleicht sollte ich das wirklich.“


  Mein Blick rutschte tiefer. „Alles an dir sollte schlafen.“


  „Vielleicht solltest du ihn ganz sanft in den Schlaf wiegen.“


  „Und du glaubst, das hilft?“


  „Probier es aus.“


  Seinem ersten Griff konnte ich mit einem Quietschen entkommen, aber er hatte mir eine Falle gestellt. Die Finger seiner Linken ergriffen mein Handgelenk, und plötzlich lag ich in seinen Armen.


  „Du brauchst Ruhe“, meinte ich atemlos.


  „Ich brauche dich“, flüsterte er und hielt mich fest. „Nur dich.“


  


  Damian weckte mich viel zu früh. „Musst du nicht … studieren?“


  „Muss ich? Wirklich?“ Nach dieser Hammernacht?“ Ich rekelte mich und sah, wie alle Anzeichen von Disziplin aus seinem Gesicht verschwanden.


  „Hammernacht? Und wie willst du dich dafür bedanken?“


  „Auf den Knien?“


  Er lächelt herrlich verdorben. „Gut. Aber ich bestimme die Blickrichtung. Und ich wähle beide.“


  „Einverstanden.“


  „Dennoch sollte einer von uns aufstehen.“ Er setzte sich auf. „Sonst wachst du neben einem Haufen Asche auf.“ Ich bewunderte die Konturen seiner Schultern und seines Rückens, während er aus dem Fenster schaute. Spätestens heute Abend würde er völlig wundfrei sein.


  „Es wird Zeit, dass wir die automatischen Jalousien bestellen.“


  „Das wäre vernünftig“, stimmte ich zu.


  


  Kapitel 33


  


  Christian ging in seinem Zimmer auf und ab. Sein Hotel lag an der Autobahn, etwa zwanzig Kilometer außerhalb von Berlin. Das Fenster stand weit offen, und es war so laut, als rasten die Autos quer durch sein Zimmer. Die Kälte berührte ihn nicht, das war einer der Vorteile seiner Wandlung. Der Teppichboden jedoch dünstete einen üblen Geruch nach Klebstoff und Chemie aus, der trotz des geöffneten Fensters im Zimmer blieb. Es gab ein unbequemes Bett und einen leeren Kühlschrank. Der einzige Stuhl war viel zu groß für das winzige Zimmer, dafür war der Fernseher zu klein und empfing gerade einmal fünf Programme.


  Christian ärgerte sich. Martin machte es sich wirklich leicht. Er wartete weit ab von Berlin, in irgendeinem Dorf in der Uckermark, wo er vor jeder zufälligen Begegnung sicher war und ihn kein Vampir der Gemeinschaft je aufspüren würde. Während also Martin nicht wagte, sich in Berlin zu zeigen und nicht das kleinste Risiko einging, konnte er, Christian, ja seinen Hintern hinhalten. Hier, im Hauptquartier, wie Martin es nannte.


  Martins „Familie“ war angewachsen. Zwei der Entführten hatten die Wandlung nicht überlebt, und Martin hatte eine Frau getötet, weil ihm ihre Hysterie auf die Nerven ging. Die anderen hatte er behalten. Inzwischen hielt er sich auch zwei Menschen. All diese Geschehnisse hatten Christian wenig berührt. Er hatte sich immer in Martins Nähe aufhalten und sein Blut nehmen dürfen, so häufig wie nie zuvor.


  Doch nun hatte ihn Martin mit diesem Auftrag betraut, und es war allein an ihm, die bescheuerte Aktion durchzuziehen. Weil Martin ihm vertraute und er Christian die Gelegenheit geben wollte, an seiner Rache teilzuhaben, wie er sagte. Dabei hatte Christian gar nicht den Wunsch, sich an der Gemeinschaft zu rächen. Eigentlich war es doch eine gute Zeit gewesen, immer die Taschen voller Geld und fantastischen Sex mit Richard. Natürlich war er sauer, weil er bei den älteren Vampiren auf so viel Ablehnung gestoßen war und außer Richard keinen Gönner für sich hatte einnehmen können. Wobei die Aussicht, noch jahrelang auf seine Wandlung warten zu müssen, eine unerträgliche und boshafte Strafe gewesen war. Aber welchen Sinn machte es, sich mit Was-wäre-Wenns zu beschäftigten?


  Richard. Wie es ihm wohl ging? Er vermisste ihn noch immer. Da war seine Annahme, dass es auch Richard ohne ihn alles andere als gut gehen musste, nur ein geringer Trost. Richard hatte ihn geliebt. Ob er es immer noch tat? Die Versuchung, ihn einfach anzurufen, um seine Stimme zu hören, war riesengroß. Theoretisch konnte er einfach zum Hörer greifen. In jeder Minute. Hallo Richard, wie geht es dir? Über diese absurde Vorstellung musste er den Kopf schütteln.


  Nun, da Christian sich eine Position erkämpft hatte, konnte er eigentlich ganz zufrieden sein. Martin versorgte ihn regelmäßig mit Blut. Auch sexuell hatte Christian nicht mehr das Gefühl zu kurz zu kommen. Er durfte sich junge Männer aussuchen, auch innerhalb Martins „Familie“. Allerdings wünschte er sich mehr Freiwilligkeit, nicht immer, aber manchmal. Jedenfalls von einem von ihnen, Lukas, dessen Aussehen ihn an Richard erinnerte. Dass es mit ihm überhaupt mehr wie mit Richard wäre.


  Nun musste er schon wieder an Richard denken. Was würde geschehen bei einem Wiedersehen? Er malte sich die Einzelheiten einer intensiven, erotischen Begegnung aus und seufzte frustriert. Ob Richard ihn verraten würde? Oder beschützen? Vielleicht wäre er ja endlich bereit, die Gemeinschaft für ihn zu verlassen? Wäre er selbst im Gegenzug dazu bereit, Martin zu verlassen? Das war unmöglich, gestand er sich ein. Martin hatte ihn in der Hand. Als wäre er ein Junkie, der ein Kilo Heroin, das ihm ständig vor Augen war, ignorieren sollte. Allerdings glaubte er fest, dass er mit der Zeit Stück für Stück seiner Unabhängigkeit zurückgewinnen würde.


  Richard war nie so abhängig von Julian gewesen. Jedenfalls hatte er ihn nie so abhängig erlebt. Die schnelle Trennung nach der Wandlung war vielleicht eine der Regeln der Gemeinschaft, die wirklich Sinn ergaben.


  Nun. Es war, wie es war, und er hatte sein wichtigstes Ziel erreicht. Unsterblichkeit. Alle Zeit der Welt. Einen Schritt nach dem anderen. Irgendwann würde er sich auch Martin vornehmen. Er würde bezahlen, für alles, was er ihm angetan hatte. Aber jetzt ging es erst einmal darum, mit der Mordswut, die Martin auf die Gemeinschaft und insbesondere auf Julian hatte, zu jonglieren. Julian hatte Gregors Tod veranlasst und Martin einer Befragung unterzogen. Er war Gregors Vermögen auf die Spur gekommen und allen Menschen, die unter seinem Bann gestanden hatten. Vor der zweiten Befragung hatte Martin dank seiner Hilfe fliehen und einige Geheimnisse retten können, immerhin genug, um seine Racheaktion planen und finanzieren zu können.


  Martin wiederum hatte ihn, Christian, ausgefragt, war aber mit dem Ergebnis mehr als unzufrieden. Denn von den Schutzvorrichtungen der Gemeinschaft wusste Christian nur wenig, obwohl er als Vertrauter für die Nacht-Patrouille gearbeitet hatte. Die Zentrale in Mitte war gut geschützt, und die auf Schwanenwerder, wohin sich Julian für sein Arkanum zurückgezogen hatte, ebenfalls. Wie konnte man die Gemeinschaft also treffen? Und vor allem, wen?


  Martins Ziel war es, Julian und so viele Vampire wie möglich zu töten und die Gemeinschaft zu zerschlagen. Gleichzeitig wollte er die jungen Vampire, die Gregor und er in seiner Gewalt gehabt hatten, zurückzuholen. In seine „Familie“.


  Neben Julian war es seine Gefährtin Ellen, die Martin am liebsten erneut in seine Gewalt gebracht hätte, aber diese eine Gelegenheit war vertan, und selbst Martin besaß noch so viel gesunden Verstand, um zu erkennen, dass sich keine zweite ergeben würde. Das gleiche galt für Sonya, die zu den älteren Vampiren gehörte. Gregor und Martin hatten sie schon einmal überfallen, aber Sonya hatte überlebt, und ein erneuter Angriff würde sicher nicht gelingen, zumal Sonya wieder mit Aaron zusammenlebte. Von den Privatwohnungen kannte Christian lediglich Andrejs Loft, das sich in einem renovierten Fabrikgebäude befand. Aber Andrej, den Leiter der Nacht-Patrouille, in seiner eigenen Wohnung angreifen zu wollen, wäre ein absolutes Selbstmordkommando, das war selbst Martin klar.


  Blieben die siebzehn jungen Vampire. Und Daniel, der ebenfalls von Gregor gewandelt worden war, was Christian gar nicht gewusst hatte. Dann gab es noch diese junge Frau, Charis, eine Vertraute. Als Martin ihr Bild in Christians Erinnerung aufspürte, war er sehr wütend geworden. Martin wollte sie unbedingt zurück. Unter vielen Mühen und Schmerzen hatte sich Christian immerhin an ihren Vornamen erinnern können, aber er hatte keine Ahnung, wo sie wohnte. Jedenfalls lebte sie nicht in der Zentrale. Sie studierte an der Freien Universität, er hatte sie abends von dort abgeholt, daran erinnerte er sich genau.


  Dennoch – Martin fing an, Pläne zu schmieden.


  Und es war natürlich an ihm, Christian, sie umzusetzen.


  „Ich habe keine Ahnung von so etwas“, hatte er sich beschwert.


  „Aber ich. Und ich kenne Leute, die sich ebenfalls damit auskennen. Julian hat längst nicht alles von mir erfahren.“


  Martin gab Anordnungen. Christian nickte, zuckte die Achseln oder widersprach. Je nachdem. Nutzen würden seine Einwände sowieso nicht. Also fügte er sich, wählte die Telefonnummern, die Martin ihm nannte, verhandelte, nannte Martin die Summe, die er benötigte, und Martin kümmerte sich um das Geld.


  Die Vorbereitungen liefen an. Zwei Männer begleiteten ihn bei seiner Mission, nicht gerade Intelligenzbestien und keine Unterstützung. Es würde alles andere als einfach sein, sie im Zaum zu halten, trotz der Drohung, dass Martin sie bestrafen würde, falls sie versagten.


  


  ***


  


  Charis war aufgewacht. Damian sah ihren fragenden Blick. „Manchmal schottest du dich von mir ab“, sagte sie leise. „So wie jetzt.“


  „Das spürst du?“


  Sie nickte.


  Damian zögerte. „Nicht, weil ich dir nicht vertraue“, meinte er sanft.


  „Sondern?“


  „Weil ich Schmerzen habe. Ich wollte dich nicht damit belasten.“


  „Schmerzen?“, fragte sie bestürzt. „Immer noch? Ich dachte … jetzt, da der Vampirdämon tot ist …“


  „Immer noch.“


  „Warum?“


  „Ich weiß es nicht. Aber es ist kein gutes Zeichen.“ Damian spürte ihre Betroffenheit. „Es tut mir leid. Mit Ehrlichkeit tue ich dir nicht immer einen Gefallen.“


  Charis schüttelte den Kopf. „Es ist gut, dass ich Bescheid weiß.“ Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen und seufzte. „Seit damals, seit Sebastians Tod, hast du Schmerzen, nicht wahr?“


  „Ja. Damals ist es dem Dämonenfürsten gelungen, mich zu berühren.“


  „Und Sebastian? Du hast noch nie über ihn gesprochen.“


  Damian zögerte erneut. „Sebastian … er hat mich gewandelt. Vor mehr als zweihundert Jahren. Für ihn … ich habe ihn geliebt und hätte alles für ihn getan. Das Blut sucht Erfüllung. Der Körper reagiert. Immer.“ Damian wartete, ob sie verstand, auf ihr Urteil, ihre Entwertung. Sie war ein Mensch. Noch so jung. Wie konnte sie das verstehen? Und wie würde sie reagieren, wenn sie wirklich verstand?


  Er sah die Veränderung in ihrem Gesicht. Spürte ihr Begreifen, ihr Erstaunen.


  „Ich hätte ihn gern kennengelernt“, sagte sie leise. Sie küsste ihn sanft und drückte sich noch enger an ihn, als wollte sie ihn trösten, ließ eine Hand über seinen Bauch gleiten und streichelte ihn zärtlich.


  


  ***


  


  „Ist es eigentlich schwer, sich abzuschotten?“, nahm ich das Thema wieder auf. Etwas zu verbergen? Schmerzen, Gefühle?“


  „Das ist bei dir doch sowieso unmöglich.“


  Ich hob die Schultern. „Julian sagte, ich soll mich mit meinen Fähigkeiten vertraut machen“, meinte ich und lächelte süß.


  „Hexe.“


  „Emanati“, korrigierte ich bescheiden. Damian zuckte die Achseln. „Nein. Die Maske anzulegen wird irgendwann selbstverständlich.“


  „Wie die Schaltung beim Autofahren?“


  „So ungefähr.“


  „Ihr habt die Macht dazu? Euch selbst abzuschotten, aber die Gefühle von Menschen wahrzunehmen? Immer?“


  „Ab dem dritten Arkanum. Was Menschen betrifft ist es übrigens weniger eine Frage der Macht, sondern eine des Interesses. Untereinander ist es eine Frage des Respekts. Es sei denn … zum Beispiel hat Julian Martin befragt, weil er ihm wichtige Informationen vorenthielt.


  Das fand ich völlig in Ordnung. „Aber du solltet versuchen, auch Menschen mehr Respekt entgegenzubringen.“


  „Ich versuche, mich zu ändern.“


  Ich nickte ernst. „Ja. Das tust du. Mit einigem Erfolg.“


  


  ***


  


  Damian betrachtete Charis, während sie schlief. Ihr langes Haar bedeckte ihre Brüste. Zum Teil. Sie drehte sich auf die Seite und legte den Arm über seinen Bauch. Auch wenn sie schlief, suchte sie die Berührung mit ihm.


  Damian lehnte sich lächelnd zurück. Eigentlich war es nicht notwendig, sie weiter zu betrachten. Er hatte es schon so häufig getan, dass er jede Regung ihres Gesichts, jede winzige Besonderheit darin mit verbunden Augen gefunden hätte.


  Er liebte ihre langen, seidigen Wimpern. Den kleinen Leberfleck über ihrer linken Braue. Ihren lächelnder Mund, der zum Küssen wie geschaffen war. Ihr Mund … nun waren es erotische Fantasien und Erinnerungen, die ihn beschäftigten. Sie war nicht nur, was Waffen betraf, eine neugierige, gelehrige und ehrgeizige Schülerin, sondern auch, was die Erfüllung seiner sexuellen Wünsche betraf. Und noch dazu äußerst intuitiv und geschickt.


  Fast war alles zu schön, um wahr zu sein.


  So ist es. Es wird bald vorbei sein.


  Damian erschrak über die laute Stimme in seinem Innern. War das nur sein üblicher Pessimismus aus dem Gefühl heraus, so viel Glück einfach nicht zu verdienen? Oder war es tatsächlich eine Eingebung, eine Warnung, dass etwas geschehen würde, was das Band der Liebe zwischen ihnen zerreißen könnte?


  Charis war so … sterblich.


  Nun hatte endgültig Furcht von ihm Besitz ergriffen. Furcht war alles andere als ein guter Ratgeber, und er versuchte, sie zu vertreiben, ruhiger zu werden, sich der Stimme noch einmal zu öffnen, um sie besser einordnen zu können. Doch nun schwieg sie hartnäckig.


  Was konnte er tun? Am liebsten wollte er darauf bestehen, dass Charis zu Hause blieb und es nur mit ihm gemeinsam verließ, um jede Gefahr von ihr fern zu halten. Aber sie war gerade dabei, sich ihr Leben zurückzuerobern, und er war sich sicher, dass sie sich bald gegen ihr jetziges Studium entscheiden würde zugunsten der Medizin. Er würde sie bei jeder Entscheidung unterstützen. So lange es sie glücklich machte. Da konnte er sie doch nicht nur aus einem unguten Gefühl heraus überreden, zu Hause zu bleiben?


  Charis wachte auf. Sie streckte sich, rollte sich noch dichter an ihn heran und lächelte. „Wie spät ist es?“


  „Gleich sechs. Du kannst noch weiterschlafen.“


  „Hmm…“ Ihre Hand bewegte sich langsam abwärts und blieb zwischen seinen Beinen, fing an ihn dort zu streicheln.


  „Aber du bist doch auch schon wach.“


  


  ***


  Die Nacht der Rache stand bevor.


  Christian war nervös. Alle Vorbereitungen waren nahezu abgeschlossen.


  Sie fuhren über den Parkplatz des Wilhelmina, wo einige Autos der Nacht-Patrouille parkten. Christian wies seine Auftragnehmer auf die bevorzugten Autokennzeichen der Gemeinschaft hin. B – NP, B – V, manchmal auch die Anfangsbuchstaben der älteren Vampire, wenn diese ein bestimmtes Auto für den persönlichen Gebrauch bevorzugten, so wie es bei Andrej, Jack oder Damian der Fall war.


  Dann verstummte er.


  Richard. Vor dem Seiteneingang stand Richard. Er hatte die Hände in den Taschen der Lederjacke vergraben, die ein Geschenk von ihm gewesen war, und schaute gedankenverloren in die Nacht.


  Richards Anblick traf Christian mitten ins Herz. Sein zerzaustes Haar, das vertraute Gesicht. Christian konnte den Blick nicht von ihm lösen.


  Dieser verlangende Schmerz, diese verzweifelte Sehnsucht, die sein Anblick auslöste, war ganz anders als die nach Martins Blut – eine Qual, die er noch nie zuvor gespürt hatte. Richard. Wenn er wüsste. Christian sah sich plötzlich mit Richards Augen. Er spürte den heftigen Aufprall des Entsetzens, der ihn erschütterte und völlig aus der Bahn stieß.


  Christian wurde bewusst, wer er jetzt war – und was er getan hatte, seit er Martin befreite und alles wie ein wundervolles Abenteuer begonnen hatte. Er sah das Gesicht der Frau, die er getötet hatte und von der er noch nicht einmal den Namen wusste, all die Scheußlichkeiten, die er getan hatte – für Martin und für sich selbst – und konnte alles unmöglich mit diesem Gesicht vereinbaren.


  Richard hob den Kopf und schaute in seine Richtung.


  Christian spürte seinen suchenden Blick.


  „Schneller“, sagte er heiser. Der Wagen bog ab und verließ den Parkplatz. Christians Herz raste. Richard. Wie schön er war. Plötzlich traten ihm die Tränen in die Augen. Was er wohl so machte? Und mit wem?


  Auch er fuhr ausschließlich die Autos der Nacht-Patrouille. Wenn nun auch er? Das würde er sich nie verzeihen. Niemals. Aber was konnte er tun?


  Christian dachte an seine letzte Begegnung mit Martin. Martin hatte ihn hart am Kinn gepackt – was er unglaublich hasste – und gefragt, ob er noch oft an seinen hübschen dunkelhaarigen Freund dachte.


  Christian hatte versucht, seinen Geist vor Martin zu verschließen, aber es war ihm nicht gelungen, das tat es nie.


  Martin hatte gelächelt. „Du wirst meinen Plan ausführen. Und niemanden von der Gemeinschaft warnen, nicht wahr?“


  Christian hatte genickt. Es war ihm unmöglich, Martins Macht zu widerstehen und sich seinem Befehl zu widersetzen. Nun fragte er sich, was er tun konnte, um Richard zu retten. Wenn er ihn nicht warnen konnte. Oder Sam. Wen sonst konnte er anrufen? Es gehörten doch alle zur Gemeinschaft, irgendwie.


  Die Polizei? Viel zu unsicher. Was, wenn sie seine Warnung nicht ernst nehmen würde? Ellen. Ellen fiel ihm ein. Ellen war definitiv kein Mitglied der Gemeinschaft, aber sie würde seine Warnung verstehen. Und ganz bestimmt weitergeben.


  


  Kapitel 34


  


  Ellen betrat die Personalküche der psychotherapeutischen Station. Die Küche war verlassen bis auf Paula, die neben der Mikrowelle stand und auf ihre Kohlsuppe wartete. Paula war auf Diät.


  „Da hat jemand für dich angerufen“, meinte sie. „Ein Mann, der dich unbedingt persönlich sprechen wollte. Schon drei Mal.“ Ihr Gesicht bekam einen grüblerischen Ausdruck. „Die Stimme kam mir bekannt vor, aber er wollte weder seinen Namen noch eine Nachricht hinterlassen.“


  „Dann kann es ja nicht wichtig gewesen sein.“ Ellen steuerte die Kaffeemaschine an und hob prüfend die Thermoskanne. Leer. Sie seufzte und suchte nach der Kaffeedose und dem Päckchen mit Kaffeefiltern, um frischen zu kochen. In zehn Minuten würde das nächste therapeutische Einzelgespräch beginnen.


  „Aber wenn er nochmals anruft, stell ihn ausnahmsweise durch“, sagte sie aus einem Impuls heraus und ließ sich neben Paula fallen.


  Paula löffelte in aller Ruhe ihre Suppe. Die ganze Küche roch nach Kohl, da kam auch das Kaffeearoma nicht gegen an.


  Ellen sah auf die Uhr. Die Kaffeemaschine röchelte und zischte.


  Paula legte ihren Löffel beiseite. „Dein neuer Freund steht dir.“ Sie betrachtete Ellen forschend. „Du hast ja immer schon sehr gut ausgesehen, aber jetzt leuchtet dir das Glück aus den Augen. Wann lerne ich ihn endlich kennen?“


  Ellen stand auf, nahm einen der bunten Kaffeebecher aus dem Küchenschrank und griff nach der Kaffeekanne. „Er ist immer sehr beschäftigt.“


  „Vielleicht zu Heidis Geburtstagsfeier? Bei Loretta?“


  „Warum nicht? Vielleicht kommt er nach.“ Ellen steckte den Kopf in den Kühlschrank. Es gab nur Kondensmilch. Da trank sie ihren Kaffee schon lieber schwarz. „Ich muss jetzt los.“ Sie griff nach der Kaffeetasse und ging eilig in ihr Büro. Gott sei Dank wartete ihre Patientin noch nicht vor der Tür. Sie setzte die Tasse ab und schloss das gekippte Fenster, als das Telefon auch schon klingelte.


  „Langner?“


  „Dieser Mann ist nochmals dran“, meinte Paula. „Ich stelle ihn zu dir durch.“


  „Danke.“


  „Hier ist Christian“, sagte eine vertraute, männliche Stimme. „Hartmann“, fügte er hinzu.


  Ellen spürte, wie ihr Herzschlag erst aussetzte und sich dann beschleunigte. Sie hatte das Bild ihres Schlafzimmers vor Augen, nachdem Martin ihm mit Christian einen Besuch abgestattet hatte. „Ja?“, fragte sie vorsichtig.


  „Hören Sie zu“, sagte er hastig. „Eine Nachricht für die Gemeinschaft. Heute Nacht darf niemand in ein Auto steigen. Es gibt Autobomben an einigen Wagen der Nacht-Patrouille. Rufen Sie die Zentrale an. Sofort.“


  „Was? Christian …“


  „Tut mir leid. Alles.“ Er hatte bereits aufgelegt.


  Es klopfte, und die Patientin kam herein.


  „Einen Moment“, sagte Ellen ungeduldig. „Ich muss noch telefonieren.“


  Das Lächeln der Patientin löste sich auf. Sie sah aus, als wollte sie sofort in Tränen ausbrechen. Ellen wusste, dass ihre Worte bei dieser Borderline-Patientin einer Katastrophe gleichkamen. Ellen würde den Rest der Stunde – vielleicht sogar der Woche – damit verbringen, die vermeintliche Zurückweisung aufzuarbeiten. Aber sie hatte keine Wahl.


  Autobomben!


  „Ich hole Sie gleich in ihrem Zimmer ab“, meinte sie kurz und tippte eine Telefonnummer ein.


  


  ***


  


  Zu der Zeit, als Ellen ihre Verbindung mit Sam unterbrach, um Julian anzurufen, parkte Andrejs BMW vor dessen Loft. Eine Inspektion des Wagens war fällig, und dies erklärte, warum der Wagen nicht in der Garage stand.


  Zwei der menschlichen Vertrauten, die innerhalb der Tagesschicht der Nacht-Patrouille arbeiteten, hatten heute endlich Zeit gefunden, sich um den Werkstattbesuch zu kümmern. Der Fahrer hielt neben dem BMW und ließ den Beifahrer aussteigen. Während der Fahrer schwungvoll wendete, öffnete der Beifahrer die Fahrertür des BMW, nahm hinter dem Lenkrad Platz, verstellte den Sitz und schob ihn nach vorn, steckte den Zündschlüssel ein und stellte fest, dass Andrej den gleichen Radiosender mochte wie er.


  Dann flog der Wagen in die Luft.


  Sam rief an, während Julian gleichzeitig versuchte, Andrej telepathisch zu erreichen. Doch es war bereits zu spät. Die Explosion ließ zwei Fensterscheiben seiner Wohnung bersten.


  Andrej war außer sich. Aber er konnte nichts tun, außer den Maßnahmen der Polizei durch eine Kamera zu folgen, die nur einen kleinen Teil des Parkplatzes abdeckte, und auch nicht den, wo der Wagen gestanden hatte. Er telefonierte mit Steffen, erneut mit Sam, der inzwischen weitere Anrufe getätigt hatte, auch mit einem Freund, der bei der Polizei arbeitete. Und dem Anwalt der Gemeinschaft. Schließlich telefonierte er mit Julian, Pierre, Oliver und Damian. Vor der Dämmerung konnte niemand von ihnen etwas unternehmen. Für den Abend wurde ein Treffen des Inneren Kreises einberufen und alle jungen Vampire mit einem Ausgehverbot belegt.


  Die Untersuchungen ergaben, dass die Autos von Pierre, Oliver und Jack, die in abgeschlossenen Tiefgaragen standen, sicher waren. Doch es gab Autobomben an den Wagen von Aaron, Damian und Max sowie an drei weiteren. Nie zuvor hatte es einen derart heimtückischen und massiven Angriff auf die Gemeinschaft gegeben.


  


  ***


  


  Als Damian anrief, stand ich in einem Supermarkt vor dem Regal mit Süßigkeiten, auf der Suche nach Nervennahrung. Ich war spät dran und eigentlich auf dem Weg zur Uni.


  Damian erzählte kurz, was vorgefallen war.


  Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. „Da war eine Bombe unter deinem Auto? Aber …?“


  „Der Wagen ist wieder in Ordnung. Es gibt Spezialisten für so etwas.“


  „Es geht mir doch nicht um dein Auto. Es geht mir …“


  „Komm zur Zentrale“, unterbrach er mich. „Sofort. Das ist der einzige Ort, an dem du sicher bist.“


  „Ich? Ich BIN sicher. Niemand kennt mich oder weiß, wo ich wohne. Aber du …?“


  „Wenn ich könnte, Charis, wäre ich jetzt unterwegs zu dir. Also nimm dir ein Taxi. Sofort. Ich erwarte dich in der zweiten Parkebene vom Aeternitas.“ Damian legte einfach auf.


  Ich versuchte sofort, ihn zurückzurufen, aber er nahm nicht ab. Alte Menschen können nervig sein! Ich war so sauer, weil Damian mich herumkommandierte und aufgelegt hatte, dass ich überlegte, seinen Wunsch einfach zu ignorieren. Er war es doch, auf den ein Anschlag verübt worden war. Nicht ich! Aber etwas in Damians Stimme hatte mir gesagt, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zum Streiten war. Also schluckte ich meinen Ärger hinunter und nahm das Taxi, so wie er es wollte.


  Damian erwartete mich im Parkhaus. Er stand mitten auf der Fahrbahn und sah dem Licht der Scheinwerfer entgegen.


  Ich sah den Ausdruck in seinem Gesicht, die riesige Erleichterung. Während ich ausstieg, drückte er dem Taxifahrer viel zu viel Geld in die Hand, bevor der den Betrag überhaupt nannte. Dann zog er mich in eine Umarmung, die mir die Füße wegzog – im wahrsten Sinne des Wortes. Nach seinem Kuss fühlte ich mich ganz schwach und war froh, dass er mich noch immer festhielt.


  „Du wirst die Zentrale in den nächsten Tagen nicht verlassen. Keinen Fuß vor die Tür setzen. Versprich mir das.“


  Auch wenn ich das völlig übertrieben fand – in diesem Moment hätte ich ihm nichts abschlagen können. „Frau Bergdorf liegt im Krankenhaus. Ich wollte sie nachher besuchen“, wandte ich ein.


  „Ich komme mit“, sagte er sofort. Sein Gesicht verzog sich zu einem halben Lächeln. „Das wird ihr sowieso lieber sein.“


  Das stimmte. Es würde ihr gefallen, vor den anderen Patientinnen und Krankenschwestern mit ihm anzugeben. „Und Püppi?“


  „Die holen wir danach. Und alles, was du aus dem Haus brauchst.“


  Was musste er über Liebe sprechen? Wenn sie da war.


  


  ***


  


  Vadim sah auf sein Handy und erkannte die Nummer auf seinem Display. „Richard?“, fragte er atemlos. „Wo bist du?“


  Richard räusperte sich. „Schwanenwerder.“ Seine Stimme klang belegt.


  „Ich setze mich in ein Taxi und komme zu dir, in Ordnung?“ Vadim spürte Richards Zögern, bevor dieser endlich seine Zustimmung gab. Er steckte sein Handy weg. Fühlte Erleichterung und Freude. Das Ausgehverbot, das Sam mit so viel Strenge ausgesprochen hatte, war ihm nun völlig egal.


  Richard war ein fantastischer Liebhaber, und der Sex mit ihm unglaublich gewesen. Doch Richard hatte ihn durch Himmel und Hölle geschickt. Denn danach, als der Wahnsinn irgendwann verebbte, war es Vadim, der Richard mitsamt seiner Trauer sanft in den Armen hielt.


  Nach dieser unglaublichen Nacht war Richard ihm aus dem Weg gegangen. Lange hätte Vadim es nicht mehr ausgehalten, dieses Verhalten hinzunehmen und zu ertragen. Er wusste: Er wollte Richard und würde um ihn kämpfen. Und falls er je wieder auf Christian träfe, den er sowieso nie hatte leiden können, würde er ihn umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Vadim zahlte den Taxifahrer und klingelte an dem schmiedeeisernen Tor. Es dauerte, bis der Summer ertönte, doch dann erwartete ihn Richard am Eingang der alten Villa. Vadim war noch nie zuvor hier draußen gewesen, aber er nahm sich nicht die Zeit, seine Umgebung, die es durchaus wert gewesen wäre, zu bestaunen. Er hatte nur Augen für Richard, an den er sein Herz verloren hatte, seit er ihn das erste Mal sah. Richard mit seinem schwarzen, lockigen Haar, das er, wenn es nach ihm gegangen wäre, noch länger tragen sollte, den blauen Augen, der Ausstrahlung ruhiger Kraft, diesem Lachen in seinen Augen, das er gern wieder zum Leben erwecken wollte. Noch nie zuvor hatte Vadim einen Mann so anziehend gefunden wie ihn.


  „Schön hier.“ Aber Vadims Lächeln zeigte, dass er in Gedanken ganz woanders war. Bei Richard. „Und nun zeig mir, wo du wohnst.“ Er sah, wie Richard auf seinen hungrigen Blick reagierte. Zeig mir schnell, wo dein Bett ist, übersetzte er für sich, spürte Vorfreude und Hitze, die in ihm aufstieg. Vadim folgte Richard, blieb nicht stehen, um die Schönheit der Eingangshalle zu würdigen. Sie nahmen die Treppe nach unten, durchquerten lange Gänge, bis Richard eine Tür öffnete.


  Vadim nahm sofort jede Einzelheit in sich auf. Das Zimmer war sehr groß. Gemütlich. Mit Büchern, Fernseher, Computer, Bildern und Kleinigkeiten, die zeigten, dass sich Richard oft und gern hier aufhielt. Vor allem gab es ein großes, stabiles Bett mit blauen Seidenlaken.


  Vadim sah aus, als sei er ständig unter Anspannung. Und nun war er es auch. Zu sehr spürte er Christian auf Richard lasten. Zu sehr fühlte er für Richard.


  Vadim stand mitten im Zimmer. Wusste, dass auch er schön war und welche Wirkung er auf Richard hatte. „Willst du reden?“, fragte er.


  


  ***


  


  Richard schüttelte stumm den Kopf.


  Vadim zog sich seinen schwarzen Pullover über den Kopf.


  „Dann zieh dich aus“, hörte Richard unter dem Wollstoff. Er musste lächeln und gehorchte gern.


  Vadim trat nackt auf Richard zu. Zog ihn an sich.


  Richard spürte die Nähe und die Härte Vadims. Roch Vadim. Und dachte schon wieder an Christian, der sich unvermittelt in seine Gedanken schob. Was war nur aus ihm geworden? Einer der Vertrauten war tot, und selbst sein Anruf bei Ellen würde das Geschehene nie mehr aufwiegen können.


  „Es tut mir leid“, sagte Richard unvermittelt und löste sich von Vadim. „Es ist falsch. Ich kann dir nicht geben, was du willst.“


  Vadim lächelte ernst. Und verstand. „Es ist richtig, Richard. Ich fordere nichts, nur diese eine Nacht. Und den nächsten Tag.“


  Richard wusste, dass Vadim alles so meinte, wie er es sagte. Ihn von seinen Skrupeln entband und keine Ansprüche stellte. Vadim war kleiner als Christian. Und schmaler. Wenn auch nicht überall. Er sah Richards Blick und grinste selbstbewusst. Erneut zog er Richard an sich und aufs Bett.


  Richard spürte Vadims Hände an seinen Schultern, Vadims Mund an seinem Hals, Vadims Zähne, die sich langsam in Haut und Fleisch bohrten. Vadim zeigte keine Zurückhaltung in seinem Begehren, gleichzeitig bot er sich Richard an, legte sich auf den Rücken, zog Richard auf sich und umfing seine Hüften. Vadims Biss war tief, balancierte geschickt auf der Grenze zwischen Schmerz und Lust. Richard stöhnte zittrig und zuckte erregt. Wollte in ihn stoßen.


  Als Vadim auch noch sein Handgelenk auf Richards Mund presste, biss er zu. Richard spürte Vadims Blut auf seinen Lippen, in seinem Mund. Er wusste, ihr Beisammensein würde stürmisch verlaufen. Und blutig.


  Richard überließ sich seiner Lust.


  In den nächsten Stunden würde er nicht an Christian denken.


  


  ***


  


  Püppi schien unsere Zeit in der Zentrale sehr zu genießen. Sie hatte ihre Vorliebe für Damian auf andere Vampire der Gemeinschaft erweitert. Interessanterweise nur auf die männlichen und älteren.


  Wenn ich sie nach oben auf die Straße zerrte, war sie alles andere als begeistert, denn sie schien weder Kälte, Wind noch Bürgersteige voller Schnee und Eis zu vermissen.


  „Vielleicht sollte ich mir auch einen Hund zulegen“, meinte Tiffany. Sie mochte Püppi. „Hunde sind gute Freunde. Und treu.“ Ihr Blick verfinsterte sich.


  Ich nickte zögernd.


  „Aber keinen Dackel. Dackel sind so … schnell. Lieber einen Hund, der etwas mehr ladylike ist. Wenn du weißt, was ich meine.“


  Ich konnte es mir vorstellen.


  „Was ist das denn für ein Hund, den Paris Hilton hat? Hat sie ihn überhaupt noch? So einer könnte mir gefallen“, überlegte sie laut, und ihr Gesicht erhellte sich. „Diese Hunde sind süß und so klein, dass man sie auf einem Arm tragen kann. Wie eine Handtasche.“


  Wir betrachteten Püppi, die aufgeregt Witterung aufnahm und Sam am anderen Ende des Flurs entdeckte.


  „Püppi. Sitz!“, meinte ich streng.


  Püppi ignorierte mich und raste wild kläffend zu ihm hin. Nicht im Mindesten ladylike.


  „Und so viel Auslauf wie Püppi braucht so ein winziger Hund bestimmt nicht“, meinte Tiffany diplomatisch.


  


  ***


  


  Alle Radiosender berichteten von der Explosion auf einem Berliner Gewerbehof, bei dem ein Mann ums Leben kam. Die Hintergründe seien noch unklar und würden von der Polizei untersucht.


  Martin, der sich ausnahmsweise persönlich nach Berlin begeben hatte, schäumte vor Wut, als er hörte, dass alle Vampire der Gemeinschaft seinen Anschlag überlebt hatten. „Hol mir das Mädchen, von dem du mir erzählt hast. Sofort. Noch heute Abend. Nimm die beiden wieder mit. Heute, spätestens um Mitternacht, soll sie mir gehören.“


  „Ich weiß nicht, ob sie sich heute Abend überhaupt an der Universität aufhält“, versuchte Christian Zeit zu gewinnen. „Vielleicht ist sie ja gar nicht da.“


  „Fahr hin und schau nach. Falls nicht, versuchst du es morgen wieder. Und übermorgen. Dann bring sie mir, sofort.“


  Christian zuckte mit den Achseln und holte Luft, um Martin zu erklären, wie unwahrscheinlich es wohl wäre, Charis tatsächlich an der Universität anzutreffen.


  Martins Hand schnellte vor und packte ihn schmerzhaft am Kinn.


  „Du wirst diese Aktion leiten. Und diesmal wirst du erfolgreich sein, hörst du? Du wirst alles dafür tun, damit ich das Mädchen so schnell wie möglich bei mir habe. Und ich mit dir zufrieden bin. Nicht wahr?“


  Christian tauchte in Martins Blick und glaubte, darin zu ertrinken. Er nicke hilflos. Als Martin ihm seinen Unterarm hinhielt, nahm er gierig sein Blut.


  


  ***


  


  Am frühen Abend saß ich in einem überfüllten Café, gleich in der Nähe der Uni, denn Damian hatte darauf bestanden, mich abzuholen.


  Die Tür öffnete sich, und ich spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum veränderte. Vielleicht, weil der größte Teil der Gäste aus Frauen bestand. Damian wurde angestarrt, viel länger, als gutes Benehmen es erlaubte. Die meisten Blicke wandten sich wieder ab, aber nicht alle. Zwei Frauen stießen sich an, eine andere staunte ihn an wie hypnotisiert, und ich musste wirklich kein Vampir sein, um zu erkennen, was in ihnen vorging.


  Trotz seiner Größe bewegte sich Damian mit Eleganz und Leichtigkeit. Hinzu kam seine körperliche Makellosigkeit, die Ausstrahlung von nachlässiger Selbstsicherheit und geübter Arroganz. Von Damians Wirkung aus Erzählungen zu wissen – ganz unabhängig von seiner Wirkung auf mich –, war das eine, die Reaktionen selbst zu sehen, etwas ganz anderes. Die Frauen sahen seine maskuline Sinnlichkeit und wussten nicht, dass ihn ihre Reaktionen selbst nach zweihundert Jahren noch störten.


  Damian setzte sich zu mir und sah meinen Blick. Und noch viel mehr. Beantwortete die unausgesprochene Frage. „Manchmal ist es ziemlich anstrengend.“ „Weil all diese Frauen völlig überfordert sind.“


  Er ging nicht auf meinen Spruch ein. „Das ist einer der Gründe, warum ich selten ausgehe. Auch nicht ins Wilhelmina.“ Er zögerte. „Es sei denn, ich ändere … ich könnte …“


  „Nein.“ Ich war froh, mir meinen energischsten Blick aufbewahrt zu haben. „Wage es nicht, deine Haare noch einmal abzurasieren. Ich mag sie. Und Wollmützen sind schon seit einer Ewigkeit out, das solltest sogar du wissen. Ich werde mich schon noch daran gewöhnen, mit einem makellosen Halbgott zusammen zu sein.“


  „Ein halber Gott? Nur?“


  Ich schnaubte und beschloss, die letzte Bemerkung zu ignorieren.


  Damian brauchte eine vernünftige Frau an seiner Seite. Eine wie mich, die wusste, dass er viel mehr als sein Äußeres war, die ein Gespür hatte für diesen tiefen Riss, diese tiefe Unsicherheit, die ihn schon zwei Leben begleitete und fast zu zerreißen drohte. Eine, die ihm den Kopf zurechtrückte, wenn er sich mal wieder für alles, was schief lief, allein verantwortlich fühlte.


  „Und sollte dir eine dieser Frauen, die dir so entsetzlich auf die Nerven gehen, tatsächlich zu nahe kommen, wird sie schon sehen!“


  Damian sah ziemlich verdutzt drein. Dann lachte er. Sein echtes Lachen, das mir diese Wärme in meiner Brust verursachte und mich ebenfalls zum Lachen brachte.


  Er küsste mich. „Genau. Was kann mir schon passieren, so lange ich dich an meiner Seite habe?“


  Ich grinste. Der Mann meines Lebens konnte ungeduldig und alles andere als liebenswürdig sein. Als irgendwann vor vielen, vielen Jahren Charme und romantische Gefühle verteilt wurden und alle dafür in einer langen Reihe anstanden, hatte Damian vermutlich draußen mit dem Schwert gespielt.


  Aber seine Liebe zu mir besaß eine Aufrichtigkeit und Reinheit, die ich bewahren, schützen und verteidigen würde. Immer. Gegen alles und jeden.


  Er hatte mir sein Herz geöffnet. Zeigte mir diese verletzliche Seite, von der ich wusste, dass er sie noch keiner anderen Frau offenbart hatte. Seine Zweifel und Ängste. Ich wusste, wer und wie er war. Er war alles andere als perfekt, aber ich liebte ihn.


  


  Kapitel 35


  


  Langweilig. Grunzlangweilig.


  Ich saß in einem völlig überheizten Seminarraum, schaute nach draußen in die trübe winterliche Dunkelheit und gähnte. Es hatte mich viel Anstrengung und Überredungskraft gekostet, Damian zu beruhigen, aber schließlich hatte er sich mit meinem Besuch der Uni einverstanden erklärt. Nicht, dass ich große Lust dazu hatte, aber bald standen weitere Klausuren an, deshalb war es wichtig, hier zu sein.


  Aber je länger das Seminar dauerte, umso häufiger fragte ich mich, warum ich mich so dafür eingesetzt hatte, hier sitzen zu dürfen. Die Luft war schlecht, und ich langweilte mich entsetzlich, während ich dem Beitrag des Dozenten zuhörte. Nicht nur alte Vampire schwafelten Blödsinn.


  Mehr denn je zog ich meine Entscheidung für das Studium infrage. Morgen würde ich mich erkundigen, wie und wann ich das Studienfach wechseln konnte. Um Medizin zu studieren, was ich eigentlich immer gewollt hatte. Sofort fühlte ich mich besser.


  Und dachte an Damian. Wenn ich anfing, mich mit Medizin zu beschäftigen, würde er es ebenfalls tun. Das war gleichzeitig gut und schlecht, denn von seinen beeindruckenden medizinischen Kenntnissen abgesehen, war Damian grässlich perfektionistisch. Da, wo ich mit einundfünfzig Prozent zufrieden war, wollte er hundertzehn, da brauchte ich nur an unsere Übungen zu denken. Gut. Dann würde ich ihn eben anderweitig beschäftigen müssen. Hundertundeine Möglichkeit, einen Vampir abzulenken. Da würde mir schon etwas einfallen.


  Es gab also Sinnvolleres, als hier zu sitzen und mir meinen Unterkiefer beim Gähnen auszurenken. Vor dem Kleiderschrank stehen und entscheiden, was ich für mein späteres Treffen mit Damian anziehen sollte. Mit Tiffany reden. Von mir aus auch mit Püppi Gassi gehen.


  Überall war es besser, als hier.


  Das Seminar dauerte bis neunzehn Uhr. Ich kämpfte mit meinem Gewissen. Damian hatte mir von seinen Vorahnungen erzählt. Seiner Angst, dass mir etwas zustoßen könnte. Ich hatte zugestimmt, mich später von Steffen abholen zu lassen, aber Damian war wirklich überbesorgt. Wenn ich die U-Bahn nahm oder den Bus, würde ich in der Zentrale sein, bevor Steffen losfuhr und Damian auch nur wusste, dass ich allein unterwegs gewesen war.


  Ich packte meine Sachen so leise wie möglich, schnappte mir Rucksack und Jacke und zog vorsichtig die Tür vom Seminarraum hinter mir zu. Im Flur schlüpfte ich in die Jacke, hängte mir den Rucksack über die Schulter und stiefelte los.


  „Hey. Lange nicht gesehen. Ich halte schon einige Tage nach dir Ausschau. Danke, dass du mich heute nicht warten lässt.“


  Ich spürte einen Arm auf meiner Schulter und drehte mich erschrocken um.


  Christian. Und wiederum nicht.


  Sein Haar hatte jede blondierte Leuchtkraft verloren. Das Gesicht war blass statt sonnengebräunt, seine Augen dunkel, ohne Leben und ohne Mitgefühl.


  „Lass mich los.“


  Er hakte sich bei mir ein.


  „Da gibt es jemanden, der dich gern wiedersehen möchte.“


  Mein Verstand setzte aus, meine Kraft verließ mich. Hätte Christian nicht fester zugepackt, wäre ich hingefallen.


  „Wenn deine Freude so überwältigend ist, um so besser.“ Sein Arm rutschte tiefer. Er hakte seine Finger in die leere Gürtelschlaufe meiner Jeans, zog mich noch dichter heran und führte mich über den Gang. Wir sahen aus wie ein engumschlungenes Liebespaar.


  Christian hatte den gleichen Geruch wie Martin. Und Gregor. Dieser Geruch hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt und lähmte mich, verstopfte mir die Nase und betäubte meinen Verstand. Ich vergaß zu atmen. Mein Hals wurde so trocken, dass ich kein Wort herausgebracht hätte. Alte Gefühle, die ich für immer verbannt glaubte, waren zurück als wäre ich in die Zeit meiner Gefangenschaft zurückversetzt. Alles war wieder da: Furcht, Panik und hilflose Schwäche. Ich kämpfte gegen den Drang zu würgen, stolperte und hatte Angst, umzukippen. Christians Griff wurde fester.


  Ich musste stark sein. Ich hatte es schon einmal geschafft, mich gegen Martin zu wehren, im Kerker, und Christian war eindeutig schwächer als Martin.


  Endlich setzte mein Verstand wieder ein. Ich war eine Emanati, und Christian ein Vampir. Ich versuchte, seine Berührung zu nutzen, zu verstehen, was in ihm vorging. Da war nichts. Nichts? Vermutlich war ich immer noch zu panisch. Unkonzentriert. Ich versuchte es erneut. Nichts. Dann, ganz tief, wie verschüttet. Schmerz, Zorn, Apathie und Resignation. Er wollte das hier gar nicht tun. Aber er würde es erledigen. Gnadenlos.


  „Dein neuer Friseur sollte endlich mit seiner Ausbildung beginnen.“


  Christian sah mich wütend an.


  Seine Reaktion machte mir Mut. Sofort fühlte ich mich besser. Weniger hilflos. Langsam gelang es mir, meine Gedanken besser zu ordnen.


  „Christian. Bitte komm mit mir zurück. Egal, was vorgefallen ist – Damian wird auf deiner Seite sein. Richard vermisst dich so, er ist nur noch traurig.“


  Christian sah mich endlich an, aber es gelang mir nicht, in seinem Gesicht zu lesen. Es wirkte völlig starr.


  Ich ging mit Christian durch lange, menschenleere Gänge.


  Damian. Er würde kommen. Er würde nicht erlauben, dass mir jemand etwas antat. Aber Damian war nicht hier. Er konnte mir nicht helfen. Er glaubte mich sicher zwischen anderen Studenten im Seminarraum.


  Er hatte darauf bestanden, dass ich das kleine Silbermesser endlich trug. Den Schmuck. Den, mit dem ich mich gegen Vampire wehren konnte. Den, von dem ich dachte, ihn nie gebrauchen zu müssen. Ich hatte nur die Augen verdreht. Nun fühlten sich das Silber an meinem Hals und die Scheide für das kleine Messer an meinem Unterarm beruhigend an.


  Christian war nicht auf die Idee gekommen, mich abzusuchen. Er war ein sehr junger Vampir. Wie Tiffany. Ohne diese bedrohlichen Fähigkeiten, die Martin besaß. Inzwischen trank Christian Blut und konnte nicht mehr ans Licht oder ins Sonnenstudio. Das war alles. Sonst war er immer noch der gleiche Blödmann von früher. Ich musste mir alleine helfen. Ich würde es schaffen.


  Wir näherten uns einem der Seitenausgänge. Auf dem Gelände der Universität kannte ich mich aus, viel besser als Christian. Draußen würde ich es wagen. Ich würde ihn angreifen und fliehen.


  Christian blieb stehen, um die Tür zu öffnen. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen und spannte meinen Körper an. Ich musste nur an ihm vorbei. Irgendwie. Draußen sah ich eine Bewegung. Eine große Gestalt in dunkler Kleidung wartete vor der Tür. Christian war nicht allein. Hätte ich versucht, zu entkommen, wäre ich seinem Helfer direkt in die Arme gelaufen. Der war groß, massig und sehr, sehr hässlich. In einem Film über Orks hätte er garantiert keine Maske gebraucht.


  Ich schlug meine Fingernägel in die Handballen, dass es schmerzte. Ich brauchte einen neuen Plan.


  


  ***


  


  Damian hörte Andrejs Ausführungen zu.


  Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, eine ungewohnte Angst nach seiner Kehle griff, langsam zudrückte.


  Was? … Er kämpfte gegen das Panikgefühl an, sah, wie Max, der neben ihm saß, ihn erstaunt musterte.


  Charis. Es war ihre Angst, die er fühlte. Und wenn sie solcher Furcht ausgesetzt war, konnte das nur eines bedeuten. „Charis. Sie haben Charis.“ Er merkte nicht, dass er aufgestanden war.


  Andrej stoppte mitten im Satz. Alle starrten ihn an.


  „Dann werden wir sie zurückholen“, sagte Julian ruhig. „Wo ist sie?“


  „In Dahlem. An der Universität.“ Damian hatte bereits die Tür erreicht.


  Max folgte ihm. „Warte. Ich komme mit.“


  Damian zog den Autoschlüssel aus der Tasche, warf ihn und Max fing ihn auf.


  „Dann fahr du.“ Damian brauchte seine Aufmerksamkeit für Charis.


  Er stürmte durch den Gang, und Richard, der um die Ecke bog und ihm entgegenkam, blieb erschrocken stehen. Damian packte ihn bei den Schultern und knallte ihn gegen die Wand. „Bete, dass du deinen kleinen Freund finden und töten kannst. Bevor ich es tue.“


  Richard hielt still und senkte den Blick. Trotzdem bohrte sich Damians Zorn erbarmungslos immer tiefer in seinen Kopf.


  „Damian“, sagte Max beschwichtigend. „Lass ihn. Der Junge kann nichts dafür.“


  Damian spürte Arme, die ihn zurückzogen, und ließ Richard los.


  Charis. Er hastete weiter. Für Rache hatte er gar keine Zeit.


  Richard sank auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht.


  Die Männer eilten vorbei. Nur Julian blieb stehen und zog ihn auf die Füße. „Martin und Christian. Sie haben Charis entführt.“


  Max fuhr den Porsche, Damian saß auf dem Beifahrersitz. Hinter ihnen fuhr Andrej, er hatte Armando neben sich, und dahinter folgten Julian, Oliver und Pierre im Mercedes.


  Damian konzentrierte sich auf Charis, versuchte, die brüchige Verbindung zu halten. Wäre sie ein Vampir, hätte er sogar telepathisch mit ihr kommunizieren können. Aber so war er nicht dazu in der Lage, sie zu beruhigen und wissen zu lassen, dass er unterwegs war.


  Charis war so … spontan. Hoffentlich machte sie nichts Unüberlegtes.


  „Wir finden sie“, sagte Max leise. „Er wird sie nicht töten. Er will sie lebend.“


  Damian nickte mechanisch. Er wusste, dass ihn das beruhigen sollte.


  


  ***


  


  Das Gelände war wie ausgestorben. Die wenigen Seminare, die zu dieser späten Zeit angeboten wurden, waren noch nicht beendet.


  Christian und sein riesiger Kumpel hatten mich in die Mitte genommen. Wir gingen zu einem schwach beleuchteten Parkplatz, auf dem nur noch wenige Autos standen. Der Motor eines dunklen Wagens sprang an, die Scheinwerfer schalteten sich ein. Sie waren also zu dritt. Wie sollte ich es schaffen, mich gegen drei Vampire zu wehren?


  Erst nahm Christian auf dem Rücksitz Platz. Ich setzte mich daneben, während Christians Begleiter so lange an der Tür wartete, bis er sie schließen konnte. Dann erst stieg er vorn auf den Beifahrersitz.


  Die Türen verriegelten gleichzeitig mit einem lauten Klacken.


  Ich saß in der Falle.


  Im Wagen herrschte Schweigen, das war mir recht und wiederum nicht. Ich musste nachdenken und bemerkte gleichzeitig die Anspannung der Vampire. Der, der vor mir saß, hätte sich am liebsten auf mich gestürzt.


  „Schau nach vorn“, herrschte Christian ihn an. Also war Christian der Boss in diesem Wagen. Das sollte mir eigentlich Hoffnung geben. Ich überlegte, ob ich ihm Fragen stellen sollte, um herauszufinden was genau sie vorhatten, aber ich schwieg. Ich brauchte die Zeit für mich. Für einen neuen Plan.


  Der Wagen fuhr durch dunkle Straßen. Dahlem war auch um diese Zeit ruhig und leer. In dieser exklusiven Wohngegend gab es Villen, aber nur wenige Geschäfte, Restaurants oder Bars. Das Auto hielt unterwegs an zwei Ampeln, aber nie stand ein Fußgänger am Straßenrand, bei dem ich mich hätte bemerkbar machen können.


  An einer Bushaltestelle saß ein Pärchen eng umschlungen. Ich sah, wie sie sich küssten. Während das Leben für sie ganz normal weiterging, fragte ich mich, wie ich überleben konnte.


  Nachdem der Wagen noch zweimal abgebogen war, wusste ich, wohin wir fuhren. Der Wagen war auf dem Weg zur Stadtautobahn, und wenn wir sie erreichten, wären meine Fluchtchancen noch geringer, als sie ohnehin schon waren.


  Ich hatte keine Ahnung, was Martin mit mir vorhatte. Ich musste fliehen, bevor sie mich ihm auslieferten. Ich dachte an unserer letzten Begegnung im Kerker. Nie wieder durfte ich in seine Gewalt geraten, vermutlich fehlte es mir an Fantasie, um mir auszumalen, was genau er mit mir machen würde.


  Jeder hier im Wagen war mir körperlich überlegen. Für einen ausgefeilten Plan fehlte mir die Zeit, und ich hatte nur eine einzige Chance: Den Überraschungsmoment nutzen und einen Angriff wagen. Wie Damian es gesagt hatte.


  Ich versuchte, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken, fasste mit meiner Rechten an meinen linken Unterarm, zog vorsichtig das Messer hervor und legte es auf meinen Oberschenkel, wo ich es in meiner Hand verbarg. Dann griff ich mit meiner Linken an den Hals, vergewisserte mich, dass Christian nicht auf meine Bewegung achtete, löste den Verschluss und hielt den Anhänger fest. Ich hatte gelacht und die Augen verdreht, als Damian die Bewegungsabläufe immer wieder mit mir geübt hatte (hundert Wiederholungen!). Jetzt war ich dankbar dafür. Ich sah unbeteiligt aus dem Fenster und sammelte mich. Das Messer lag in der rechten und das Kreuz samt Kette in der linken Hand, so wie wir es eingeübt hatten, damit ich beide Waffen wirkungsvoll nutzen konnte.


  Damian hatte mich gefragt, ob ich wirklich zustechen konnte. Ausholen, mit der Absicht Haut und Fleisch zu durchdringen, um jemanden zu verletzen oder zu töten. Ich hatte darüber nachgedacht und wusste, was auf mich zukam. Damian hatte alles bedacht, was möglich war. Für einen Moment glaubte ich sogar, ihn bei mir zu spüren. Damian hatte auch gesagt, dass ich gegen junge Vampire gute Chancen hätte. Jetzt würde ich herausfinden müssen, ob er recht hatte.


  Ich holte aus und stach den Vampir, der vor mir saß, seitlich in den Hals.


  Er drehte sich schreiend weg, dann wandte er sich um und versuchte, nach mir zu greifen. Genau wie Christian neben mir. Ich rutschte so weit wie möglich zurück. Christian war schneller als sein Kumpel. Er versuchte mir das Messer abnehmen und schirmte mich von dem anderen ab, der durch den Rücksitz behindert wurde. Christian war nahe. Ich riss meine Hand nach oben und drückte ihm das vergoldete Kreuz ins Gesicht.


  Christian brüllte.


  Ich roch verbranntes Fleisch. Obwohl ich darauf vorbereitet war, zuckte ich zusammen, aber ich ließ nicht von ihm ab und drückte weiter zu. Christian schlug nach mir und versuchte, sein Gesicht abzuwenden. Das Kreuz rutschte ab. Das gab dem anderen die Gelegenheit, nach mir zu greifen. Ich hieb mit dem Messer nach ihm, sodass seine Hände sofort wieder vorn, hinter seinem Sitz, verschwanden.


  Der Fahrer drehte den Kopf. Er hatte ein Gesicht, das fast gut aussehend zu nennen war, wenn Mangel an Intelligenz und Gefühl nicht allzu sehr störten. Nun glotzte er verwirrt. Der Wagen schlingerte.


  Ich versuchte, einen Vorteil daraus zu ziehen. „Mach die Tür auf. Sofort.“


  Anstatt zu gehorchen, schaute er zu Christian. Er war zwar ein Idiot, aber keiner, der von mir Befehle annahm. Christian hielt seine Wange und schaute mich hasserfüllt an. „Du dumme Kuh.“


  Ich starrte zurück. In der einen Hand das Kreuz, in der anderen das Messer. Das Überraschungsmoment war vorbei, ich hatte meine Karten ausgespielt und noch nichts gewonnen.


  Sie griffen gleichzeitig an.


  Ich holte mit beiden Händen aus. Das Kreuz wirbelte an seiner Kette, und ich schaffte es, beide auf Abstand zu halten.


  Damian hatte recht behalten. Es war mir gelungen, sie mit meinem Angriff zu überrumpeln. Christian hatte nicht erwartet, dass ich mich verteidigen würde und keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Er hatte weder als Mensch noch als Vampir gelernt zu kämpfen. Wenn ich mich früher, noch innerhalb des Gebäudes, gewehrt hätte, anstatt innerlich zu erstarren, hätte ich gegen ihn allein eine gute Chance gehabt.


  Christian war außer sich vor Wut. Aber Kreuz und Messer beeindruckte ihn. Meistens hieb ich nur durch die Luft, doch endlich gelang es mir, ihn mit dem Messer an der Hand zu verletzten, sodass er aufschrie.


  Der Fahrer wurde nervös, denn das Auto schlingerte erneut.


  Ich fügte dem Beifahrer Schnitte an beiden Armen zu und verletzte den Fahrer an der Schulter. „Öffnet die Tür. Sonst werde ich euch töten. Alle!“


  Als wenn ich das könnte.


  Mit dem wirbelnden Kreuz hielt ich mir Christian weiterhin vom Leib. Ich stieß vor und hieb erneut nach dem Fahrer. Plötzlich sprangen die Knöpfe der Wagentüren nach oben. Er hatte tatsächlich den Mechanismus ausgelöst.


  Christian fluchte laut und schrie etwas. Ich öffnete die Tür und spürte Christians Griff.


  Er zog, ich zerrte.


  Der Wagen fuhr langsamer. Ich warf das Kreuz nach seinem Gesicht, er zuckte zurück und wich aus. Mein linker Arm kam frei, er hatte nur noch den dünnen Stoff meines Shirts zwischen den Fingern, und dann hing ich für einen Moment in der Luft, bevor ich hart über den Asphalt rollte.


  Ich rappelte mich auf, schaute mich um. Der Wagen bremste und hielt ein gutes Stück von mir entfernt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Es war stockdunkel und kein weiteres Auto in Sicht. Es gab keine Häuser, nur Bäume.


  Ich war aus einem fahrenden Auto gefallen, hatte mich einige Male überschlagen. Dennoch hatte ich keine Schmerzen und fühlte mich gut, wenn auch wie in Watte gepackt.


  Die Autotüren öffneten sich, ich rannte los, in den Wald. Mein Herzschlag dröhnte mir in meinen Ohren. Plötzlich schmerzten meine Rippen, außerdem konnte ich nicht richtig auftreten. Ich humpelte, so schnell ich konnte und drehte mich nicht um. Aber sie kamen näher.


  Durch die Bäume erkannte ich ein Scheinwerferlicht, das schnell verschwand. Es gab gar keinen Wald, und nun wusste ich, wo ich war. Das war die Zufahrt auf die Stadtautobahn.


  Ich blieb stehen und zauderte. Gleich würden mich meine Verfolger einholen, ich war einfach nicht schnell genug. Von links näherten sich Scheinwerfer. Ich schätzte die Geschwindigkeit und lief los, um die Straße zu überqueren, bevor das Auto heran war. Das würde mir noch etwas Vorsprung verschaffen.


  Mitten auf der Fahrbahn spürte ich plötzlich meine Beine nicht mehr und fiel.


  Dann war da nur noch gleißende Helligkeit, und ich sah das entsetzte Gesicht des älteren Mannes hinter dem Steuer in Zeitlupe näher kommen. Mein Verstand erfasste jede Einzelheit. Er trug einen dunklen Anzug, eine gestreifte Krawatte und ein absolut hässliches Brillengestell. Sein Oberkörper zuckte wild, als er hart auf die Bremse trat. Die Räder blockierten, rutschten über den nassen Asphalt.


  Der Aufprall tat nicht so weh, wie ich erwartet hatte.


  


  Kapitel 36


  


  „Wir können für ein Wunder beten, aber keines einfordern“, sagte Julian leise.


  „Wir haben alles getan, was möglich ist“, fügte Pierre hinzu.


  „Lasst es uns weiterversuchen.“


  Julian schüttelte den Kopf und legte die Hand auf Damians Schulter.


  „Das Ergebnis wird nicht anders sein“, ergänzte Oliver. „Und wir sind erschöpft.“


  „Nein. Es muss gelingen. Jack ist stark. Wenn er uns unterstützt und auch Andrej …“


  „Damian. Wir haben ihre inneren Blutungen gestillt und das Fleisch und die Knochenbrüche geheilt. Aber auf das durchtrennte Nervensystem und verletzte Rückenmark haben wir keinen Einfluss.“ Julian verstärkte den Druck auf Damians Schulter. „Du weißt, es gibt noch eine weitere Möglichkeit.“


  Damian schüttelte heftig den Kopf. „Nein!“


  „Soll sie so weiterleben? Halsabwärts gelähmt?“


  Damian wandte das Gesicht ab und beobachtete Max. Der hatte die Erinnerungen des Fahrers bereits manipuliert und plauderte angeregt über den angeblichen Wildschaden, warf aber immer wieder besorgte Blicke in ihre Richtung.


  Andrej und Armando waren schon wieder unterwegs, sie verfolgten Christian, seit Damian in Charis Erinnerung gesehen hatte, was geschehen war.


  Julian sah die tiefe Erschütterung in Damians Gesicht. Damian hatte seine Maske abgelegt, ohne es überhaupt zu bemerken. Julian konnte Damians Schmerz nur schwer ertragen. Er war mit Charis endlich glücklich gewesen. „Sie braucht dich“, meinte er nur.


  Damian nickte stumm, ging wieder neben Charis auf die Knie und strich ihr zart über die Stirn.


  Pierre und Julian sahen sich an. „Wenn es nicht gelingt“, sagte Pierre leise, „wenn es schon zu spät ist …“ Er stockte. Julian nickte, sein eigenes Gesicht spiegelte Pierres Sorge. „Dann werden wir auch Damian verlieren.“


  Julian spürte Damians suchenden Blick und ging zu ihm. Damians Gesicht zeigte seinen inneren Kampf. Wurde ausdruckslos. „Dann wandle du sie, Julian. Bitte! Und rette sie.“


  „Ich?“ Julian prallte zurück. „Nein.“


  „Dir wird es gelingen.“


  Julians Gesicht zeigte einen seltsamen Ausdruck, er schloss die Augen, um das beginnende Glitzern zu verbergen. Als er sie wieder öffnete, war sein Gesicht ruhig, seine Augen sanft. „Es gibt viele Gründe, die dagegen sprechen. Ellen ist nur einer davon. Denn du würdest mich hassen bis in alle Ewigkeit. Außerdem – Charis ist aufgewacht. Frag sie, was sie selbst möchte.“


  Damian fuhr herum.


  


  ***


  


  Charis’ Energie war so schwach. „Ich habe es gehört. Und so leben will ich nicht. Aber ich will auch nicht sterben. Endgültig. Ich will bei dir bleiben. Wandle du mich, Damian.“


  Sie stand noch unter Schock. Er wollte ihr widersprechen, aber er sah das Vertrauen in ihrem Blick, eine Zuversicht, die er selbst nicht teilte. Er hatte höllische Angst. Was, wenn es schiefging? Noch nie hatte er eine Wandlung vollzogen. Sich nie in seinem zweiten Leben einem Menschen nahe genug gefühlt, um diesen Wunsch zu verspüren. Doch mehr noch als alles andere wollte er, dass Charis bei ihm blieb, und er wusste, dass er sich sofort entscheiden musste. Er durfte sie nicht erneut im Stich lassen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Also nickte er.


  „Ich spüre überhaupt nichts. Das ist doch gut, Damian, oder? Dann wird es nicht so wehtun.“


  Damian räusperte sich. „Es wird sogar verdammt wehtun. Aber du wirst es ertragen, und später wird es gut.“ Er drückte ihre Hand. Sie erwiderte den Druck nicht, aber sie lächelte.


  „Schwanenwerder?“ Julian zeigte Charis ein aufmunterndes Lächeln und schaute Damian fragend an. „Ich rufe Georg an. Er wird ein Zimmer herrichten.“


  „Gut.“ Damian hob sie sanft. Pierre öffnete die Wagentür, Damian übergab Charis vorsichtig an Julian und setzte sich auf den Rücksitz. Dann nahm er sie auf seinen Schoß. Sie war so blass, so hilflos.


  Julian stieg vorn ein zu Pierre, und sie fuhren los.


  Damian lauschte Julians Anweisungen und Erklärungen, während er Charis über die Stirn streichelte. „Du wirst wissen, was du zu tun hast“, sagte Julian zum Schluss. „Und ich werde in der Nähe sein.“


  Damian nickte, hielt ihren zerbrochenen Körper, der nichts empfand, auch keine Schmerzen. Er konzentrierte sich auf den Energiestrom, der viel zu schwach durch ihren Körper floss, und stärkte ihn. Als Julian sich umdrehte, sah Damian auf und ergriff zögernd dessen ausgestreckte Hand. Er spürte Julians Energie, die sich mit seiner vereinigte, kurz flammte Schmerz durch seinen linken Unterarm, bevor er verschwand. Er sah Julian fragend an, der lächelte nur.


  Damian schloss die Augen, versuchte, sich auf Julians Macht einzulassen, keinen Widerstand zu leisten, sondern anzunehmen, sich von Julians tröstlicher Kraft einhüllen und stärken zu lassen. Nicht, dass er das verdient hätte. Aber in der nächsten Woche musste er stark sein. Für Charis.


  Er würde sie töten müssen, damit sie leben konnte. Plötzlich spürte er ein Brennen in seinen Augen und blinzelte es weg.


  


  Julian ging voraus, durch die große Eingangshalle, in eine der unteren Etagen, und öffnete die Tür zu dem vorbereiteten Zimmer.


  „Damian? Charis ist eine Emanati. Sie ist stark.“ Julian sah ihn voller Zuneigung an. „Ich werde für euch beten.“


  „Danke.“ Damian hörte, wie Julian die Tür hinter ihm zuzog. Wie fast alle der älteren Vampire war Damian ebenfalls religiös erzogen worden. Im Gegensatz zu Julian hatte er seinen Glauben längst verloren, doch als er Charis auf das große, mit schwarzseidenen Laken bezogene Bett legte, sprach er längst vergessen geglaubte Worte schnell und ohne nachzudenken. Zum Schluss zögerte er. Ein Versprechen oder eine Gegenleistung für Charis Rettung wusste er nicht anzubieten, es fiel ihm nichts ein, was ihm ausreichend erschien.


  „Charis.“ Damian beugte sich über sie.


  Es dauerte viel zu lange, bis sie die Augen aufschlug. „Ich habe mich gewehrt. Christians Gesicht hat gebrannt vom Silber. Aber es tut mir nicht leid.“


  „Das braucht es auch nicht, mein Herz. Was glaubst du, was sie mit dir gemacht hätten?“


  Sie murmelte noch etwas und schloss die Augen.


  „Charis.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht. Sie war kalt. Ihr Körper still, bewegungslos. Ob sie je wieder tanzen würde?


  „Ich kann dich nicht spüren.“ Ihre Stimme war leise.


  Damian hatte davon geträumt, sie irgendwann zu wandeln. Jahre später. Es hätte ein gut geplantes Fest aus Sex und Blut werden sollen, als Folge ihrer freiwilligen Entscheidung – und keine Verzweiflungstat.


  Charis lächelte vorsichtig. „Wird es Spaß machen?“


  Damian versuchte, ihr Lächeln zu erwidern. Als würde er sich wie sonst in geheimem Einverständnis über kleine Albernheiten, die sie teilten, amüsieren. Aber diesmal gelang es nicht.


  „Nein“, sagte er heiser. „Nicht in nächster Zeit. Aber danach umso mehr.“ Damian spürte wieder das unpassende Brennen hinter seinen Lidern. Aber jede weitere Verzögerung würde ihr nur schaden. Damian zog sie aus und sich selbst. Er legte sich zu ihr, fing ihren Blick und hielt ihn fest. Gleichzeitig schickte er ihr seine Liebe. Stärke und Zärtlichkeit.


  Damian hatte ihr Blut schon häufig genommen. Sonnenblut. Reinheit und Kraft ihrer Essenz fast ehrfürchtig in sich aufgenommen. Nie zu viel, das war auch nicht notwendig gewesen. Schließlich war sie eine Emanati. Licht.


  Diesmal würde es anders sein.


  Damians Biss war tief. Die Menge, die er trank, wühlte ihn auf und erregte ihn. Ein Teil von ihm fühlte sich großartig und wollte mehr. Er wusste, dass er nicht das Geringste gegen seine Natur machen konnte, dennoch fühlte er sich schuldig.


  Damian konzentrierte sich auf das Blut, das rhythmisch durch ihren Körper kreiste, und platzierte seinen nächsten Biss sorgfältig. Wie den übernächsten. Er versuchte, Charis die Zeit zu lassen, die ihr Körper benötigte, und sich dennoch zu beeilen, um ihr so viele Schmerzen wie möglich zu ersparen. Zwischendurch streichelte er ihre Stirn und schickte ihr beruhigende, entspannende Bilder. Manchmal öffnete Charis die Augen und sah ihn an. Sie sagte nichts, und er war erleichtert, dass sie schläfrig war und keine Schmerzen verspürte. Wider besseres Wissen hoffte er, dass sie friedlich einschlafen würde. Er spürte, wie sich die Verbindung aufbaute, von der Julian gesprochen hatte, das Band aus Magie, das immer stärker wurde und sie vereinigte, je mehr er von ihrem Blut er nahm.


  Damian stockte. Denn plötzlich war da Licht, Charis’ Licht. Immer mehr davon. Es umgab sie, begann, auch ihn zu durchdringen. Damian schloss keuchend die Augen, konnte das Licht nicht vertreiben, spürte panische Angst. Es war überwältigend, schien nun auch durch seine Adern zu fließen. Er fürchtete um Charis. Was hatte er getan? Davon hatte ihm Julian nichts gesagt.


  Während Damian seine Angst bekämpfte, begriff er endlich, dass er nicht gegen Charis’ Licht ankämpfen musste. Emanati. Als würde er nun erst begreifen, wer und was sie war. Das Licht würde immer zu Charis gehören. Und in einem ehrfürchtigen Moment fühlte er sich getröstet und zuversichtlich.


  Doch dann fing Charis an, gegen ihre Schläfrigkeit, gegen Damian anzukämpfen. Das Licht verschwand. Während ihr Herzschlag immer schwächer wurde, stieg ihr Panikgefühl, ihre Todesangst und versuchte, auch nach ihm zu greifen. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, und nahm sich Venen vor, die er noch nie geöffnet hatte, nahm Blut und verschloss sie wieder. Nicht zu schnell, weil er den Übergang sorgfältig vorbereiten musste, aber auch nicht zu langsam, sonst würde das Band zerreißen und er sie verlieren.


  „Nein.“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Wenn sie sich hätte bewegen können, hätte sie versucht, sich ihm zu entziehen. „Hör auf. Nicht. Geh weg.“


  Damian sah das blanke Entsetzen in ihrem Blick. Er wusste, es gab diesen einen Punkt, an dem ihr Überlebenswille größer sein würde als alles, was sie vorher abgesprochen, als jedes Einverständnis und Versprechen, das sie sich gegeben hatten. Julians Worte hatten dazu beigetragen, dass er sich an seine eigene Wandlung erinnerte, an seinen eigenen Tod, gegen den er sich zum Schluss mit verzweifelter Kraft gewehrt hatte, wenn auch vergeblich.


  Jetzt musste er stark sein und sich ebenfalls über ihren Willen, ihre Angst hinwegsetzen, so wie es damals Sebastian getan hatte. Wenn er im falschen Moment zögerte, seinem Mitleid nachgab, würde er Charis nicht helfen, sondern ihre Qual unnötig verlängern, ihr vielleicht sogar das zweite Leben verwehren.


  Es war nicht nur Charis, auf die er aufpassen musste. Er konnte sich nicht entsinnen, je zuvor so viel Blut getrunken zu haben. Damian schloss die Augen, sah und fühlte das Licht, wie ein Nachklang in seinem Blut.


  Er würde stark sein. Und sie halten.


  Damian sah, wie sich Charis’ Augen veränderten, ihre Klarheit verloren. Ihr Leben verging und entglitt. Ihr Herz stolperte.


  Es musste sein, er musste handeln.


  Jetzt.


  „Charis?“ Innerlich bettelte er um ihr Einverständnis. Er brauchte es für sich selbst. „Ich muss das jetzt tun.“


  „Nein. Bitte …“ Ihre Stimme war nur ein Hauch, und ihr Blick flehte ihn an.


  Doch Damian zögerte nicht. Er legte die Rechte flach auf Charis Herz, konzentrierte sich, schickte ihr seine Magie. Seine Hände brannten wie Feuer, das magische Band verband sie mit knisternder Spannung und loderte hell.


  Charis Herz hörte auf zu schlagen. Sie schloss die Augen.


  Damian öffnete sein linkes Handgelenk und presste es auf ihren Mund. „Charis. Trink.“ Das Band hielt, aber wie lange noch? Einige Tropfen seines Blutes gelangten auf ihre Lippen und flossen nutzlos über ihr Kinn, ihr Mund blieb schlaff.


  Verzweifelt vergrößerte Damian die Wunde an seinem Arm, zwang ihr nun den Kiefer auseinander und tropfte Blut in ihren Mund. Immer mehr.


  Charis stöhnte. Endlich schlug sie die Augen auf. Sie starrte ihn an, aber er war sich nicht sicher, ob sie ihn erkannte. Ihre Passivität erschreckte ihn.


  Charis drehte den Kopf, um seinem Handgelenk auszuweichen, er setzte ihr nach, unerbittlich, zwang ihr erneut einige Tropfen in den Mund. Durch ihren Körper lief ein Zittern, ein heftiger Ruck, bis er verkrampfte.


  Damian spürte die elektrisierende Verbundenheit, das leuchtende, magische Band, dann setzte der Herzschlag endlich ein, kräftig und regelmäßig.


  Charis wehrte sich, strampelte, trat nach ihm und ballte ihre Fäuste, versuchte sogar, nach ihm zu schlagen.


  Damian lachte. Glücklich und voller Dankbarkeit.


  Er zwang sie weiterzutrinken. Schonungslos, wieder und wieder. Bis ihre Gegenwehr endlich aufhörte, sie sein Blut nicht nur annahm, sondern an seinem Handgelenk hing und durstig saugte. Mit jedem Schluck gewann sie an Kraft, wurde das Band aus Blut und Magie stärker, gelangte sie mehr und mehr unter seinen Willen. Ihre Gier, die Heftigkeit ihres Dursts erregte ihn, und seine Erektion war bestimmt nicht das, was er als Vaterfreuden bezeichnen würde.


  


  ***


  


  Christian kniete vor Martin auf dem Boden. Er hielt ängstlich den Kopf gesenkt und wartete.


  Martin saß auf dem thronartigen Stuhl, den er so liebte. Als er weiter schwieg, hob Christian vorsichtig den Blick.


  Martin lächelte ein mitfühlendes Lächeln.


  Christian kannte Martin gut genug, um sich nur noch mehr zu fürchten.


  „Sie ist aus dem fahrenden Auto gesprungen? Auf ihrer Flucht von einem Auto erfasst und getötet worden?“


  Christian nickte. „Es tut mir leid. Ich wollte sie zu dir bringen, und wir hatten sie sicher. Aber dann hat Torsten die Tür …“


  „Ich verstehe“, unterbrach ihn Martin nachdenklich. „Diese junge Frau hatte etwas ganz Besonderes an sich. Nun wird es nie dazu kommen, dass ich ihr Blut koste. Der Duft ihres Blutes war wie der dieser Frau, die Julian gehört. Und das ist sehr … speziell.“ Martin schnalzte mit der Zunge.


  „Es tut mir so leid“, wiederholte Christian reflexartig.


  „Was soll ich nur mit dir machen, Christian? Es ist nicht mehr so wie früher, als wir beide noch allein waren und ich nachsichtig und milde sein durfte. Ich habe jetzt eine Familie. Alle wissen, dass du versagt hast, und ich muss ein guter und gerechter Vater sein.“


  „Bitte!“ Ohne nachzudenken griff Christian nach Martins Hand. „Bin ich nicht schon gestraft genug?“, fragte er verzweifelt.


  „Oh ja. Dein Gesicht war so makellos. Zuvor.“ Martin streichelte ihm über die Wange.


  Christian zuckte vor Schmerz zusammen, die Verletzung brannte noch immer wie Säure. Charis war mit dem kleinen Kreuz abgerutscht, dennoch würde eine Narbe zurückbleiben.


  Martin gab beruhigende Laute von sich und strich ihm durch das Haar. „Du hast nun schon zum zweiten Mal versagt. Das kann ich dir nicht durchgehen lassen, verstehst du? Was für ein Vater wäre ich? Für dich? Und für deine Brüder und Schwestern?“ Martin schüttelte den Kopf. „Dieser Junge, dessen du dich so gern bedienst, Lukas, er könnte deine Strafe vollziehen.“


  Christian erschrak. Lukas hasste ihn.


  „Er könnte dich so lieben, wie du es so gern tust. Vor allen anderen.“ Martin schwieg nachdenklich. „Ja. Das erscheint mir angemessen. Oder einige Hiebe mit der Silberpeitsche. Dann wäre auch dein Rücken nicht mehr ganz so glatt und vollkommen.“


  Die Silberpeitsche hing über der Tür des Aufenthaltsraums. Martin hatte die Schnur selbst geflochten.


  „Nein! Bitte! Es war doch nicht meine Schuld …“


  „Ja.“ Martin nickte. „Die Peitsche scheint mir die bessere Wahl.“


  


  Die Strafe wurde am Abend vollzogen.


  Christian blickte dabei in die Gesichter der anderen. Er sah gespannte Vorfreude oder abgestumpfte Blicke, die nirgendwohin gerichtet waren.


  Torsten grinste ihn an.


  Lukas schlug zu mit all seiner Wut.


  Christian schrie.


  Als es vorbei war, schnitt Martin Christian die Fesseln ab, küsste ihn, verweigerte ihm sein Blut und ließ ihn liegen.


  Keiner kam Christian zu Hilfe. Keiner ging auch nur zu ihm hin.


  Irgendwann schaffte es Christian, aufzustehen. Jeder wich seinem Blick aus, als er sich ins Bad schleppte.


  Das Wasser brannte wie Feuer in seinem aufgerissenen Rücken, aber er zwang sich, es zu ertragen, denn er musste alles herausschwemmen aus den Wunden, jeden möglichen Silberpartikel, der sich noch darin befand. Seit seiner Wandlung hatte Christian nicht mehr solche Schmerzen gehabt. Er ging nach draußen, verkroch sich zwischen den Holzstapeln hinter dem Haus, zitternd vor Angst und Schmerz. Dort fasste er einen verzweifelten Plan.


  Als die Morgendämmerung kam, schlug er zurück. In dem Raum, in dem die Vampire schliefen packte er Lukas, riss ihm die Hände zurück und fesselte ihn. Dann nahm er ihn von hinten.


  Lukas schrie und brüllte. Er war stark, aber er wehrte sich vergeblich. Er wurde nicht von dem glühenden Zorn der Erniedrigung, dem verzweifelten Überlebenswillen gejagt, den Christian seine Rache unerbittlich wie ein Berserker vollstrecken ließ.


  Auch Lukas bekam keine Hilfe.


  Endlich ließ Christian von ihm ab. Wenn es ihm nicht gelungen wäre, die Verhältnisse wieder zurechtzurücken, hätte er innerhalb der Familie keine ruhige Minute mehr gehabt.


  Nun würde man ihn in Frieden lassen.


  


  Kapitel 37


  


  Feuer versengte das Blut in meinen Adern.


  Mir war heiß und ich fror entsetzlich.


  Meine Haut, mein Fleisch, sogar meine Knochen standen in Flammen.


  Mein Körper existierte nur noch, um mich zu foltern. Da war nur noch Durst.


  Und dann kam die Wut. Es war eine Wut, die tief in mein Gedächtnis eingebrannt war und mich vollends übernahm. Eine Wut, die stärker war als ich und mich mit sich riss.


  Ich starrte wieder zur Decke über mir, sah den Wasserfleck, spürte Zähne an meinem Hals, die mir Schmerzen zufügten. Aber diesmal wollte ich mich wehren, kämpfen. Rache für meine Eltern, für mich, für alles, was uns angetan wurde. Ich sah das Gesicht eines Vampirs über mir. Der Feind spürte Freude, und dafür hasste ich ihn umso mehr. Ich versuchte, mich mit aller Kraft zu wehren, aber er war stark und hielt mich fest, während meine Muskeln verkrampften, zuckten und sich meinem Zorn verweigerten.


  Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich, jede Freude darin verschwand. Ich erkannte Kummer, Schwäche, sein Zögern, nutzte es aus, um meinen Arm aus seiner Umklammerung zu befreien, um nach ihm zu schlagen und ihm meine Finger ins Gesicht zu stoßen, aber er war zu schnell, fing meinen Arm ab und hielt mich fest.


  Ich sah eine Verzweiflung, die ich weder verstehen noch teilen konnte. Und noch mehr. „Ich muss das tun, Charis, hörst du?“ Er öffnete sein Handgelenk mit den Zähnen, und ich spürte warmes Blut, das auf meine Brust tropfte.


  Dann presste er das Handgelenk auf meinen Mund. Ich wusste, das hatte er bereits zuvor getan. Ich musste unbedingt verhindern, dass das Blut in meinen Mund gelangte.


  „Charis. Lass ab. Hör auf zu kämpfen.“ Ich sah nackte Angst in seinem Blick.


  Ich wehrte mich, aber ich konnte es schon wieder nicht abwenden. Ich schluckte Blut. Eine Feuersbrunst fegte durch mich hindurch und ein eisiger Sturm. Schmerz krallte sich erneut in mir fest, und mein Rücken zuckte.


  Er hielt mich lange in den Armen. Trug mich ins Bad, wenn es notwendig war. Ziemlich oft. Ich würgte. Hatte nichts mehr unter Kontrolle. Er wusch und badete mich.


  Irgendwann resignierte ich und wehrte mich nicht länger, nicht gegen ihn, nicht gegen das Blut, das er mir einflößte. Es gelang mir nicht mehr, es auszuspucken.


  Nun veränderte sich alles, ich fand Gefallen an diesem Geschmack. Immer mehr. Und wenn mir das Blut entzogen wurde, kämpfte ich so lange, bis ich es erneut empfing. Nur noch dieser flüssige, warme Strom zählte - sonst nichts.


  Er bedeutete alles.


  Die Quelle wurde mir immer öfter und länger verwehrt. Wütend kämpfte ich dagegen an. Doch ich wurde festgehalten, hörte Worte, denen ich nicht zuhören wollte, der Tonfall war beruhigend, mahnend. Anfangs wirkten sie, dann nicht mehr. Im Gegenteil. Sie brachten mich nur immer mehr auf, machten mich rasend vor Wut. Aber ER, der mir das Einzige, was ich wollte, vorenthielt, war stark. Ich griff ihn an, aber er wehrte mich mühelos ab, immer wieder. Ich wand mich in seiner Umarmung und biss zu, in seinen Arm, er riss sich los, aber ich hatte endlich wieder Blut im Mund. Er fluchte, drehte mich auf den Bauch, presste meine Hände auf meinen Rücken, gleichzeitig drückte er meinen Nacken nach unten. Ich spürte seinen Körper, der mich bedeckte und festhielt, versuchte, mich zu wehren, aber es war vergeblich, er war so viel stärker als ich.


  „Charis, ich schwöre dir, wenn du noch einmal versuchst, mir den Arm aufzureißen, dann fessele ich dich ans Bett.“ Die Stimme war voller Zorn.


  Ich zappelte in seinem Griff. Da er auf mir lag, konnte ich noch etwas anderes spüren. Hart. Groß. Jetzt wollte ich DAS.


  Mein Verlangen überwältigte mich, es schien mir unmöglich, länger warten zu können. Ich versuchte, mich ihm entgegenzubewegen und jammerte leise.


  Er sog hörbar die Luft ein.


  Mein Mund fand Worte. „Bitte. Jetzt, sofort.“ Ich spreizte erwartungsvoll die Beine.


  Endlich wurde ich rücklings auf die Knie gezogen. Er hielt weiter meine Handgelenke, während er meine Bereitschaft fühlte. Dann zog er mich dicht heran, und ich keuchte verzückt. Endlich stieß er in mich hinein. Langsam. Kontrolliert. Zu kontrolliert für mich. Meine Bewegungen wurden heftiger. „Fester“, verlangte ich.


  Er zögerte, doch dann stieß er endlich so zu, wie ich es wollte.


  Wir landeten auf dem Boden und machten weiter. Er hatte meine Hände längst losgelassen, stützte sich rechts und links neben mir auf. Ich nutzte die Gelegenheit und biss ihn erneut.


  Er brüllte vor Zorn, packte mich grob und trieb mich mit schnellen Stößen vor sich her. Ich kämpfte gegen ihn, versuchte vergeblich, Halt zu finden, doch er schob mich quer durchs Zimmer, bis wir die gegenüberliegende Wand erreichten. Er war tief in mir. Meine Brüste wurden an die Wand gepresst, ich wollte mich abstützen, aber er ließ nicht zu, dass ich meine Position veränderte.


  Ich spürte seinen Zorn. Es war kein Zorn, der ihn von mir trennte, sondern einer, der mich suchte und strafen wollte.


  Ich versuchte mich zu wehren, aber er hielt mich fest. Ich spürte seine Zähne, die langsam meine Schulter entlang glitten bis zu meinem Nacken, seinen plötzlichen Griff um meine Hüfte, dem ich mich vergeblich zu entziehen versuchte, der nicht zärtlich war, sondern schmerzhaft und Unterwerfung forderte. Ich sah ein Bild von Feuer und Hitze, schloss meine Augen und gab meinen Widerstand auf. Ein Beben durchlief seinen Körper, etwas in mir explodierte und riss mich fort, und ihn, ich hörte sein Stöhnen, spürte seinen kräftigen Biss in meinen Hals, der mich bändigte, und etwas in mir war endlich erloschen, gesättigt und befriedigt.


  Ich hatte seinen Zorn gebraucht, um meinen loslassen zu können.


  Wir blieben auf dem Boden liegen, an der Wand, ich spürte sein Gewicht auf mir, badete in unserem Geruch, der Umarmung seines Körpers, spürte den schnellen Rhythmus seines Herzschlags an mir und durch mich hindurch, war einen Moment nicht sicher, welche Empfindung, welcher Körper meiner war, wo Anfang und Ende.


  Er hob mich auf, hielt mich in seinen Armen, und ich schaute ihn an, die schwarzen Haare wirr um sein Gesicht, die Augen leuchteten wie Saphire, ein Spiegel seiner Leidenschaft.


  „Charis.“ Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, waren sie sanft und dunkelblau.


  Ich sah ihn an, erkannte ihn, mich, spürte eine Liebe, die fast wehtat. Ich wusste, er hatte mich gerettet, er gehörte mir, so wie ich ihm gehörte, jetzt, auf ewig.


  Ich begann zu weinen.


  Erinnerungsfetzen kamen hoch, Christian, der Überfall, meine Gegenwehr, ich rollte wieder über die Straße. Dann nichts, außer Schmerzen, dann auch die nicht mehr, und alle Schmerzen waren weg.


  


  Wir standen vor dem vergitterten Fenster, und ich hatte mein Gesicht an seiner Brust vergraben.


  Ich hörte durch Mauern. Das Lied der Nacht, Geräusche, Töne, vielfältig und komplex, die mich erschreckten und für die ich mich viel zu durchlässig fühlte.


  Da war das Ticken einer Uhr im Haus, aber ich konnte mein Gehör noch weiter ausdehnen: eine Stimme irgendwo, Autos auf der Stadtautobahn und sogar die „Toccata, Fuge in d-Moll“ von Bach in einem Autoradio.


  Die Geräusche schwollen an.


  Damian setzte mich seitlich auf den breiten Fenstersims und nahm hinter mir Platz. Ich spürte ihn ganz dicht, seine Brust an meinem Rücken, eine Hand um meine Taille, die andere um meine Brüste. „Ich bin hier. Bei dir.“


  Ich hörte seinen Herzschlag. Sein Blut. Und beruhigte mich.


  Bis die Geräusche draußen wieder zuzunehmen schienen. Sie drangen in mich ein. Schmerzten, wie eine schrille Kakophonie, nur da, um mich zu foltern. Ich hielt mir die Ohren zu, bis Damian meine Hände vorsichtig wegzog.


  „Du wirst dich daran gewöhnen.“


  Ich zitterte. „Das muss ich wohl.“


  Wir schwiegen und lauschten zusammen. Damian streichelte mich. „Nur ein Autoradio“, erklärte er.


  Ich nickte langsam.


  „Ein streitendes Paar.“ Seine Stimme lächelte. „Das solltest du eigentlich kennen.“


  „Und das?“


  „Ein Tier, ziemlich klein. Vielleicht ein Kaninchen. Draußen im Laub.“


  „Ein Kaninchen?“


  „Ja.“ Ich spürte, wie sich sein Griff veränderte und er mich wieder fester hielt.


  „Wann wird es endlich aufhören?“


  „Du wirst ihm die Bedeutung geben, die ihm zusteht. Nämlich keine. Bis dahin bin ich hier. Bei dir.“


  Ich konnte Damians Stille spüren und zulassen, dass sie in mich einströmte und mich tröstete. Unser Atem strömte im gleichen Rhythmus, unsere Herzen schlugen im gleichen Takt.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so saßen. Irgendwann öffnete Damian das Fenster. Dann nahm er mich wieder in die Arme. Ich spürte die Winterluft auf meiner Haut, aber ich fror nicht, hörte alles noch lauter. Und ich wusste, dass es Momente gab, in denen er nicht nur meinen Körper hielt, sondern auch meinen Verstand und meine Seele. Aber irgendwann verloren die Geräusche tatsächlich an Bedeutung, wie Damian es vorausgesagt hatte, sie gerieten in den Hintergrund, wie bei diesen seltsamen Wahrnehmungsbildern, bei denen mal das eine und dann das andere Bild in den Vordergrund tritt und man sie sich mit einiger Übung so zurechtschiebt, wie man es möchte. Ich hatte es endlich unter Kontrolle.


  „Habe ich jetzt Superkräfte?“, fragte ich. „Könnte ich das Gitter herausreißen? Schließlich bin ich eine Emanati.“


  „Es sollte mich wundern, wenn das Haus so baufällig ist. Auch deine Kräfte werden sich erst langsamer entwickeln, das vermute ich jedenfalls.“


  „Schade!“ Etwas enttäuscht war ich schon.


  Dann kamen die ersten Gedanken an die Zukunft.


  Ich wusste nicht, was ich gewonnen hatte, aber ich spürte umso mehr, was ich verloren hatte. Ich weinte und Damian hielt mich, streichelte mich und schwieg.


  „Ich werde das Haus nicht halten können“, schluchzte ich. „Nicht als Vampir.“


  „Wir werden sehen. Das musst du nicht jetzt entscheiden.“


  „Ich wollte Medizin studieren.“


  „Wir werden einen Weg finden. Bis dahin kannst du mit Charlotte arbeiten und von ihr lernen. Sie sucht dringend Unterstützung.“


  „Die Sonne auf meiner Haut spüren“, fuhr ich unbeirrt fort. Ich werde immer jünger aussehen, als ich bin und meinen Ausweis vorzeigen müssen.“


  „Nicht im Wilhelmina.“


  „Aber sonst überall.“


  „Du wirst jeden Türsteher verprügeln können. Ihm sein arrogantes Herz herausreißen. In etwa dreißig Jahren. Bis dahin werde ich dir aushelfen. So oft du willst.“


  Ich starrte ihn wütend an. Er zeigte ein vorsichtiges, banges Lächeln, und unter seinem forschenden Blick schluchzte ich, lachte und schluchzte schon wieder.


  „Es tut mir so unendlich leid, Charis.“


  Ich fühlte mich noch nicht dazu in der Lage, zu sprechen.


  „Ich habe natürlich daran gedacht“, fuhr Damian fort und stockte. „Ich habe davon geträumt, es zu tun, dich zu wandeln, aber nicht jetzt. Nicht so.“


  Er schien mal wieder zu glauben, dass er für all das hier, meine Wandlung und diesen ganzen Schlamassel, allein verantwortlich war. Typisch. Manches änderte sich nie. „Das weiß ich. Ich habe übrigens auch darüber nachgedacht“, fügte ich hinzu. „Du hast es getan, um mich zu retten.“


  „Du hast mich auch gerettet. Bevor du gekommen bist, war ich wie tot. Erst du hast mich wieder lebendig gemacht.


  „Und du hast mich getötet.“ Ich seufzte. „Das passt ja.“


  Seine Betroffenheit zeigte mir, dass mein Spruch wohl etwas zu cool gewesen war. „Es ist gut“, sagte ich leise. „Wirklich. Du hast mir das zweite Leben geschenkt. Ich hätte mich ja sowieso irgendwann entscheiden müssen. Ich habe es so gewollt. Ich würde mich wieder so entscheiden. Für dich. Immer.“


  Sein Blick verriet seine Unsicherheit. „Hast du immer noch nicht genug von mir? Wenn ich dich nicht ermutigt hätte, dich selbst zu verteidigen, wenn ich dir nicht das Messer gegeben hätte …“


  „Dann wäre ich längst vergewaltigt und tot. Richtig tot“, sagte ich ärgerlich. Du liebe Güte, so ein Blödsinn. Damian-Blödsinn. „Oder Martin hätte mich gewandelt. Glaubst du, das wäre besser? Hat Andrej ihn inzwischen geschnappt? Oder Christian?“


  „Wenn es so wäre, wüsste ich es.“


  „Siehst du.“


  Damian ging nicht darauf ein. „Ich hätte dich nach Martins Flucht keinen Moment allein lassen dürfen.“


  „Aber sie hatten mich an der Uni abgepasst. Ich hatte vergessen, dir zu sagen, dass Christian mich an meinem Geburtstag dort abgeholt hatte. Du hast es nicht gewusst. Wenn überhaupt jemand Schuld hat, dann bin ich es. Du konntest mich doch nicht einsperren, das hätte ich gar nicht zugelassen.“ Ich seufzte. „Und außerdem war ich es, die unsere Vereinbarung nicht eingehalten hat. Ich hätte auf dich hören und vorsichtiger sein sollen, anstatt allein loszuziehen.“


  Damian sagte nichts und streichelte mein Haar.


  Das Blut, das durch seinen Körper strömte, war wie ein intensives Rauschen. Ich hatte Damians Geruch immer schon geliebt, selbst, als ich ihn nicht ausstehen konnte, nun schien er noch intensiver, absolut vollkommen.


  Zum ersten Mal fiel mir auf, wie gut ich trotz der Dunkelheit sehen konnte. Sogar besser, als vorher bei Helligkeit. Eigentlich war ich kurzsichtig, hatte aber weder Brille noch Kontaktlinsen tragen wollen. Jetzt konnte ich winzige Details auf dem Gemälde an der Wand gegenüber erkennen. Viele. Zu viele. Reizüberflutung. Ich schloss die Augen und versuchte, all die Eindrücke auszusperren.


  Immerhin konnte ich die Augen einfach zumachen.


  Damian hielt mich fest. Ich verschmolz mit seiner Berührung, seiner Wärme, seinem Duft und fühlte, wie meine Anspannung nachließ.


  Bis erneut der Durst in mir anstieg. Mein Herz raste plötzlich wie verrückt. Mein Atem reichte nicht, um meinen Körper mit so viel Sauerstoff zu versorgen, wie er benötigte. Ich hörte, spürte das Blut unter Damians Haut. Er schien nur noch aus lautem, fließendem Blut zu bestehen, das in langsamem Rhythmus durch seinen Körper getrieben wurde. Blut. Millionen Tropfen von Blut. Es machte mich verrückt.


  Damian schwieg, aber seine Umarmung wurde fester.


  „Bitte, Damian.“ Ich drehte mich und presste mein Gesicht an seine Brust. „Ich habe Durst.“


  Er erlaubte mir zu trinken, an seinem Hals, und ich wusste, dass er es genauso genoss, wie ich. Aber mein Durst ließ sich nicht stillen, wurde größer, stieg ins Unermessliche. Und ich wollte nicht nur Damians Blut, ich wollte ihn. Er trug mich ins Bett, legte sich meine Beine über die Schultern, drang langsam in mich ein, dann nahm er mich mit aller Kraft. Ich war so erregt, dass ich ihm den Rücken zerkratzte, und er ließ es geschehen, bis wir gleichzeitig unseren Höhepunkt erreichten. Als es vorbei war, leckte ich über die Kratzer, bis sie verheilten. Prompt begann ich, die Wunden wieder zu öffnen.


  Er bat mich, es zu lassen.


  Ich mache weiter.


  Er stieß mich weg, schrie mich an, Befehl und Verbot trafen mich wie ein elektrischer Schlag, schockierten mich, schmerzten in meinem Körper und in meinem Kopf. Ich gehorchte und ließ von ihm ab, konnte nicht anders, weinte über mein Verlangen, meinen Mangel an Beherrschung, meine Gier nach Blut und nach ihm. Und darüber, wie sehr ich ihm nun ausgeliefert war.


  Ich weinte über mich und über ihn. Über uns.


  „Es tut mir leid“, sagte ich.


  „Mir auch.“ Damian küsste, streichelte und tröstete mich. Ich blieb zitternd auf den Knien. Nahm seinen, meinen, unseren Geruch nach Blut und Sex in mir auf.


  Er war immer noch erregt. Ich drehte mich um. Hockte zwischen seinen Beinen. Senkte meinen Mund tiefer.


  „Um Himmels Willen.“ Er rutschte hastig zurück. „Tu das nicht. Sonst könnte etwas geschehen, das du fast genauso bedauern wirst, wie ich. Du hast deine neuen Zähne noch nicht unter Kontrolle.“


  Nicht nur meine Zähne.


  Damian hielt meine Lust auf Blut im Zaum, indem er die auf Sex weckte und unterstützte. Ich wusste, dass er sich immer zurückgehalten hatte, als ich noch ein Mensch war. Nun liebten wir uns mit kraftvoller Wildheit, trieben uns immer wieder an, bis ich erschöpft war und glaubte, es nicht länger verkraften zu können.


  Endlich schlief ich. Ich war völlig erledigt.


  


  ***


  


  Damian hatte gewusst, dass es passieren würde, die Herrschaft des Blutes. Dennoch, dieses Aufgeben jeglicher Zurückhaltung, die reine Lust des Fleisches, der sich Charis nun hingab, erschrak und faszinierte ihn gleichermaßen. Der Sex mit Charis war vorher schon fantastisch gewesen, aber dieses verzehrende Feuer, mit der sie nun ihrer Leidenschaft folgte, war so intensiv, dass er sie umso mehr begehrte.


  Damian ließ sich davon anstecken und ebenfalls von seiner Lust beherrschen, und er herrschte über Charis, wie er es wollte. Sein Verlangen drohte mehr als einmal seinen Verstand auszulöschen. Bis die Ekstase endlich nachließ und ihre Bewegungen endlich weicher und nachgiebiger wurden.


  Plötzlich hatte er Julians Gesichtsausdruck vor Augen, als er ihn gebeten hatte, die Wandlung durchzuführen. Die Entschiedenheit seiner Weigerung mit dem Wissen, auf was er verzichtete: Blutrausch, grenzenlose Lust. Wenn Julian seiner Bitte nachgekommen wäre, hätte Julian dann statt seiner die gleichen Erfahrungen mit Charis gemacht? Und hätte er selbst später alles, was zwischen Julian und Charis passiert wäre, in ihrer Erinnerung lesen können?


  Er war dankbar, dass er das nie würde herausfinden müssen.


  


  ***


  


  Mein Blick suchte Damian. Er kam aus dem Bad und hatte geduscht. Ich betrachtete ihn und setzte mich auf.


  „Charis, lass mich, bitte.“


  Wie um seinen Wunsch zu unterstreichen, band er sich ein Badetuch um seine Hüften. Ein schwacher Schutz, als hätte ich nicht schon jeden Zentimeter seines Körpers gesehen, angebetet und erforscht. Er drehte mir den Rücken zu, stieß das Fenster auf und schaute hinaus, sodass es mir unmöglich war, in seinem Gesicht zu lesen. Ich sah, wie seine Schultern bebten, aber nicht vor Kälte.


  Ich hatte ihn schon einmal so gesehen, diesmal wollte ich ihn nicht allein lassen. „Damian“, meinte ich sanft. Ich stellte mich hinter ihn, legte ihm vorsichtig die Arme um die Brust und schmiegte mich an an seinen Rücken.


  Ich spürte ein Riesendurcheinander von Gefühlen. Erleichterung. Ein Rest seiner schlimmsten Befürchtungen und Ängste. Besorgnis, Schuld und …. Liebe. Seine Liebe zu mir, die so unfassbar groß war. Zweifel, mir seine Gefühle zu zeigen, weil sie so tief waren.


  Doch dann drehte Damian sich um und riss mich an sich. „Ich liebe dich so“, sagte er rau.


  „Ich dich auch. Alles ist gut. Es war richtig, hörst du.“


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände, betrachtete mich forschend und setzte mich auf das Fensterbrett. Vorsichtig lehnte er seine Stirn an meine. Wir verharrten eine ganze Weile, sagten nichts, aber nie hatte ich mich ihm näher gefühlt.


  Endlich weinte ich an seiner Schulter, schon wieder, und doch ganz anders. Dicke, erlösende Tränen.


  „Ich war wütend und habe völlig die Kontrolle über mich verloren und dich verletzt“, meinte ich endlich. „Bin ich schlecht? Ein schlechter Vampir?“


  „Nein, Charis, das haben wir alle in uns. Im ersten und im zweiten Leben. Jetzt sind viele dieser Empfindungen stärker, sie haben viel mehr Macht über dich. Außerdem reagierst du impulsiver.“


  „Aber so will ich nicht sein.“


  Er nahm mich tröstend in den Arm. „Du lernst, dich zu beherrschen.“


  Hoffentlich. Oder würde es jetzt immer so sein, zwischen uns? Dass Damian dieses unglaubliche Verlangen in mir auslöste, nach Blut, ihn bluten zu lassen, diesen Wahnsinn, der mein Gehirn komplett ausschaltete?


  Und, dass er mir jederzeit Befehle geben konnte, die mich zu einer hilflosen Marionette machen, seiner Marionette, und mich ihm für immer auslieferte? Würde ich je wieder ich sein, ich selbst, so wie früher?


  „Das ist der Grund, warum wir uns bald trennen werden“, meinte er. Sonst wirst du abhängig von mir.“


  „Aber ich bin sowieso abhängig von dir. Ich liebe dich.“


  Damian schüttelte den Kopf. „Es geht nicht anders. Denn ich möchte dich, Charis, keine Sklavin, die sich gegen meine Entscheidungen nicht wehren kann. Irgendwann, wenn du bleibst und weiterhin mein Blut nimmst, würdest du mich fürchten. Und hassen. Wenn du zurückkommst, wirst du gefestigt sein und es verstehen.“


  


  Ich schlug die Augen auf, hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte. Es war still. Friedlich. Zum ersten Mal fühlte ich mich nicht desorientiert. Ich fühlte mich gut. Das heißt, ich hatte keine Schmerzen, die Geräusche im Haus und draußen kamen mir erträglich vor und lösten keine Explosionen aus in meinem Kopf.


  Der Wahnsinn war endlich vorbei. Unser Feuer suchte nicht länger nach Nahrung, brannte herunter zu einer wärmenden Glut.


  Die drängende Lust, die meinen Körper folterte, hatte Erfüllung gefunden. Auch mein gequälter Verstand war zur Ruhe gekommen. Ich hatte endlich Frieden gefunden.


  Was wir taten, änderte sich. Ich hatte mich verändert. Auch unser Sex wurde ruhiger, zärtlicher, und ich weinte schon wieder, diesmal nicht, weil sich Damian weigerte, mein Verlangen zu stillen, sondern weil ich ihn bald verlassen musste. „Wirst du es nicht leid, dass ich andauernd deine Schulter vollweine?“ schluchzte ich. Ich hatte es schon so oft getan. Aber zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, meinen Durst beherrschen zu können.


  „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“


  „Übermorgen“, sagte er ernst. „Übermorgen ist es so weit.“


  So bald, dachte ich erschrocken.


  Damian öffnete das vergitterte Fenster. Ich fühlte keine Panik mehr, keine Verwirrung, ich sah und staunte, hörte, witterte und konnte sie ertragen. Die seltsamen und intensiven Geräusche und Gerüche von draußen.


  „Wir können ja skypen“, meinte ich hoffnungsvoll.


  „Bevor ich nur deine Nase oder deine Stirn in Großaufnahme sehe, möchte ich lieber deine Stimme hören. Mich zurücklehnen, den Hörer in der Hand und dich in meiner Fantasie vor mir sehen. Ganz.“


  Der moderne Vampir! Ich wusste nicht, ob ich ihn süß oder hoffnungslos altmodisch finden sollte und entschied mich für die erste Möglichkeit.


  „Weißt du, was ein eindeutiger Vorteil der Wandlung ist? Nach meiner Rückkehr zu dir?“


  Er sah mich fragend an.


  „Ich kann jetzt mitkommen. Zur Dämonenjagd.“ Fasziniert betrachtete ich Damians Gesicht. Sah einen ganzen Videoclip von Gefühlen. Schade. Das hätte ich für Youtube aufnehmen sollen.


  „Träum weiter.“


  „Aber …“


  „Nein! Und wenn ich es dir verbieten muss.“


  „Aber Murat, Richard und sogar Sarah …“


  „Gut. In dreißig Jahren darfst du vielleicht im Auto auf mich warten.“


  Ich schnaubte. Dann lächelte ich. Ich hatte ja jetzt Zeit, mir etwas einfallen zu lassen.


  


  ***


  


  „Wir kommen morgen, wie abgesprochen. Inga wird sie aufnehmen. Sie schickt zwei ihrer Frauen, um sie abzuholen.“


  „Inga? Das ist gut“, meinte Damian erleichtert. Inga war die Anführerin einer kleinen Gruppe von Frauen in Koblenz. Nur Frauen. Damian hatte versucht, sich fatalistisch mit allem, was passieren würde, abzufinden, aber diese Lösung beruhigte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.


  „Danke, Julian.“


  „Ellen will morgen unbedingt mitkommen und Charis verabschieden. Ich halte das für keine gute Idee.“


  „Nein“, meinte er. „Wirklich nicht.“


  „Doch“, meinte ich gleichzeitig. „Ich will mich auch von ihr verabschieden.“ Es bereitete mir überhaupt keine Schwierigkeiten, beiden zuzuhören.


  So viele waren zu meinem Abschied gekommen, fast alle der Alten und Jungen. Tiffany umarmte mich. Max ebenfalls. Daniel fehlte. Julian war da und neben ihm Ellen … Plötzlich spürte ich Damians Griff um meine Taille, der mich zurückhielt.


  Julian hatte sich bereits vor Ellen gestellt, schneller, als ich gucken konnte. „Das habe ich mir gedacht“, meinte er nur.


  Ellen sah mich erschrocken an, und ich musterte sie verwirrt. Ich war zu ihr hingegangen, ohne zu denken, ohne zu überlegen, und ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Damian und Julian nicht eingeschritten wären. Doch, eigentlich wusste ich es.


  Frühstück.


  Ellen war der erste Mensch, dem ich nach meiner Wandlung begegnete, ich roch ihr Blut, und es hatte eine ungeheuerliche Wirkung auf mich. Mir stiegen schon wieder Tränen in die Augen.


  Damian zog mich an sich. Er gab mir einen Kuss und schob mich in das Auto, das vor der Treppe wartete, bevor ich auch nur irgendetwas sagen konnte. Die Vorstellung der drei Insassen ließ er ausfallen.


  Der Wagen fuhr an. Ich drehte mich um und schaute durch das Rückfenster. Damian stand zwischen Max und Julian und lächelte aufmunternd.


  Aber er sah so verloren aus, wie ich mich fühlte.


  


  Kapitel 38


  


  Ich packte meinen Koffer aus, den Damian geschickt hatte. Ganz unten lag mein Pony-Schlafanzug.


  Wieder ein Anlass für Tränen.


  Der einzige Kontakt, den Damian wollte, war der übers Telefon. Ich vermisste ihn unglaublich.


  Nun war ich in Rheinland-Pfalz und entsetzlich weit weg von Berlin. Koblenz, eine Stadt an Rhein und Mosel, bedeutete Ruhe, Behaglichkeit, eine schöne Altstadt, Wein und die beeindruckende Landschaft ringsherum. Nicht gerade die Hektik und das aufregende Nachtleben, das Berlin auszeichnete. Die hiesige Gemeinschaft der Vampire besaß zwei Nachtbars, eine Boutique in der Altstadt, eine Autowerkstatt, eine Schneiderei und eine Reinigungsfirma. Von der ungewöhnlichen Mischung abgesehen, gab es eine weitere Besonderheit: Diese Gemeinschaft bestand nur aus Frauen, was mindestens genauso seltsam war. Sie waren sehr nett zu mir und voller Mitgefühl wegen allem, was geschehen war.


  Ich hasste es unglaublich. Bei aller freundlichen Fürsorge stand ich ständig unter Bewachung. Mein Verstand wusste, dass es besser war, mich nicht aus den Augen zu lassen, aber mein Verstand setzte manchmal aus. Bei allem, was Damian betraf.


  Ich war besessen von ihm und hasste mich dafür. Ich dachte immerzu an ihn, seine Umarmung und die Geborgenheit, die ich nur bei ihm fand. Und natürlich den Geschmack seines Blutes.


  Sein Blut. Verdammt.


  Ich rief ihn an, so oft es mir möglich war, um wenigstens seine Stimme zu hören. Ich flehte ihn an, zurückkehren zu dürfen. Ich bettelte um seinen Besuch. Einmal beschimpfte ich ihn, sagte, dass ich mir wünschte, ihn nie kennengelernt zu haben und knallte den Hörer auf. Fünf Minuten später rief ich ihn an und bat um Verzeihung, voller Panik, er würde sich von mir abwenden. „Es tut mir leid“, schluchzte ich. „Ich weiß, dass ich ganz unmöglich bin.“


  „Du hast eine schlimme Zeit“, meinte er verständnisvoll.


  „Geht sie wieder vorbei?“


  „Ja, auch wenn du dir das nicht vorstellen kannst.“


  Manchmal hasste ich ihn. Oder ich hasste mich selbst.


  Ihn, weil er gemein war und herzlos und sich mir entzog. Mich selbst, weil ich jammerte, flehte, ihn anbettelte und einfach verrückt nach ihm war. Oder ich fragte mich, wie Damian mich überhaupt noch lieben konnte.


  Wenn ich nicht an Damian dachte, suchte ich nach Möglichkeiten, meinen Bewacherinnen zu entkommen. Ich überlegte, wie ich vom Bahnhof nach Berlin und zu Damian gelangen könnte. Oder mir ein Auto beschaffen. Aber sie ließen mich nie allein, für keine Sekunde.


  Mein Durst quälte mich, mein Körper schmerzte. Die Schmerzen wurden nur gelindert, wenn ich Blut trank, das von anderen Vampiren und neuerdings auch menschliches, aber sie verschwanden nie.


  Meinen Durst wirklich zu stillen, würde nur Damian gelingen.


  


  ***


  


  Nicht nur, dass Damian unentwegt mit Charis beschäftigt war und er sich um sie sorgte – er war auch sonst voller Unruhe. Mehrmals übernachtete er in Charis’ Haus, aber ihr Geruch war überall, und er ertappte sich dabei, dass er der Leere lauschte und ihre vertrauten Schritte herbeisehnte.


  Das verdammte Haus war viel zu still.


  Bis auf Püppi.


  In seiner Wohnung hielt er es auch nicht mehr aus. Die Trostlosigkeit erdrückte ihn, und er fragte sich, wie er dort je hatte leben können.


  Damian übernachtete bei Julian auf Schwanenwerder. Auch Richard wohnte dort. Damian hatte sich bei ihm entschuldigt, dafür, dass er seine Schultern gegen die Wand geknallt hatte. Richard hatte seine Entschuldigung akzeptiert und ihn selbst für alles, was Christian getan hatte, um Verzeihung gebeten. Damian war diese Entschuldigung unangenehm; auch, weil er wusste, dass Richard keine Schuld hatte an Christians Verfehlungen. Seine schlechte Menschenkenntnis war nichts, was man Richard vorwerfen konnte, und diese würde sich zwangsläufig nach seinem dritten Arkanum verbessern.


  Richards Schmerz war groß, er war alles andere als ein fröhlicher Gesellschafter.


  Damian wunderte sich, dass er es nicht nur bemerkte, sondern dass es ihm obendrein etwas ausmachte.


  Ansonsten waren die unteren Räume leer.


  Damian verstand, dass Julian die Ruhe auf Schwanenwerder schätzte, diesen Ort sogar als Rückzugsort benötigte, aber er selbst fühlte sich dort alles andere als wohl. Einsamkeit war derzeit nichts, was ihm gut tat. Die Angebote, bis zu Charis’ Rückkehr bei Max oder Andrej einzuziehen, überraschten ihn, er lehnte sie allerdings ab, weil er nicht lästig sein wollte.


  Also war Damian dazu übergegangen, in der Zentrale zu übernachten. Püppi hatte er gleich mitgenommen. Sie liebte es sowieso, alle dort in den Wahnsinn zu treiben. Und er merkte, dass es die einzige Alternative war, die er für seine Situation akzeptieren konnte. Obendrein war es praktisch, weil er mit Andrej und Max daran arbeitete, den Aufenthaltsort von Martin und Christian ausfindig zu machen. Beide waren wie vom Erdboden verschluckt, und wo auch immer sie sich aufhielten: in Berlin mit Sicherheit nicht.


  Einmal, als Damian um die Ecke der Zentrale bog, stand ihm Daniel gegenüber. Daniel zuckte zusammen, wandte den Blick ab und wollte wortlos an ihm vorbei.


  „Warte, Daniel.“ Damian stellte sich ihm in den Weg, hütete sich aber, ihn anzufassen oder auf andere Weise aufzuhalten. „Charis hat sich für mich entschieden, dennoch hast du nicht gezögert, dein Leben zu riskieren und sie vor Leonie zu schützen. Dafür stehe ich für ewig in deiner Schuld.“


  Daniels Augen weiteten sich erstaunt. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Zorn und Trauer.


  „Ob du es glaubst oder nicht“, fuhr Damian fort, „ich weiß, wie es ist, wenn sich die Frau, die man liebt, für einen anderen entscheidet. Und ich weiß auch, dass du mit niemandem so ungern darüber sprichst, wie mit mir. Aber falls du deine Meinung ändern solltest oder es etwas gibt, was ich für dich tun kann, dann sag es mir. Jetzt oder später.“


  Daniel wirkte für einen Moment verwirrt, dann senkte er den Kopf und ging an ihm vorbei.


  Damian wusste: Mehr war nicht drin, dafür war zu viel geschehen. Aber er hoffte, dass sich Daniels Gefühle mit der Zeit verändern würden, die für Charis, aber auch für ihn.


  


  ***


  


  Langsam gewöhnte ich mich in Koblenz ein. An die neue Gemeinschaft und die neue Umgebung. Ich wurde endlich ruhiger, der Schmerz, diese wahnsinnige Sehnsucht, die meinen Körper umklammert hielt, ließ nach. Ich stellte fest, dass es möglich war, unsere Trennung zu ertragen, nicht ausschließlich, in jeder Sekunde, an Damian zu denken. Wenn auch noch immer viel zu oft.


  „Was würdest du mit mir machen, wenn wir zusammen wären?“, fragte ich ihn am Telefon.


  „Ich würde … verdammt Charis“, sagte Damian angespannt. „Willst du, dass ich die Wände hochgehe?“


  „Nein. Aber ich will, dass du dir den Hörer zwischen Schultern und Ohren klemmst. Damit du beide Hände frei hast. So wie ich.“


  Pause.


  Dann hörte ich sein Lachen. „Charis.“ Ein bestimmtes Lachen, das ich normalerweise nur dann hörte, wenn wir nackt waren. „Als ob das ein Ersatz wäre.“


  „Nein. Aber besser als gar nichts. Also was würdest du machen?“


  Er zögerte. „Ich würde mir wünschen, dass du ein Kleid trägst. Oder einen Rock. Aber vermutlich hättest du eine Jeans an, sogar in meiner Fantasie.“ Er seufzte, machte aber weiter. „Ich würde sie dir herunterreißen. Nur bis zu den Füßen, weil ich nicht länger warten könnte.“


  „Und dann?“


  „Dann würdest du mich anflehen, dich zu nehmen. Und ich würde es tun, sofort.“


  Mein Unterleib reagierte. „Wie?“


  „Hart. Tief. Schnell. Und dann würdest du mich anflehen, endlich damit aufzuhören.“


  „Pah …“ Mir wurde heiß. „Unvorstellbar.“ Ich seufzte zittrig. Als ob meine Hände ein Ersatz wären. Wirklich nicht. Meine Idee, das Telefon für meine Wünsche zu nutzen und meine guten Vorsätze, mich ansonsten vernünftig zu benehmen, lösten sich sofort in Luft auf. „Bitte komm“, hörte ich mich sagen. „Koblenz ist doch nicht so furchtbar weit weg. Du wärest in sechs Stunden hier.“


  „In drei“, korrigierte er mich sofort. „Wenn ich wüsste, dass du auf mich wartest.“


  „Das tu es doch“, meine Stimme wurde weinerlich. Verdammt. Eben hatte ich mich noch so cool gefühlt. „Nur Sex. Kein Blut. Das muss doch möglich sein.“


  „Unmöglich. Außerdem weißt du, dass du dich nicht daran halten würdest.“


  Ich sagte nichts. Ich schluchzte. Laut. Vielleicht ein wenig demonstrativ.


  „Es tut mir leid“, sagte er frustriert. „Ich weiß, wie du dich fühlst.“


  „Fühlst du denn nicht genauso?“, fragte ich wütend.


  „Doch.“


  Sein Schweigen nervte mich. „Außerdem bin ich hier ja nur unter Frauen.“


  „Willst du das ändern?“, fragte er sofort. „Max meinte auch, dass es eigentlich nicht möglich ist, diese Zeit ohne Sex zu überstehen.“


  Verflixter Max. „Gibst du mir etwa die Erlaubnis, fremdzugehen?“, fragte ich gereizt.


  „Nein. Aber ich würde es dir auch nie verbieten. Ich will dir sagen, dass ich es verstehen könnte, und … in der Zeit nach meiner Wandlung, in der ich von Sebastian getrennt war, hatte ich viele Frauen.“


  Na toll. „Aber das war doch etwas ganz anderes.“


  „Vielleicht. Aber versuch die Dinge so zu akzeptieren, wie sie sind. Die Bedürfnisse deines Körpers. Der Ruf des Blutes.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. Max hatte recht: Damian benahm sich wirklich wie ein verdammter Märtyrer. Viel zu oft. Ich knallte den Hörer auf. Strafe muss sein. Er rief sofort zurück, und ich nahm nicht ab. Nach einigen Minuten, während denen ich das Telefon nur anstarrte, fragte ich mich, ob ich mich nicht vielleicht selbst zu hart bestrafte. Beim nächsten Klingeln griff ich zum Hörer und entschuldigte mich.


  Damian war so sanft und mitfühlend, dass es mir wehtat. „Egal was du … brauchst in dieser Zeit. Ich habe dafür Verständnis.“


  Das allerdings machte mich schon wieder rasend, obwohl ich es nicht wollte. „Spar dir das. Natürlich werde ich auf dich warten. Ich liebe dich einfach zu sehr.“


  „Ich dich auch.“ Ich hörte die Erleichterung in seiner Stimme.


  „Du könntest mir befehlen, auf dich zu warten. Du könntest durch wenige Worte dafür sorgen, dass ich ruhiger bin.“


  „Genau das werde ich nicht tun. Ich will und darf dich jetzt nicht manipulieren.“


  Damian konnte so pedantisch sein! „Auch nicht, wenn ich dich darum bitte? Bitte, manipulier mich, Damian. Dann könnte ich endlich zu dir kommen.“


  „Nein. Du musst wieder zu dir kommen, zu dir selbst. Zurückfinden zu der, die du bist, dich vom Einfluss meines Blutes befreien. Ich will keine …“


  „… hörige Sklavin.“ Genervt beendete ich den Satz. Mann. Warum fragte nicht endlich mal jemand mich nach meinen Wünschen?


  „Wie hast du das damals ausgehalten? Die Trennung von Sebastian?“


  „Schlecht.“ Er überlegte. „Die Gemeinschaft war damals noch nicht sesshaft. Ich wurde irgendwohin gebracht, in ein Haus in einem Wald. Ich habe den gleichen Wahnsinn durchgemacht wie du. Wie wir alle. Ich wurde gut versorgt und gut bewacht. Dennoch habe ich nur an Sebastian gedacht. Es war wie ein … kalter Entzug. Von Drogen. Und meine Droge war Sebastian. Ich habe ihm seitenlange Briefe geschrieben, bis mir Papier und Tinte ausgingen. Jeden Tag habe ich auf Nachricht von ihm gewartet. Einmal bin ich ausgerissen und drei Tage lang umhergeirrt, bis ich wieder eingefangen wurde. Der Platz war gut gewählt, zum Glück begegnete ich keiner Menschenseele. Die Zeit, bis ich wieder im Gleichgewicht war, kam mir vor wie eine Ewigkeit.“


  Er schwieg. Ich auch. Schließlich verabschiedete ich mich von ihm und legte auf. Ohne Drama.


  Zum ersten Mal fühlte ich so etwas wie Stärke nach unserem Telefonat.


  Charis, die Vampirin. Die starke und reife Frau an Damians Seite. Genau.


  


  Da ich weder Schneidern noch tagsüber in der Boutique arbeiten oder Autos reparieren konnte, wobei ich Letzteres mehr bedauerte, begann ich, hinter der Bar eines der Clubs zu arbeiten. Es gelang mir immer besser, mich an das Gewimmel der vielen Menschen und ihre intensiven Gerüche zu gewöhnen.


  Auch wenn ich es in der Theorie längst begriffen hatte, bekam ich so langsam eine Ahnung, was es bedeutete, wieder ich selbst zu sein. Nicht nur Damian anzubetteln und zu klagen, sondern mich mit etwas anderem zu beschäftigen, als mit ihm und Gedanken an Blut und Sex.


  Früher – und auch heute bei allen Vampiren, die nach den alten Regeln lebten – war und ist es wohl üblich, die neu geschaffenen Vampire so lange mit dem eigenen Blut zu versorgen, bis sie völlig von ihrem Schöpfer abhängig sind. Manchmal übernehmen sie sogar viele seiner Eigenschaften. Dann werden sie zu den willigen Sklaven, von denen Damian ständig sprach.


  Ich dachte an Christian und schauderte.


  Christian – er schien genau solch ein Sklave zu sein.


  


  „Kann ich jetzt wieder lügen wie gedruckt?“, fragte ich Damian hoffnungsvoll am Telefon.


  „Nein, mein armes Herz. Du bist sogar noch eingeschränkter als zuvor. Keinen Menschen, und bei mir brauchst du es gar nicht erst zu versuchen.“


  „Niemals? Bis in alle Ewigkeit?“


  „Nein“, meinte er selbstzufrieden. „Einer der eher unbedeutenden Vorteile, dein Herr und Meister zu sein.“


  Jaja. „Wie geht es Püppi?“, wechselte ich das Thema.


  „Sie hat ihren Spaß.“


  „Aha.“ Ich wartete misstrauisch.


  „Gestern ist sie Sam zwischen die Beine seiner Schlaghose geraten. Das hat die Kommode Louis-Seize, die neben dem Aufzug stand, zwei Beine gekostet. Sam konnte seine immerhin noch retten.“


  „Die Kommode war sowieso ziemlich hässlich.“ Als könnte das mein schlechtes Gewissen beschwichtigen. „Ist Sam sehr sauer? Und ist Püppi so grässlich lästig, wie ich es mir vorstelle?“


  „Sam? Wie könnte er sauer sein? Ein Dackel, der sich auf seiner Brust niederlässt, seine Ohren mit hysterischem Gekläff foltert und zwischendurch sein Gesicht ableckt? Und alles nur wenige Minuten vor dem Treffen des Inneren Kreises, sodass es niemanden, wirklich niemanden gibt, der das verpasst? Und jeder sich an seinem peinlichen Unglück ergötzen kann?“ Glaub mir: Püppi ist lästig, und nachdem sie uns tagelang belagerte, hat sie inzwischen die gesamte Etage erobert. Es gibt nur noch wenige Rückzugsmöglichkeiten. Aber da sie über einen beträchtlichen Charme verfügt, ertragen wir die Besetzung, ohne zu fliehen.“


  Ich seufzte schuldbewusst. „Danke. Ich werde mich bei Sam entschuldigen.“ Dann hatte ich eine Idee, und meine Stimmung hob sich. „Bitte. Kannst du das übernehmen? Für mich?“


  „Schon längst geschehen und angenommen, mein Herz.“


  Ich lächelte dankbar. Ich hatte einen Freund, der neben seinen vielen anderen unschätzbar wertvollen Qualitäten über beachtliche diplomatische Fähigkeiten verfügte.


  


  Kapitel 39


  


  Damian träumte. Er lag auf dem Bauch, spürte nasses Gras unter sich, die Luft war feucht, es roch nach Erde und Regen. Damian schob sich sachte nach vorn, wusste, dass er sehr, sehr vorsichtig sein musste. Sein Oberkörper balancierte über einer Felskante, hoch über dem Nichts. Mühsam hielt er das Gleichgewicht und streckte seine Hand zentimeterweise in die Tiefe.


  Beide standen auf einem schmalen Vorsprung unter ihm. Nur er konnte sie retten, aber er musste sich verdammt beeilen.


  Charis sah vertrauensvoll zu ihm hoch. Sie reckte sich, um nach seiner Hand zu greifen. Sebastian stand neben ihr und bewegte sich nicht.


  Damian konnte sie nicht beide nach oben holen, nicht gleichzeitig. Die Felskante, auf der er lag, war alles andere als sicher, und auch der Vorsprung, der die beiden trug, war abschüssig und nass.


  Er hörte, wie ein Teil davon abriss und in die Tiefe polterte.


  Damian geriet in Panik. Vielleicht würde er nicht beide retten können. Er fasste Charis bei der Hand, wusste, dass sie sicher war und er sie halten konnte.


  „Sebastian …“ Er suchte seinen Blick.


  Sebastian sah ihn an und lächelte sein stilles Lächeln. Der Vorsprung gab nach, Charis schrie und drehte sich in seinem Griff, er hielt ihr Gewicht, doch Sebastian war lautlos in die Tiefe verschwunden.


  Nein! Nicht schon wieder.


  Damian erwachte. Er hatte lange nicht mehr von Sebastian geträumt.


  Damals, vor vielen Jahren, hatte er versagt. Er hatte sich nicht vergewissert, ob Sebastian ihm folgte.


  Es war zu spät – Sebastian schon lange verloren.


  Dies war nur ein Traum. Keine Vision, die seine Zukunft beeinflusste, es gab keine Entscheidung, die er treffen musste. Dennoch dauerte es lange, bis er sein Entsetzen abschütteln konnte. Er kannte sich und seine Intuition gut genug, um beunruhigt zu sein.


  


  Neumond.


  Der Nachthimmel war hell und voller Wolken. Es hatte angefangen zu schneien, große, schwere Flocken.


  Damian spürte die leichte Aufregung, die Ungewissheit. Er dachte an den letzten Einsatz, die Schüsse, die ihn trafen. Der Vampirdämon war inzwischen tot, dennoch, der Einsatz zu Neumond bedeutete alles andere als schlichte Routine, sie wussten nie, was sie am Tor erwartete und was geschehen würde – wirklich nie.


  Julian, der seit Sebastians Tod nie eine Patrouille verpasst hatte – es sei denn durch sein Arkanum – fuhr mit Pierre und Oliver vor ihnen her. Murat und Sarah folgten. Er selbst saß mit Armando und Max in einem dunkelblauen Audi. Sie waren unterwegs zu dem Tor in Mitte, während sich Andrej und Jack mit ihren Begleitern um die beiden kleineren Tore kümmerten.


  Damian lauschte mit halber Aufmerksamkeit der Diskussion auf dem Vordersitz. Ob die Berliner Handballmannschaft schon um die Meisterschaft mitspielen konnte, ob der Berliner Fußballverein überhaupt erstligatauglich waren, World of Warcraft, und wie man die Magie der Schwerter verbessern konnte, um den Dämonen zu Neumond noch besser in den Hintern treten zu können.


  Max parkte hinter Julians Mercedes und stieg aus. Das Gelände war bereits gesichert, Menschen würden sich heute Nacht vom Kupfergraben fernhalten, ohne zu wissen, warum.


  Ein scharfer Wind fuhr am Kanal entlang und wehte ihm immer wieder Schneeflocken ins Gesicht. Damian setzte seine Mütze auf. Es gab Orte, an denen er jetzt lieber wäre. Und eine Frau, die er gern bei sich hätte. Er dachte an grüne Augen, glaubte, den Duft eines bestimmten Körpers wahrzunehmen und seufzte. Plötzlich spürte er einen Schlag auf die Schulter, der so heftig war, dass er fast zusammenbrach, und der ihn aus all seinen Träumen riss.


  „Was geht ab, Mann?“ Max grinste ihn an. „Nicht viel, oder?“


  Damian warf ihm einen unwilligen Blick zu, musste aber ebenfalls grinsen. Es war einfach unmöglich, auf Max sauer zu sein.


  „Grüß sie von mir, hörst du?“


  Damian nickte.


  Sie stellten sich im Kreis auf, sammelten und fokussierten ihre Kräfte. Damian konzentrierte sich und nahm sich vor, Charis für mindestens eine Stunde aus seinen Gedanken zu verbannen.


  An der Stelle, wo sie das Tor erwarteten, nahmen sie ihre Positionen ein. Damian stand vorn neben Julian, Max hinter ihm und Oliver hinter Julian. Dann folgten Pierre und Armando, die vor allem die beiden jungen Vampire absicherten.


  Das Tor zeigte und öffnete sich, und Damian blickte gespannt in die Leere, das Nichts. Dann kam der Nebel, und mit ihm wurde das Tor durchlässig. Damian sah Schatten, die sich vorsichtig näherten, spürte Hass und Bosheit. Seine Wunde pulsierte und schmerzte.


  Damian hob sein Schwert und sah, dass Julian es ihm gleichtat. Die Schatten wuchsen, wurden dichter, größer, schließlich stürmten sie hervor.


  Sie wehrten den ersten Vorstoß ab und hielten stand. Doch immer neue Dämonen versuchten den Durchbruch, der Angriff ließ nicht nach.


  „Vorsicht“, meinte Julian warnend.


  Damian nickte. Die Magie am Tor war endlich schwächer geworden, doch es war noch lange nicht vorbei. Die Dämonen, die ihnen entkommen waren, begnügten sich nicht damit, durchzubrechen. Anstatt das Weite zu suchen mit dem Ziel, so schnell wie möglich einen menschlichen Körper in Besitz zu nehmen, sammelten sie sich und wagten nun selbst einen Angriff.


  Damian warf Julian einen erschrockenen Blick zu. Das Vorgehen der Dämonen war mehr als ungewöhnlich. Doch das Tor stand noch immer offen, und sie mussten ihre Positionen halten.


  Als Opfer wählten die Dämonen Sarah, die sie richtig als schwächstes Mitglied ihrer Gruppe erkannt hatten. Sarah hatte die hintere Außenposition gehalten, nun wurde sie von fünf Gegnern gleichzeitig bedrängt, die versuchten, sie von ihren Gefährten zu trennen. Murat und Pierre nahmen Sarah in ihre Mitte, würden sie aber nicht mehr lange verteidigen können. Einem der Dämonen gelang es, Sarah zu berühren, bevor ihnen Oliver zu Hilfe kommen konnte. Ihr Schwert fiel zu Boden.


  „Ich!“, schrie Max, der näher bei ihr stand als Damian. Der nickte und hielt nun beide Plätze. Auch Julian eilte Sarah zu Hilfe. Max, Oliver und Pierre wehrten die Dämonen ab, Murat hob Sarah auf und hielt sie.


  Damian verteidigte den Eingang nun allein mit Armando. Die Erinnerung an diesen einen Durchbruch, an Sebastians Tod und den ihrer Gefährten, entsetzte Damian noch immer. Aber heute waren es weit weniger Angreifer, wenn auch deutlich mehr als üblich, und dann ebbte der Ansturm endlich ab. Damian atmete auf. Sie mussten nur noch wenige Minuten ausharren, dann würde sich der Eingang schließen. Er wagte einen Blick zurück. Sarah stand jetzt zwischen Julian, Murat und Max, sie schwankte ein wenig, war aber abgeschirmt und sicher.


  An der Pforte rührte sich nichts mehr.


  Der Nebel lichtete sich.


  Armando lächelte, und seine Augen blitzten. Nun ließ er sein Schwert langsam sinken. Damian erwiderte sein Lächeln.


  Der Nebel löste sich auf.


  Eine Gestalt näherte sich dem Tor und trat hindurch.


  Damian erstarrte.


  


  ***


  


  Julian hatte die Hand auf Sarahs Stirn. Sarah war verletzt, aber nicht durch ein Siegel gezeichnet. Sie hatte die Augen geschlossen und überließ sich voller Vertrauen seiner Macht, die ihre Schmerzen und den letzten Rest der dämonischen Energie aus ihrem Körper verbannte.


  Julian sah auf, beobachtete den Eingang. Armando und Damian senkten die Schwerter. Der Ansturm war ungewöhnlich heftig gewesen, aber nun war er vorüber. Zeit zum Aufatmen. Julian lockerte seine angespannten Schultern.


  Dann erblickte er die Gestalt, die das Tor passierte. Erkannte sie.


  Damian und Armando rührten sich nicht, sie standen wie erstarrt.


  Die Gestalt war heran. Sie schleuderte Armando ohne jede Berührung zu Boden. Damian schwankte und sank auf die Knie.


  „Nein.“ Julian ließ Sarah los.


  Armando rappelte sich auf.


  Damian bewegte sich nicht.


  Das war unmöglich. Ein Trugbild … Nein. Eine verdammte Falle. Sie hatten sich auf Sarah konzentriert, aber um sie war es nie gegangen!


  Ihre Verteidigungslinie hatte zu große Lücken.


  „Damian, nein! Steh auf.“ Julian setzte sich in Bewegung.


  Damian reagierte nicht.


  Max, der dem Geschehen bisher den Rücken zugekehrt hatte, drehte sich um, sah, was geschah, und rannte los.


  Julian prallte in ihn hinein, beide stürzten zu Boden.


  „Damian!“ Sie standen gleichzeitig auf, während Pierre und Oliver gerade erst zu verstehen schienen, was geschah.


  Die Gestalt war alles andere als ein Trugbild. Sie hatte einen festen Körper und beugte sich über Damian, streckte ihre Hände nach ihm aus. Ihre Augen glühten rot.


  „Nein!“


  Sie berührte Damian an den Schultern, zog ihn hoch. Damian leistete keinen Widerstand.


  Das Tor würde sich gleich schließen.


  „Damian! Halte ihn zurück!“ Julian warf sich nach vorn, gegen die beiden Körper, packte den kleineren, ließ ihn nicht los, nutzte den Schwung seiner Geschwindigkeit und stürzte mit ihm in den Kanal.


  Der Körper wehrte sich mit aller Kraft, und er war stark. Julian hielt ihn fest, spürte, wie der Widerstand noch heftiger wurde, der Kampf härter, sodass sie mehrmals untergingen.


  Dann waren Pierre und Max neben ihm im Wasser, nun versuchten sie gemeinsam, den Körper unter Kontrolle zu bringen. Sie hielten ihn unter Wasser fest, bis er schwächer wurde und endlich aufhörte zu kämpfen.


  Am Ufer streckten sich ihnen hilfreiche Hände entgegen. Erst hievten sie den bewusstlosen Körper nach draußen, dann stemmten sie sich selbst aus dem Wasser.


  Armando betrachtete die Gestalt, die reglos vor ihnen lag. Der Blick seiner braunen Augen zeigte sein Entsetzen. „Scheiße.“


  Dem war nichts mehr hinzuzufügen.


  „Er lebt“, sagte Julian grimmig, während er bereits nach Damian Ausschau hielt. Damian lag auf dem Asphalt, Murat und Oliver knieten neben ihm. Oliver nickte Julian beruhigend zu.


  Julian wandte sich wieder der Gestalt zu, die vor seinen Füßen lag. „Fesselt ihn. Mit Silber.“


  Armando zögerte, Pierre nickte entschlossen.


  Als sie fertig waren, öffnete Julian seine Sinne, konzentrierte sich auf den Körper und zuckte zurück. Der Körper war umgeben von einer Kraft, die sich biegsam wie die Ranken einer Schlingpflanze um ihn wand und sich nun enger zog, als wollte sie ihn mit ihrer tödlichen Umarmung ersticken. Julian forschte weiter. Fand einen schmalen Spalt, ließ seine eigene Energie hineinfließen, dehnte sie aus und verstärkte sie. Mit einem geistigen Hieb durchtrennte er die fesselnde Kraft und atmete erleichtert auf. Er untersuchte die Gestalt, ihre Essenz war schwach, aber die dämonische Energie schien verschwunden.


  „Pierre, komm mit. Und du, Armando, bleib hier bei ihm, egal, was mit Damian geschieht, hörst du?“


  Armando nickte.


  „Wenn er aufwacht, sag mir sofort Bescheid.“


  Julian ging mit tropfender Kleidung zu Damian, der bewegungslos zwischen Max, Murat und Oliver lag, und ging neben ihm auf die Knie.


  Olivers rundes Gesicht war ernst, sein Blick zeigte seine Besorgnis. „Sei vorsichtig.“


  Julian nickte. Er berührte Damians Stirn und zuckte zurück. Dann legte er ihm erneut die Hand auf. Diesmal harrte er aus. Damians Augen blieben geschlossen. Julian öffnete sich behutsam, traf auf die dunkle und boshafte Energie, die sich langsam durch Damians Körper wälzte. Sie war anders als die von vorhin, noch gefährlicher. Trotz ihrer Trägheit wich sie sofort vor Julians Energie zurück und nahm ihren Platz wieder ein, sobald er seine Aufmerksamkeit abzog.


  Julian fragte sich, wie stark sie war – und ob er Damian von ihr würde befreien können. Er drang weiter vor, aber er schaffte es nicht, die Energie aus Damians Körper zu vertreiben. Sie wich lediglich aus – und blieb.


  Plötzlich, ganz langsam, hob sich Damians Körper, ohne dass dieser zu sich kam, schwebte einen halben Meter über dem Boden. Damians Kopf hing zurück, seine Arme fielen herab auf den Boden.


  Alle starrten gebannt.


  Damians Zustand, dessen Hilflosigkeit und auch seine eigene entsetzte Julian.


  Es schneite noch immer.


  „Sollen wir es gemeinsam versuchen?“, flüsterte Pierre.


  „Nein.“ Julian wollte das Risiko nicht eingehen, nicht für Damian – und auch nicht für sie alle, falls er diese dunkle Kraft nicht kontrollieren konnte. Vorsichtig zog er seine Kräfte aus Damian zurück.


  Damians Körper senkte sich wieder zu Boden.


  Max zögerte, fasste behutsam nach Damians Arm, drückte seine Hand. Damian bewegte sich nicht, sein Körper blieb völlig schlaff.


  „Julian, was ist los mit ihm?“ Max’ Gesicht zeigte das Entsetzen, das Julian ebenfalls empfand, aber nicht zu zeigen wagte. „Haben wir den einen zurück und den anderen verloren?“


  „Wir werden sie uns zurückholen. Beide.“ Julians Augen glänzten silbrig. „Aber nicht jetzt. Hier können wir nicht bleiben.“


  Er stand auf und sah zu der zweiten bewusstlosen Gestalt, die auf dem Straßenpflaster am Ufer lag. Armando saß neben ihr und betrachtete gebannt ihr Gesicht.


  „Ruf in der Zentrale an. Sie sollen sofort einen Wagen schicken. Zwei Zellen vorbereiten, weit voneinander entfernt. Andrej und Jack müssten schon auf dem Rückweg sein von ihren Toren. Ich will wissen, ob es dort auch Probleme gab. Wenn alles in Ordnung ist, sollen sie sofort mit den Sicherheitsvorkehrungen beginnen.“


  Max und Murat schoben Damian auf den Rücksitz des Mercedes, als dessen Handy klingelte.


  Julian griff in Damians Seitentasche. Er wusste, wer anrief, ohne das Display kontrollieren zu müssen. Charis war mit Damian verbunden, sie hatte das Unglück gespürt.


  „Nein, Charis. Julian. Damian kann nicht sprechen, er ist verletzt. Magie. Er ist stabil und wir tun, was wir können, das weißt du. Wir schaffen ihn jetzt zur Zentrale. Genau. Ich melde mich sofort bei dir.“ Julians Gesicht war grimmig. Er war noch nie ein guter Tröster gewesen. Er musste mit Ellen sprechen, damit sie Charis anrief.


  Armando, der half, den zweiten Körper in ein anderes Auto zu setzen, schüttelte den Kopf. „Ich sehe ihn, aber ich kann ihn nicht … fühlen. Doch er ist es. Es ist Sebastian, oder?“


  Julian nickte langsam. „Ja. Aber ich bin nicht sicher, wie viel von ihm noch übrig ist.“


  Sie betrachteten das Gesicht. Sebastian war sehr jung gestorben. Er wirkte unverändert, trug sogar die Kleidung von vor fünfzig Jahren, sie war in so gutem Zustand, als wäre er nie weg gewesen. Als wäre die Zeit stehen geblieben und der große Durchbruch hätte nie stattgefunden.


  


  Kapitel 40


  


  „Julian. Sebastian ist aufgewacht.“


  „Ich komme.“ Julian forschte in Damians reglosem Gesicht und stand auf.


  Während Charlotte unentwegt mit Bluttransfusionen beschäftigt war, um den Zustand von beiden zu stabilisieren, hatte er abwechselnd bei Damian und Sebastian gesessen, um sie zu stärken. Ellen saß oft an seiner Seite, um seine Kräfte zu stärken. Oder Pierre, Oliver, Jack und Andrej. Nun hatten sie es immerhin geschafft, Sebastian zurückzubringen.


  Ein schwaches Lächeln flackerte über Sebastians Gesicht. „Sprich mit mir.“ Seine Stimme war rau. „Es ist so lange her.“


  „Wie fühlst du dich?“


  „Gut, eigentlich. Die Schmerzen sind weg.“


  Julian betrachtete den Freund forschend. Sebastian war nicht länger gefährlich, nicht für andere und auch nicht für sich selbst. Die dämonische Energie, die Bösartigkeit, die ihn bei seiner Rückkehr noch so intensiv umgeben hatte, war verschwunden.


  „Wie ist es … draußen?“


  „In Berlin ist es relativ friedlich. Noch immer. Die dunklen Zeiten sind nicht zurückgekehrt.“ Julian lächelte. „Aber die technischen Veränderungen werden dich erstaunen. Möchtest du mitkommen? Nach oben?“


  Sebastian sah lange durch die offene Tür. „Ja. Aber ich wage es nicht. Er ist stark, und ich bin … schwach. Ich spüre, dass ich alle meine Kräfte verloren habe.“


  „Du wirst dich wieder erholen, und deine alte Stärke wird zurückkehren. Spätestens nach deinem Arkanum.“


  „Vielleicht.“


  „Was kann ich tun, um dir zu helfen?“, fragte Julian vorsichtig.


  „Ich weiß es nicht.“ Sebastians Augen wirkten dunkler als früher, fast schwarz.


  Julian spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog. Sebastian war sein Freund, sein Gefährte seit fast vierhundert Jahren.


  „Es tut mir so leid, Sebastian. Dass ich euch nicht beigestanden habe in jener Nacht. Die vielen Jahre deiner Gefangenschaft.“


  Sebastian schüttelte den Kopf. „Nichts davon war deine Schuld.“


  „Ich hätte dich in dieser Nacht begleiten sollen.“


  „Nein. Es war gut, dass wenigstens du nicht dabei warst. Du bist jetzt schon stärker, als Bernhard es je gewesen war. Dennoch bezweifle ich, dass du dem Dämonenfürst hättest widerstehen können.“


  Sebastian schloss kurz die Augen. „Ich schlafe. Ich träume“, meinte er abrupt. Er streckte seine Hände aus, spreizte die Finger und betrachtete sie. „Mein Körper. Alles fühlt sich so fremd an. Mich zu erinnern.“ Er runzelte leicht die Stirn. „Wissen, wer ich bin. Manchmal war alles … schön. Ich war zufrieden, wie aufgelöst in warmer Dunkelheit, nur ein winziger Tropfen in einem Meer aus Bewusstsein. Dann war da Friede.“ Er sah Julian an, und in seinen Augen glomm ein schwacher Funke. „Manchmal hatte ich einen Körper, eine Erinnerung, manchmal wusste ich nicht, wer ich war …“ Über sein Gesicht huschte ein Schatten. „Und es gab Zeiten, da wusste ich es nur zu gut. Wenn er meinen Körper genutzt und ihn durch die Dimension herausgeführt hat in unsere Welt.“


  „Du warst … hier?“


  „Nicht in Berlin. Aber anderswo.“ Sebastian schüttelte den Kopf. „Ich hatte sogar Sex mit Frauen.“


  „Dann warst du in der Tat nicht Herr deines Körpers.“


  Sebastian nickte ernst. „Ich war … ich habe Dinge getan.“ Er stockte. „Ich habe Dinge getan, so widerwärtig und schlecht, ich habe …“


  „Er hat deinen Körper genutzt, und du konntest dich nicht dagegen wehren.“


  „Manchmal war es so, aber nicht immer. Es war nicht nur mein Körper, der gefoltert, vergewaltigt und gemordet hat. Ich erinnere mich, dass es mir Spaß gemacht hat.“


  „Das warst nicht du, Sebastian.“


  „Doch, glaub mir. Ich hatte genug Zeit, über meinen Dämon nachzudenken. Meinen inneren, den, der in jedem von uns steckt. Und meiner ist so stark und machtvoll, wie ich es nie für möglich hielt.“


  „Das mag sein. Aber du bist stärker. Das weiß ich.“


  Sebastian lächelte sein stilles Lächeln und nickte. „Damian … Wie geht es ihm? Warum war er noch nicht hier?“


  „Seit du dich für ihn geopfert hast …“


  „Geopfert? Ich habe mich nicht für ihn geopfert.“


  „Damian sagte, du hättest dich damals dem Dämon gestellt, anstatt dich zum Kanal durchzuschlagen. Erinnerst du dich?“


  Sebastian dachte nach. „Ja. Aber so war es nicht. Ich habe es versucht, genau wie er. Sie haben mich gestellt, und ER hat mich überwältigt. Dieser Dämonenfürst ist … mächtig. Neumond verstärkt seine Kräfte. Zwar wollte er Damian. Zuerst. Dann hat er erkannt, wer von uns beiden der Stärkere ist. Meine Kräfte waren damals weit größer als die von Damian, und dieser Dämon kann Heilkräfte … umkehren. Sie seiner Macht zufügen. Ich war ihm nützlicher als Damian. Ich habe mich nicht für ihn geopfert.“


  „Er wollte dich? Deine Heilkräfte? Nicht Damians Körper?“


  „Weder Macht noch Lust dieses Dämons hängen vom Aussehen eines Körpers ab. Und manchmal ist es gar nicht seine Absicht, Wohlwollen und Wünsche zu wecken. Im Gegenteil. Glaub mir. Er genießt Angst und Furcht, die er auslöst, weit mehr.“


  „Wenn er auf der Suche nach Heilkräften ist … ich habe eine Frau kennengelernt. Er hat sie im November ebenfalls mit dem Zeichen versehen, genau wie Damian zuvor. Sie ist menschlich, und es ist uns gelungen, es zu entfernen.“


  „Hat sie Heilkräfte?“


  „Sie ist eine Emanati.“


  „Eine Emanati. Wirklich? Dann hast du deine Antwort.“ Sebastian lächelte ernst. „Eine Emanati. Hat sie … war sie hier? Ich erinnere mich … da war Licht, bevor ich aufwachte.“


  „Ja. Sie war hier. Mit mir.“ Julian spürte Sebastians fragenden Blick, dann sah er sein Grinsen.


  „Das hast du dir verdient, Julian.“


  Julian hob die Schultern und wunderte sich, dass er sich befangen fühlte.


  „Damian hat ebenfalls eine Gefährtin“, sagte er hastig. Neuerdings.“


  „Hat es endlich eine Frau geschafft, sein Herz zu erobern?“, wunderte sich Sebastian. „Wie ist sie? Ein stilles, sanftes Geschöpf, eine ätherische Schönheit mit einem Herzen aus Stahl und der Geduld eines Ochsen, das seine vielen Launen geduldig erträgt?“


  Julian überlegte. Zum ersten Mal seit Tagen spürte er den Impuls zu lächeln. „Sie ist ebenfalls eine Emanati. Du wirst sie ja kennenlernen. Später.“ Dann runzelte er die Stirn. „Und Damian dachte … er glaubte die ganze Zeit … Er fühlte sich schuldig und glaubte, du hättest dich für ihn geopfert.“


  „Nein“, meinte Sebastian verwundert. „Aber das passt zu ihm. Damian. Ist er in Ordnung? Ich erinnere mich … aber nicht an alles.“


  „Das ist schlecht, Sebastian. Glaub mir. Ich wünschte, ich könnte sagen: Du hast alle Zeit, die du brauchst, bis du dich erholt und wieder eingewöhnt hast. Aber die haben wir nicht. Wir brauchen dich. Damian braucht dich. Jetzt. Dieser Dämonenfürst. Er hat versucht, Damian herüberzuziehen in seine Dimension. Durch dich. Erinnerst du dich?“


  „Nein.“


  „Du hast Damian gegenübergestanden. Am Tor. Zu Neumond.“


  Sebastian schüttelte hilflos den Kopf. „Ich erinnere mich nicht.“


  „Du hattest Damian berührt. An den Schultern. Du wolltest ihn mitnehmen, bevor sich das Tor schließt. Ich hatte dich daran gehindert und dich mit ins Wasser gezogen. In den Kanal.“


  „Schade, dass du mich nicht ertränken konntest.“


  Sie wussten beide, das war ernst gemeint.


  „Dadurch hat er die Gewalt über dich verloren.“


  „Verloren? Das glaube ich nicht. Nur eingebüßt. Nach all diesen Jahren ist die Verbindung noch immer da.“


  „Seit du zurück bist, seit wir dich befreien konnten, ist Damian mit ihm verbunden. Mit dem Dämonenfürsten.“


  „Was?“


  „Wir müssen herausfinden, was wir tun können“, meinte Julian vorsichtig. „Wie wir Damian helfen können. Er leidet. Er hat Schmerzen.“ Julian schaute Sebastian abwartend an, sah das Erschrecken, das langsame Verstehen in seinen Augen.


  „Meine Schmerzen. Der Dämonenfürst ist noch da, ich wusste es.“


  Julian nickte. „Damian ist besessen. Was können wir tun, um ihm zu helfen?“


  „Ich weiß es nicht“, meinte Sebastian ratlos. „Es tut mir so leid.“


  


  Julian saß neben Damian. Er wusste, spürte, dass dieser aufgewacht war, obwohl er die Augen weiter geschlossen hielt.


  „Damian“, sagte Julian leise. „Lass endlich zu, dass wir dir helfen.“


  Damian öffnete die Augen. „Du verstehst nicht.“


  „Doch. Ich verstehe sehr gut. Womit hat er dich in der Hand? Was hat er dir versprochen? Du weißt, dass er lügt.“


  „Diesmal lügt er nicht. Wenn ich mich gegen in auflehne, sogar, wenn es euch gelänge, mich von ihm zu befreien, sind da immer noch Charis und Sebastian, die ich schützen muss. Er weiß von Charis durch den Vampirdämon. Und Sebastian ist so schwach, dass er ihn auf der Stelle töten kann, er ist noch immer mit ihm verbunden. Er wird beide in Ruhe lassen, wenn ich zu ihm komme. Sonst wird er sie an meiner Stelle strafen. Das kann ich nicht zulassen.“


  „Und du glaubst, er hält sich daran? Hast du kein Vertrauen? In dich selbst? In uns? Dass wir ihn besiegen und zerstören können?“


  Damian senkte den Blick.


  „Ich muss Charis schützen. Und Sebastian.“, wiederholte er.


  „Sebastian hat mir gesagt, dass er sich damals bei eurer Flucht an den Plan gehalten hat. Er war zu langsam. Willst du es von ihm selbst hören? Du schuldest ihm nichts. Weder hat er sich für dich geopfert, noch will er das deine.“


  „Auch wenn es so ist. Der Dämonenfürst würde Charis und Sebastian für meine Entscheidung büßen lassen. Charis ist so schwach. Und Sebastian auch.“ Damian suchte Julians Blick. Sein Gesicht, seine Stimme veränderten sich. „Bitte, Julian. Erlaube mir, zu gehen.“ Er flehte, das erste Mal in seinem Leben.


  Julian schüttelte den Kopf und senkte den Blick. „Niemals.“


  „Ich weiß nicht, was du planst“, stieß Damian erbittert hervor. „Bestimmt wirst du Charis zu mir schicken. Erspare ihr das. Und mir. Es wird nichts nutzen.


  Der Dämonenfürst wird ein Tor öffnen, und ich werde gehen. Mein Entschluss steht fest.“


  ***


  


  Damian betrachtete die Sicherheitsmaßnahmen, die Magie, die seine Gefängniszelle schützte. Er wusste, dass er handeln musste. Schnell, bevor irgendjemand einen fürchterlichen Fehler machte. Bevor er selbst vielleicht ein Blutbad anrichtete. Bevor es zu spät war.


  Damian spürte den Dämon in sich, dessen Drohung gegen die, die ihm die Wichtigsten waren, den tückischen Zorn und den Versuch, noch mehr von ihm, seinem Geist und seiner Seele, in Besitz zu nehmen. Fühlte seine Bosheit. Und seine Lust auf Zerstörung.


  Damian hielt stand. Noch immer.


  Wiegelte ab, schindete Zeit.


  Damian ging vor der Zellentür in die Hocke und explorierte geduldig die Magie, die den Ausgang versperrte. Er erkannte Julians Handschrift in den Schleiern, sah die von Pierre, begriff die Muster und Stränge von Oliver. Erst als er sich sicher war, alles richtig erfasst und verstanden zu haben, begann er, die Magie aufzulösen. Er musste sich konzentrieren und sorgfältig sein. Sich dennoch verdammt beeilen. Als er endlich den letzten Schleier gelöst und beseitigt hatte, seufzte er erleichtert, öffnete das Gitter und machte sich auf den Weg. Der Dämonenfürst wartete ungeduldig und würde ihm den Weg zeigen, ihm ein Tor öffnen in die andere Dimension.


  Damian widerstand dem Impuls, Sebastian, dessen Anwesenheit er ganz in der Nähe spürte, aufzusuchen. Er ging zur Treppe, nahm Stufe um Stufe, voller düsterer Befürchtungen und Zweifel, ob er es wirklich schaffte – und gleichzeitig voller Angst davor. Der lange Korridor lag verlassen vor ihm. Wenn er hier unbehelligt hindurchkam und die Treppe am anderen Ende oder den Aufzug nach oben erreichte, hatte er es geschafft. Die Wache am Parkhaus würde kein Hindernis mehr bedeuten.


  Er zauderte. Bisher war alles verdammt glatt verlaufen, fast zu glatt, denn eigentlich traute er dem Frieden nicht. Und schon wenige Meter weiter wusste Damian, dass seine Zweifel berechtigt waren. Er spürte die Anwesenheit von Max, noch bevor er ihn sah.


  Damian blieb stehen. Max verließ den Seitengang, stellte sich ihm in den Weg und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesicht war besorgt, sein Körper angespannt. „Nach Martins Flucht hat Andrej einige technische Spielereien einbauen lassen, von denen du offensichtlich nichts weißt. Pierre meinte, du würdest vernünftig sein und es nicht versuchen. Und Armando, dass du es versuchen aber nicht schaffen würdest.“


  „Und du?“, fragte Damian kühl. „Hast du auch gewettet?“


  Über Max’ Gesicht flog ein Schatten. „Ich habe gehofft, dass du es gar nicht erst versuchen würdest.


  „Lass mich durch. Du kannst mich nicht aufhalten.“


  Max schwieg, aber sein Blick zeigte Entschlossenheit.


  „Ich will dir nicht wehtun, Max, aber ich muss an dir vorbei.“


  „Kehr um, Damian. Wir haben dich nicht so allein gelassen, wie du glaubst. Selbst wenn du an mir vorbeikommst, werden Julian, Pierre und Andrej gleich hier sein. Oliver und Jack brauchen vielleicht einige Minute länger. Du kannst uns nicht alle besiegen.“


  Damian kämpfte gegen die maßlose Wut des Dämons und seine eigene Verzweiflung.


  Max hielt seinen Blick. „Du solltest deine Augen sehen“, sagte er leise. „Damian. Sie sind rot.“


  Damian griff Max an mit seinem Blick, hörte seinen Schrei, wollte an ihm vorbei. Plötzlich rannte Andrej in ihn hinein, sodass er zu Boden stürzte. Damian spürte Andrejs festen Griff, die Macht der anderen, die sich nun ebenfalls näherten, ihre Kräfte vereinigten und ihn gemeinsam angriffen.


  „Nein!“ Sein Kopf drohte zu zerspringen.


  Dann Schwindel, Schwäche und endlich nichts mehr.


  


  Damian erwachte. Er hatte Durst, und ihm war entsetzlich übel. Es dauerte, bis er fähig war, die Augenlider, die festzukleben schienen, zu öffnen. Er lag wieder auf dem Bett in seinem Gefängnis. Alles schien sich um in herum zu drehen, sogar die zahlreichen Beine, die um sein Bett standen. Er kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder. Endlich gelang es ihm, sich aufzusetzen.


  Julian. Max. Andrej. Pierre. Oliver, Armando und Jack. Neben Julian stand Ellen. Und Sebastian, verdammt.


  Er sah in Sebastians ruhiges Gesicht und dann in das von Julian.


  „Ich muss gehen.“


  „Verdammt, Damian. Hast du immer noch nicht genug? Du bleibst.“ Julian funkelte ihn an.


  Damian sah sie der Reihe nach an. Er wusste, dass es absolut sinnlos war, sich gegen diese geballte Macht aufzulehnen, dennoch sammelte er in stummer Verbitterung die Reste seiner Energie, die ihm verblieben war.


  Sofort trat Andrej neben Julian. „Julian meinte, du wärest verrückt genug. Ich wollte es nicht glauben. Wage es nicht! Nicht gegen ihn. Nicht gegen uns alle.“


  „Dann lasst mich endlich gehen!“


  „Nein! Das wird nie geschehen. Und ich hoffe, dass sich auch mir alle entgegenstellen würden, wenn ich je so verrückt sein sollte, wie du.“


  „Lass uns endlich versuchen, ihn auszutreiben, Damian“, meinte Julian ernst.


  „Nein“, Damian schüttelte heftig den Kopf. „Ich kann kein Risiko eingehen, es steht zu viel auf dem Spiel. Und du weißt, für wen.“


  Bevor Julian etwas erwidern konnte, spürte Damian, wie die wütende Kraft des Dämons in ihm erwachte. Diesmal verlor er die Kontrolle über ihn. Damian keuchte auf vor Schmerz, sein Körper verkrampfte sich, und seine Augen leuchteten rot.


  „Bevor ich diesen Körper aufgebe und verlasse, werde ich ihn töten“, formten seine Lippen. „Und den anderen.“


  Sebastian sank zu Boden.


  Pierre war sofort bei ihm. „Er lebt“, sagte er erleichtert.


  Damian lag nun still, er hatte das Bewusstsein verloren. Das Zeichen des Dämons leuchtete rot an seinem Arm, pulsierte voller Kraft.


  „Es macht keinen Sinn“, meinte Julian angespannt. „Nicht, wenn Damian sich nicht wehrt und er sich weigert uns zu helfen.“


  


  ***


  


  Ich öffnete ungeduldig die Autotür und sprang hinaus. Den Geruch dieses Parkhauses hätte ich auch mit verbundenen Augen wiedererkannt. Ich winkte meiner Fahrerin und ihrer Begleiterin zu und machte Handzeichen. „Hier ist der Eingang. Ich gehe vor.“ Ich würde mich später um sie kümmern. Erst einmal musste ich zu Damian. Ich öffnete die Tür mit dem Code, der sich zum Glück noch nicht verändert hatte.


  Max erhob sich von seinem Stuhl in dem winzigen Büro und streckte sich. Sein Gesicht zeigte nicht das übermütige Grinsen, das ich kannte.


  „Max. Wie geht es ihm? Bring mich zu ihm, sofort.“


  Max zog mich in eine kurze Umarmung. Sie sollte mich wohl trösten, aber diese beruhigende Geste war so ungewohnt und passte so wenig zu Max, dass ich mich noch mehr fürchtete als zuvor.


  „Julian will vorher mit dir sprechen.“


  


  ***


  


  Julian betrachtete Charis. Das war das erste Mal seit Wochen, dass er sie wiedersah. Ihre Haut hatte die Farbe von Porzellan, betonte das Grün ihrer Augen und Rotbraun ihrer Haare. Ihr Duft erinnerte an Damian.


  Julian bedauerte den Verlust von Menschlichkeit bei der Wandlung jedes Mal aufs Neue, dennoch würde Charis die Gemeinschaft auf wundervolle Art bereichern.


  Charis brach in Tränen aus.


  „Charis. Hat dir Damian jemals von Sebastian erzählt?“


  Sie nickte. „Und Ellen hat es mir nochmals erklärt. Gestern am Telefon. Warum habt ihr mich nicht schon früher abgeholt?“


  „Glaub mir, es war besser so. Seit Sebastian ihn beim letzten Neumond berührt hat, ist Damian besessen“, sagte Julian sanft. „Als hätte er den Dämon von Sebastian übernommen.“


  „Aber du kannst den Dämon doch austreiben.“


  Julian schüttelte den Kopf. „Das ist diesmal nicht so einfach. Dafür brauche ich Damians Unterstützung, aber er weigert sich, sich gegen den Dämonenfürst zu wehren. Wir brauchen dich. Er braucht dich. Du bist die Einzige, die ihn beeinflussen kann.“


  Julian spürte Charis Verwirrung, ihre Verzweiflung. Ohne nachzudenken, nahm er sie vorsichtig in seine Arme. Das schien sie zu trösten, doch dann versteifte sie sich.


  Julian ließ die Arme sinken, küsste sie auf die Stirn und trat einen Schritt zurück. „Blutsbande, Charis. Es ist alles in Ordnung.“


  „Wir sind … verwandt?“, fragte ich verdutzt.


  „Ja. Was dein zweites Leben betrifft. Sebastian und ich wurden beide von Bernhard gewandelt. Sebastian hat Damian gewandelt und Damian dich. Das knüpft ein Band. Sympathie, den Wunsch nach Nähe. Es ist alles in Ordnung.“


  „Oh.“ Charis seufzte erleichtert.


  „Komm.“ Julian nahm ihre Hand, ließ sie im Sessel Platz nehmen und setzte sich ihr gegenüber, ohne ihre Hand loszulassen. Verbunden, und gleichzeitig ausreichend distanziert, um sie nicht noch mehr zu verwirren.


  „Du bist die Einzige, die zu Damian durchdringen und ihm helfen kann.“


  Charis suchte in seinem Blick. „Was kann ich tun?“


  


  ***


  


  Ich sah die Erschöpfung in Julians Augen. „Du bist am stärksten mit ihm verbunden. Es widerstrebt mir zutiefst, dich in Gefahr zu bringen, aber ich weiß mir keinen anderen Rat.“


  Ich nickte entschlossen.


  „Versprich mir, dich in Acht zu nehmen und das Zimmer sofort zu verlassen, wenn es zu gefährlich wird. Ich bin in der Nähe. Ellen ebenfalls. Und all die anderen. Aber wir können erst eingreifen und Damian helfen, wenn er es zulässt.“


  Julian erlaubte Ellen, zu helfen, aber ich sollte den Raum verlassen? Ich sah Julians Blick. Entweder konnte Julian Gedanken lesen, oder meine waren mir anzusehen. Mal wieder.


  „Ich kenne Ellen und ihre Kräfte. Du bist ebenfalls eine Emanati. Aber du bist obendrein ein frisch gewandelter Vampir. Wenn die Dinge in Gang kommen, ist es besser, wenn du dich aus allem heraushältst.“


  Ich wollte widersprechen, aber Julian hob die Hand. „Das ist nicht nur das Beste für dich. Denk an Damian. Wenn er dich in Gefahr glaubt, wird er seine Energie ausschließlich darauf verwenden, dich zu schützen, und auf nichts anderes.“


  Das stimmte. Damian würde eher mich schützen als sich selbst. Eine seiner nicht immer hilfreichen Eigenschaften.


  „Du musst zu ihm. Er sehnt sich nach dir. Und er fürchtet sich davor, dich wiederzusehen. Verhindere, dass er dir befiehlt zu gehen. Und dann musst du die Dinge irgendwie in Gang bringen. Provozier ihn. Verführ ihn. Erst wenn er anfängt, sich gegen den Dämonenfürsten zu wehren, können wir einschreiten und ihm helfen.“


  Ich hatte eine Vorstellung von dem, was Julian meinte, auch wenn er es nicht sagte, und nickte entschlossen. „Damian würde unserem Plan nicht zustimmen.“


  „Nein, bestimmt nicht. Ich weiß nicht, wie lange Damian noch durchhält. Er wird schwächer, verliert an Lebensenergie. Wenn er sich nicht endlich wehrt, verlieren wir ihn – so oder so.“


  „Er will Sebastian schützen“, sagte ich.


  „Und dich.“


  „Mich?“, fragte ich verblüfft.


  „Auch Dämonen sind miteinander verbunden. Der Vampirdämon wusste von dir. Also gilt das gleiche für den Dämonenfürsten.“


  „Aber …“


  „Charis, Damian liebt dich. Er glaubt, er kann dich und Sebastian nur beschützen, wenn er dem Dämonenfürsten gehorcht und zu ihm geht. Damian ist eine freiwillige Geisel. Er wird erst kämpfen, wenn er an seine eigene Stärke glaubt. Und an die unsrige. Oder wenn er keinen anderen Ausweg weiß, um dich oder Sebastian zu schützen. Er hat nicht mehr viel Zeit. Ruf mich, wenn du mich brauchst. Wir sind in der Nähe.“


  Auf einmal spürte ich Panik. „Woher weiß ich, was ich tun soll?“


  „Charis, ich kann dir keinen Rat geben, aber ich würde dich nicht alldem aussetzen, wenn ich nicht glauben würde, dass du es zur rechten Zeit wissen wirst.


  Du bist eine Emanati, Charis. Vergiss das nicht.“


  Ich nickte entschlossen.


  


  Kapitel 41


  


  Damian war in einer Gefängniszelle untergebracht. Auch wenn sie größer und komfortabler war als die von Martin, empörte mich das. Bis Julian mir von seinem Fluchtversuch erzählte.


  Damian lag auf einer Pritsche. Er atmete schwer und schien zu schlafen. Ich spürte Julians Berührung an meiner Schulter, eine tröstliche Geste, die mich wärmte. Er ging hinaus, und ich wusste, er wartete irgendwo in der Nähe. Er, und auch die anderen.


  Ich kniete mich neben Damian und legte ihm die Hand auf die Stirn. Ich konnte nicht zu ihm vordringen. Er war meinem Zugriff entzogen, wie hinter einer dicken Wand aus Schwärze verborgen.


  Standhaft hatte er sich geweigert, die Web-Cam zu benutzen, und ich hatte ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. Sein Haar war länger geworden, sein Gesicht war kreidebleich vor Erschöpfung, mit tiefen Schatten unter den Augen, die mir Angst einjagten.


  Was hatte er überhaupt an? Ein Hemd aus Leinen? Ein Nachthemd? So etwas trug er doch sonst nicht. So stellte ich mir ein Leichenhemd vor. Nun fürchtete ich mich noch mehr als zuvor.


  Damian schlug die Augen auf. Sein Blick war müde, aber sein Lächeln sanft, eine Liebkosung, die meinen Herzschlag beschleunigte.


  „Damian. Ich habe dich so vermisst. Ich habe mich gefühlt …“


  „… als ob dir das Herz herausgerissen würde?“ Seine Stimme klang heiser. Ich bemerkte, wie sich sein Gesichtsausdruck mehrmals veränderte. Langsam setzte er sich auf. Das Laken rutschte ihm bis zur Hüfte. Ich sah auf den Stoff, der über seinen Oberschenkeln lag, und fragte mich, ob er darunter nackt war. Ich sah ein Stück seines Rückens, und als er sich bewegte, die dunkle Haarlinie, die von seinem Bauch nach unten führte und der ich schon so oft mit meinen Lippen gefolgt war.


  All meine Zärtlichkeit, und auch meine Pläne und Strategien waren wie weggewischt. Mein Körper brannte. Und mein Verlangen. Nach Blut. Sex. Nach ihm.


  „Nein. Oh nein, Charis. Denk nicht einmal daran!“, sagte er wütend. Seine Augen glänzten. „Ich habe befürchtet, dass sie genau das beabsichtigen. Ich sollte dich sofort wieder hinausschicken.“


  „Nein! Bitte!“ Ich hätte mich seinem Befehl nicht widersetzen können. Ich schloss die Augen, seufzte zittrig und versuchte einen Neustart meines Gehirns.


  „Willst du dich setzen?“ fragte er ruhig.


  Ich erhob mich und ließ mich in den Sessel neben seinem Bett fallen, der auf lange Zeiten der Krankenwache hinwies und mir etwas Distanz verschaffte.


  Damian beobachtete mich schweigend.


  Ich hatte mein Verlangen wieder unter Kontrolle. Langsam streckte ich meine Hand nach ihm aus. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, zögerte, doch dann spürte ich den leichten Druck seiner Finger. Erleichtert seufzte ich, genoss die unglaubliche Wirkung seiner Berührung.


  Sein Blick war sanft, sein Lächeln wehmütig. „Ich habe mir so sehr gewünscht, dass du kommst. Und gehofft, dass sie es nicht zulassen.“ Zorn trat in seinen Blick, und er richtete sich noch etwas weiter auf. „Julian. Julian hat dir sein Blut gegeben.“ Ich spürte seinen Ärger. „Es macht mich zwar verrückt, aber es war richtig“, fügte er nach einer Pause hinzu.


  Die plötzliche Resignation in seinem Gesicht schmerzte mehr als sein Zorn.


  „Das ist gut“, ergänzte er fest. Seine Stimme war sachlich und neutral. „Julian ist der Stärkste. Ich wundere mich, dass er überhaupt noch einen Tropfen Blut im Leib hat.“


  Er also auch. Ich nickte. „Und das Blut von Ellen.“


  Ich empfand seine Trauer, weil ich von Julian und Ellen annahm, was er mir nicht geben konnte - bis er sie vor mir verschloss.


  „Julian hat mir gesagt, was du vorhast“, sagte ich schnell „Dass du gehen willst, damit Sebastian und ich verschont werden.“


  Technisch war es so, dass ich ihn nicht anlügen konnte. Er konnte es, aber er tat es nicht. „Du hättest nicht kommen sollen“, sagte er nur.


  Ich streichelte seine Hand. Da war seine Liebe zu mir. Stark und rein. Seine Treue, Aufrichtigkeit und Verpflichtung. Ich wusste, anders zu handeln, uns nicht zu schützen, wäre eine Schuld, die er nicht ertragen könnte. Noch weniger, als zu gehen.


  „Wie kann ich dir helfen, Damian?“


  Er schüttelte den Kopf. „Indem du mich gehen lässt.“


  Mir schossen Tränen in die Augen. „Verdammt, Damian, das werde ich nicht! Wehr dich! Du hast selbst gesagt, dass man nur dann ein Opfer ist, wenn man sich dazu macht. Ich liebe dich. Ich will, dass du lebst. Keinen verdammten Märtyrer“


  Damians Lächeln war seltsam traurig, genau wie sein Blick. Er sah mich an, als würde er ein altes Foto betrachten, lieb gewonnene Erinnerungen an Momente, von denen man wusste, dass die Zeit sie längst fortgenommen hatte. Womit man sich längst abgefunden hatte.


  Sein stiller Kummer versetzte mich in Panik. Er hatte seine Entscheidung längst getroffen. Zum ersten Mal gestand ich mir ein, dass ich ihn verlieren könnte.


  War es bereits zu spät?


  „Ich bin schwach, denn ich will nicht gehen, Charis. Aber ich werde es tun.“


  „Sebastian … er hat sich nicht für dich geopfert. Der Dämon hat sich ganz einfach umentschieden.“


  „Das habe ich bereits gehört. Selbst wenn es so ist – es ändert nichts.“


  „Sebastian wird nicht wollen, dass du gehst“, behauptete ich.


  „Ich weiß nicht, was Sebastian will. Und wenn ich es wüsste, weiß ich nicht, ob ich mich danach richten würde. Ich habe gesehen, wie schwach er ist. Der Dämonenfürst hat ihn vor meinen Augen beinahe getötet, nur um mir zu zeigen, dass er ihn nicht mehr braucht.“ Damian suchte meinen Blick. „Charis, ich weiß, was richtig ist.“


  Ich biss mir heftig auf die Unterlippe. „Du opferst dich. Aber hast du dir überlegt, dass niemand dein Opfer will? Dass du kämpfen kannst? Für Sebastian. Und für mich. Für alle, die an dich glauben!“


  „Mach es uns nicht noch schwerer. Ich sollte bereit sein.“


  Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, aber er wich meinem Blick aus.


  „Bereit? Bereit wofür?“


  Damian verschränkte die Arme, als sei ihm kalt. Mein Herz zog sich zusammen, voller Trauer, weil er so fern war, als wäre er bereits fort.


  Ich stand auf, wollte zu ihm.


  „Nein, Charis. Bleib, wo du bist.“


  Ich wollte ihn so gern berühren, wusste, dass es ihm genauso ging, aber ich blieb stehen.


  „Der Dämonenfürst will mich, Charis. Immer noch, nach all diesen Jahren. Wenn ich nicht zu ihm gehe, wird er nie Ruhe geben und dich jagen. Finden. Und auch Sebastian. Das kann ich nicht zulassen, verstehst du? Ich liebe dich. Und Sebastian hat genug gelitten.“


  „Aber Sebastian ist … nur erschöpft. Er ist nicht krank, nicht so sehr wie du.“


  „Ich habe ihm Schmerz abgenommen. Das war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Denn ich schulde ihm … alles.“


  „Sogar unser Glück“, stellte ich leise fest.


  Damian antwortete nicht.


  Wir sahen uns an, und plötzlich spürte ich Damians Schmerz und etwas Dunkles, Entsetzliches, das mir eisige Schauder über den Rücken jagte. Damian sah mein Begreifen und riss seinen Blick von mir los.


  „Das musst du aushalten?“, flüsterte ich fassungslos. „Die ganze Zeit?“ Ich hatte gewusst, dass er sich abschirmte, aber das Ausmaß seines Schmerzes erschütterte mich zutiefst.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Aber …“


  „Charis, nur du bist es, die mich noch hält. Ich will dich nicht verlassen. Wir haben uns gebunden, und ich will nicht, dass es dir so geht, wie es mir ginge, wenn ich dich verlieren würde. Aber ich werde gehen, sobald ich kann.“


  Ich sah die Entschlossenheit in seinem Gesicht und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Meine Augen liefen über. „Wenn ich gestorben wäre, wenn die Wandlung nicht geglückt wäre …“


  „Ja. Sobald ich Martin und Christian getötet hätte, wäre ich dir gefolgt.“


  „Du bist der einzige Grund, warum ich zum Vampir geworden bin, der Grund warum ich atme. Weil ich dich liebe. Was soll ich tun, wenn du gehst?“ Ich hasste mich für meine Frage, aber mir war jedes Mittel recht. Darum verließ ich den Sessel und schmiegte mich an ihn. Er zögerte, wies mich aber nicht ab und nahm mich in seine Arme.


  „Ich bin dir in die Ewigkeit gefolgt“, flüsterte ich. „Aber ich bleibe nicht ohne dich zurück. Wenn du gehst, dann schwöre ich, dass ich dir folgen werde. Auch in eine andere Dimension. Ich werde bei Neumond durch eines dieser Tore gehen, aus dem die Dämonen kommen. In ihr Reich. Und dann werde ich dich dort suchen. Vielleicht können sie mich ja ebenfalls gebrauchen.“


  „Charis.“ Er sah mich mit einem seltsamen Lächeln an. „Das ist völliger Blödsinn. Und wäre so unglaublich dumm von dir. Ganz davon abgesehen, dass die Tore bestimmt nicht passierbar sind.“


  „Weil es noch nie jemand versucht hat!“


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände und suchte meinen Blick, während ich vergeblich versuchte, dem seinen auszuweichen. „Aus gutem Grund. Ich befehle dir, nie etwas Derartiges zu tun.“


  Ich nickte wider Willen. Erneut liefen meine Tränen. Ich sprang auf. Nicht, dass er sich noch mehr Befehle ausdachte. „Bleib hier. Kämpfe. Für mich. Für uns!“


  „Jetzt muss ich mit Julian sprechen“, ignorierte er meinen Wunsch.


  „Worüber? Ich will dabei sein“, meinte ich wütend.


  „Charis, es gibt Dinge, die ich nur mit ihm besprechen kann.“


  Männerkram? Jetzt? Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Ich will dabei sein“, wiederholte ich.


  „Nein. Ich spreche allein mit ihm.“


  War ja klar. Ich wusste jetzt schon, dass mir das Ergebnis überhaupt nicht gefallen würde. „Aber …“


  „Ich gehe nicht ohne Abschied, das verspreche ich dir. „Nun geh, Charis. Bitte.“


  Eine Bitte war kein Befehl. Ich dachte an Julians Rat. Den ursprünglichen Plan, den ich völlig aus den Augen verloren hatte. Aber ich musste schnell sein. Ich beugte mich über ihn, nahm seine Hände und schob sie unter meinen Pullover. Ich hatte Angst, dass er mich zurückstieß, mir den Befehl gab zu gehen, aber er war wie gelähmt.


  „Du glaubst nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.“


  „Charis.“ Seine Stimme war heiser. „Nein. Das ist zu gefährlich.“ Doch seine Hände liebkosten mich.


  „Nur Sex. Kein Blut. Jetzt. Ich will dich endlich wieder in mir spüren.“


  Ich sah das Funkeln in seinen Augen und wusste, dass er meinen Wunsch nur zu gern erfüllen wollte.


  Ich trug einen Rock und nichts darunter. Wenigstens war ich praktisch gekleidet. Ich hakte ihn auf, er glitt zu Boden.


  Damian starrte mich an. „Nein“, keuchte er. „Zu gefährlich.“


  „Wir beeilen uns.“ Ich legte mich auf ihn und spürte seine plötzliche Erregung. Seine Hände verbrannten meine Brust, und ich zog meinen Pullover weiter nach oben.


  Charis, die raffinierte Verführerin.


  Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Seine Hände griffen nach meiner Kehle und drückten zu. Damians Hände. Aber es waren nicht seine Augen, die mich anstarrten. Rot, abscheulich, dämonisch.


  Ich versuchte zu schreien, aber ich bekam keine Luft, und mir fehlte jede Kraft, um mich zu befreien.


  Meine Augen sahen Dunkelheit. Schwärze. Jedes einzelne Haar meines Körpers richtete sich auf. Da war Grauen, das mich berührte, an mir rieb, an mir saugte und mich durchdrang. Das Gefühl war entsetzlich und keines, das ich kannte.


  Plötzlich spürte ich Zähne, die sich so schmerzhaft in meine Brust gruben, dass ich schlagartig in mir ankam. Abermals wollte ich schreien, aber ich brachte nur ein Wimmern zustande.


  Damian riss sich von mir los. Blut lief über sein Kinn. Er keuchte, der Blick seiner Augen flackerte, und das Rot darin verschwand.


  Ich sah etwas Dunkles um Damian, unwirklich, als hätten sich seine Umrisse verschoben. Ein Schatten löste sich aus seinem Körper und wuchs an.


  Ich wurde zu Boden geworfen und knallte auf den Rücken. Schwer spürte ich Damians Gewicht, der sich wie ein Schutzschild zwischen mich und den Schatten geworfen hatte


  Damian streckte abwehrend die rechte Hand aus, sie schien zu verschwinden, wie in Dunkelheit getaucht.


  Der Schatten wich zurück.


  Damians Magie war stark und die Macht, die er verströmte, die Intensität seiner lodernden Energie raubte mir den Atem.


  Inzwischen war es sein ganzer Arm, der in der Dunkelheit verschwand, er sah aus wie abgeschnitten.


  Der Schatten loderte, zuckte, wich zurück. Ich spürte, wie er seine Kraft sammelte und seine Stärke wieder anwuchs, aber es gelang ihm nicht, näher zu kommen. Damian ließ es nicht zu.


  Ich hörte einen Schrei. Er musste von Damian kommen.


  Der Schatten schien dunkler zu werden, erneut griff er nach uns.


  Ich fasste Damians Linke und spürte Hitze die mich durchfuhr, immer mehr.


  Da war ein helles Licht.


  Nun schrie ich auch.


  Der Schatten flackerte.


  Was hatte Ellen zu mir gesagt? Sie müsse nichts tun, sich nur dem Licht überlassen, und das Licht wirke durch sie wie durch einen Kanal.


  Krachend fiel die Tür zu Boden.


  Julian stand vor uns. Ich hielt entschlossen Damians Hand, um an seiner Seite zu bleiben.


  Aber Julian machte keine Anstalten, mich wegzudrängen. Ich spürte kühle Energie, Julians unglaubliche Macht, auf die mein Körper mit noch mehr Hitze reagierte. Und Licht.


  Plötzlich war der Raum voll. Und hell. Ellen war da. Und auch die anderen.


  Das Licht wurde immer heller. Ellen sah aus, als wäre sie von einer Aura aus Licht umgeben.


  Dann explodierte die Dunkelheit in gleißendem Licht, die Hitze schien mich zu verbrennen.


  Es fing an zu regnen.


  Wir hatten den Rauchmelder ausgelöst und damit die Sprinkleranlage.


  „Das ist doch gut, oder? Das Wasser wird ihn endgültig vertreiben, nicht wahr?“, fragte ich vorsichtig, Sekunden, Minuten oder Stunden später.


  Andrej fuhr sich durch sein klatschnasses Haar. „Hast du ihr nie erklärt, dass Wasser bei besessenen Vampiren nichts ausrichtet?“


  Damian schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht dazu gekommen“, meinte er und legte das Laken um mich.


  „Nein?“, fragte ich verwirrt.


  „Nein“, antworteten die Stimmen im Chor.


  Damian setzte sich, zog mich auf seinen Schoss. Als er mich an sich presste, spürte ich, wie sehr er zitterte. Oder war ich das?


  Julian trat zu uns und griff nach Damians Arm. „Ich wollte mich nur überzeugen“, erklärte er und betrachtete ihn. Die Haut war glatt, unversehrt.


  „Das Zeichen ist verschwunden“, sagte ich erstaunt. „Ist er … endgültig fort? Der Dämonenfürst?“


  Damian sah mich an, dann Julian und lächelte. Er sagte nichts, aber er nickte, und sein Gesicht zeigte unendliche Erleichterung, Freude und Dankbarkeit.


  Das Herz wurde mir warm. Ich wusste: Damian hatte nicht nur Sebastian und mich gerettet. Er hatte auch sich selbst erlöst.


  Der Raum leerte sich. Nur ein junger Mann blieb zurück. Sebastian.


  Damian küsste mich, ließ mich behutsam los und stand auf.


  Sebastian lächelte, dann umarmten sie sich.


  Ich beobachtete die beiden und fühlte einen Stich. Damian liebte mich, ja. Aber nun war Sebastian zurück, und ihn liebte er auch.


  Bang fragte ich mich, wie es weitergehen sollte. Liebte Sebastian Damian so, wie ich ihn liebte? Mir fiel alles wieder ein, was Damian mir erzählt hatte. Und Sebastian kannte ihn etwa zweihundert Jahre länger als ich. Das war nicht fair. Aber wenn Sebastian nicht gewesen wäre, hätte ich Damian niemals kennengelernt.


  Ohne nachzudenken stand ich auf.


  „Wo willst du hin?“, fragte Damian erstaunt.


  „Aber … ihr wollt sicher … reden.“


  Auf einmal verwandelte sich sein Erstaunen, und ich sah das Begreifen in seinem Blick. Er reckte den Arm, erwischte mein Laken und hielt es fest, sodass mir nichts anderes übrig blieb als stehen zu bleiben, wenn ich nicht nackt aus dem Zimmer hinausspazieren wollte.


  „Bleib hier. Sebastian? Lass uns später reden. Wir haben Zeit.“


  Sebastian nickte langsam. „Selbstverständlich.“ Sein Blick ging zwischen Damian und mir hin und her und verweilte bei mir.


  Verwandtschaft.


  Es war noch gar nicht lange her, da hatte ich mich mutterseelenallein gefühlt. Nun hatte ich plötzlich eine Großfamilie. War er so etwas wie mein Großvater? Sebastian sah aus wie höchstens siebzehn. Ich fand ihn sympathisch, irgendwie. Obwohl ich das nicht wollte, überhaupt nicht.


  Ich spürte, wie ich langsam rot wurde, und sah ein amüsiertes Funkeln in seinem Blick. Er ging leise hinaus.


  „Wie soll es weitergehen?“, fragte ich scheu.


  „Nun, ich dachte, dass du bleibst und nicht mehr nach Koblenz zurückkehrst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du nochmals gehst. Vielleicht sollten wir drei hier in der Zentrale ein Appartement beziehen.


  Mein Herz sank.


  „Ich mag Sebastian. Er ist sehr … nett.“


  „Ja. Ihr werdet euch mögen.“


  „Aber vielleicht sollten wir nichts überstürzen … vielleicht sollte ich zurück nach Koblenz und mir dort überlegen …“


  Damian starrte mich entgeistert an. „Warum denn das?“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände.


  „Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen.“


  „Den Gedanken zusammenzuwohnen?“


  Ich nickte. „Zu dritt. Dich mit Sebastian zu teilen. In einem Appartement.“


  „Was? Charis! Nein. Du, ich – und Püppi.“


  „Oh“, meinte ich erleichtert. „Du redest von Püppi?“


  „Mich so zu erschrecken.“ Damian lächelte, dann schwieg er. Das war ich eigentlich gewohnt, aber diesmal zeigte sein Gesicht Gefühle, für die er offensichtlich nach Worten suchte, aber keine fand.


  Er zog mich an sich, und ich spürte, wie alle meine Ängste davonflogen, noch bevor er mich küsste.


  „Wir müssen vorsichtig sein. Auf Blut verzichten. Noch für eine lange Zeit.“


  Ich nickte, seufzte und grinste gleichzeitig. Das musste wohl so sein. „Gibt es noch mehr Gebote und Verbote?“


  Damian lächelte. „Alles andere ist verhandelbar.“ Er schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und strich mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. „Hier können wir nicht bleiben.“ Damian griff zum Handy, überprüfte es und tippte eine Nummer ein. „Achim? Hast du ein trockenes Zimmer für Charis und mich?“


  Achims Antwort brachte ihn zum Lachen, und er lächelte immer noch, als er sich zu mir umdrehte, mich in die Arme zog und hochhob.


  „Er gibt uns eine Suite, ganz oben, im Aeternitas. Am Ende des Ganges. Wir haben drei leere Zimmer zwischen uns und den nächsten Nachbarn. Ich finde, das sollten wir ausnutzen.“


  


  Epilog


  


  Christian verbrachte den Tag allein in seiner Kammer, wie immer quer vor der Tür liegend, um nicht im Schlaf überrascht zu werden.


  Er hatte sich seine Position zurückerobert. Die jüngeren Vampire gingen ihm aus dem Weg. Martin verweigerte ihm weiterhin sein Blut, deckte ihn allerdings mit vielen Aufgaben ein: dem Kauf eines Autos und Vorbereitungen für den Umzug der „Familie“, wobei Martin sein Ziel niemandem mitteilte, auch ihm nicht.


  Christian hatte noch nie zuvor so lange auf Martins Blut verzichten müssen. Sein Körper schmerzte, als stünde er in Flammen. Das Blut der anderen besaß nur einen schwachen Nachklang von Martins Blut und konnte seine Qual nicht lindern. Auch die Striemen an seinem Rücken heilten nur langsam, sodass er die Reibung von Shirt oder Pullover an seiner Haut kaum ertrug.


  Dennoch, trotz seines Kummers und Elends hatte er zum ersten Mal seit seiner Wandlung den Eindruck, bei klarem Verstand zu sein. Diese seltsame Dumpfheit und Gleichgültigkeit war vorbei, so als hätten seine Sinne ihre Tätigkeit nun wieder aufgenommen, als würde er die Welt ganz anders wahrnehmen und begreifen.


  Von seinen Schmerzen abgesehen quälten ihn nun Bilder von Richard. Und der Frau, die er getötet hatte. Auch sah er Charis’ entsetzten Blick, als sie rücklings aus dem Auto fiel, und immer wieder den Wagen, der sie erfasste und wie in Zeitlupe durch die Luft schleuderte. All diese Bilder vermischten sich zu einem fortwährenden Albtraum aus Reue, Schuld und Schmerz, der ihn verzweifeln ließ.


  Er blickte in den Himmel über ihm, sah den wunderschönen Sternenhimmel. Den Halbmond und die klaren Umrisse der Bäume hinter dem Haus. Er hörte die Autos auf der entfernten Autobahn, nahm den Gestank der Hühnerfarm in der Nähe wahr, hörte das leidvolle Krächzen ihrer gequälten Insassen.


  Christian hätte nicht sagen können, wann genau er seine Entscheidung fällte, aber plötzlich wusste er, dass er fliehen musste – und egal, was ihn irgendwo dort draußen erwartete, es konnte unmöglich schlimmer sein, als das Leben, das Martin ihm auferlegte.


  Christian machte Pläne. Er studierte Landkarten und versuchte, Martin unauffällig aus dem Weg zu gehen. Er zeigte sich ihm und warf ihm sehnsuchtsvolle Blicke zu, aber hütete sich, mit ihm allein zu sein. Martin war unberechenbar – hoffentlich bemerkte er die Veränderung nicht, die er durchlief.


  Christian deponierte eine Plastiktüte mit kärglichem Inhalt in einem Versteck im Hof. Nägel und Hammer legte er dazu – ein geeignetes Messer hatte er nicht finden können. Schließlich nahm er das Geld, das er zurücklegen konnte – es würde noch nicht einmal für eine Tankfüllung reichen.


  In der nächsten Abenddämmerung stahl sich Christian hinaus, zerstörte die Reifen der zurückbleibenden Autos, stieg in den Renault, warf die Plastiktüte mit seinen wenigen Habseligkeiten neben sich auf den Beifahrersitz und gab Gas.


  Christian fuhr zur Autobahn und nahm die Auffahrt in Richtung Süden.


  Sein Puls raste, seine Hände am Lenkrad waren nass vor Schweiß. Immer wieder schaute er in den Rückspiegel. Er wagte nicht, sich auszumalen, wie Martin ihn bestrafen würde, wenn er ihm erneut in die Hände fiel. Seine fürchterliche Rache.


  Aber niemand folgte ihm, und langsam beruhigte er sich.


  Zwei Stunden später hielt Christian an einer Raststätte an. Die Tanknadel hatte sich mit erschreckender Geschwindigkeit nach unten bewegt, viel schneller, als er erwartet hatte. Eigentlich war das Benzin hier viel zu teuer.


  Erst einmal parkte er den Wagen im unbeleuchteten Teil des Parkplatzes. Es regnete. Während er zu einer Telefonzelle ging, wurden seine Turnschuhe nass. Christian hoffte, die Temperaturen würden nicht weiter sinken, denn der Wagen hatte keine Winterreifen.


  Seine Finger bebten, als er Richards Telefonnummer wählte. Er wartete mit klopfendem Herzen.


  Die Mailbox schaltete sich ein. Christian fragte sich, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Immerhin konnte er sich seine heimlichen Hoffnungen, wie Richard wohl reagiert hätte, bewahren. Gebannt lauschte er Richards Stimme.


  „Richard?“, sagte er zögernd. „Hier ist Chris. Es tut mir leid. Alles tut mir leid. Ich wollte nie jemandem schaden, aber ich habe furchtbare Fehler gemacht. Unverzeihliche. Das weiß ich. Ich habe Martin verlassen. Er ist mit zwei Menschen und acht gewandelten Vampiren in einem Haus in der Uckermark.“ Er nannte das Dorf. „Aber ihr müsst euch beeilen. Soweit ich weiß, will er nach Polen umziehen. Vielleicht ändert er seine Pläne, jetzt nach meiner Flucht. Leb wohl … Ich liebe dich … Ich weiß, dass es zu spät ist, aber ich werde dich immer lieben.“ Er legte auf, wartete einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte.


  Gedankenverloren ging er zurück zu seinem Auto.


  Plötzlich spürt er mörderische Wut, die nach ihm fasste, so intensiv, als würde sie ihm durch den Rücken in die Lungen fahren und die Luft abschnüren.


  Erschrocken drehte er sich um. Martin. Er saß in einem Lieferwagen mit der Aufschrift „Frische Frühstückseier“. Seine Augen glühten.


  Christian fühlte sich wie gelähmt, doch dann rannte er. Martin rief nach ihm. Christian strauchelte, taumelte und hastete weiter. Er hörte quietschende Reifen, eine Vollbremsung und drehte sich um.


  Martin wäre fast in einen Wagen gefahren, der in aller Ruhe ausparkte und die gesamte Fahrbahn für sich beanspruchte.


  Christian sah, wie die Tür von Martins Wagen aufgerissen wurde, spürte Martins Blick, die Wut, die dieser erneut auf ihn richtete und hetzte weiter. Er würde es nicht schaffen. Unmöglich. Sein Wagen stand viel zu weit entfernt.


  Vor ihm stieß eine große Limousine aus einer Parklücke. Ohne nachzudenken, riss Christian die Beifahrertür auf. „Bitte! Nehmen Sie mich mit!“ Seine Stimme gellte. Er sah ein Nicken, wäre aber auf jeden Fall eingestiegen und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Hastig schlug er die Tür hinter sich zu.


  Martin, der bis auf wenige Meter heran war, blieb plötzlich stehen. Er ballte die Fäuste, donnerte sie auf die Motorhaube des querstehenden Wagens und brüllte vor Wut.


  Die Limousine fuhr los. Erleichtert spürte Christian, wie seine Todesangst und die Schmerzen, die Martins kalter Hass in seinen Hinterkopf bohrte, mit jedem zurückgelegten Meter nachließen. Er seufzte. Nie hatte er erwartet, Martin tatsächlich entkommen zu können und rieb sich die schweißnassen Hände an seiner Hose. Nun erst registrierte er das luxuriöse Innere des Wagens. Nahm sich Zeit, den Mann neben ihm genauer zu betrachten.


  Nun wusste er, warum Martin seine Verfolgung aufgegeben hatte. Der Mann neben ihm war ein Vampir. Und was für einer. Furchterregend.


  Christian starrte in hellblaue Augen, die unmenschliche Kälte verströmten und kein Erbarmen versprachen. Die Tätowierung, die aus dem T-Shirt des Mannes zu kriechen schien, bedeckte den halben Hals.


  Christian schloss resigniert die Augen. Irgendwie hatte er das Gefühl, vom Regen in die Traufe gekommen zu sein.


  „Wo kommst du her?“, fragte der Mann.


  „Berlin“, meinte Christian leise. Der weiche Akzent der Stimme kam ihm bekannt vor, aber er konnte ihn nicht einordnen.


  „Gut.“ Der Mann schien von einem fließenden Knistern aus Magie umgeben. „Dann kennst du Julian und seine Gemeinschaft. Erzähl mir, was du weißt.“
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  Niemand ahnt, dass die effiziente Berliner Wachschutzfirma Nacht-Patrouille von Vampiren geleitet wird. Ihre Aufträge führen sie in Luxushotels, Fabriken und Clubs. Doch in den Straßen Berlins, zwischen Alt-und Plattenbauten, in herrschaftlichen Villen und zwielichtigen Bars, gehen sie ihrer wahren Bestimmung nach – der Jagd nach Dämonen.


  Als Anführer der Gemeinschaft der Vampire glaubt Julian, sich keine Schwäche leisten zu können. Doch er weiß, sein größter Feind ist er selbst. Zerrissen zwischen Pflichtgefühl und seiner düsteren, zügellosen Seite, beginnt er, mehr und mehr an sich zu zweifeln.


  Nachdem einer seiner Männer in der Psychiatrie gelandet ist, trifft Julian bei dessen Rettung die energische Psychologin Ellen, die sich zunächst weder von seiner Attraktivität noch seiner Arroganz beeindrucken lässt.


  Als eine Serie von Entführungen und Morden die Stadt erschüttert, gerät Ellen zwischen die Fronten.
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